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    DMITRY GLUKHOVSKY


    DAS METRO 2033-UNIVERSUM


    METRO 2033 ist für mich mehr als nur ein Roman. Es ist ein ganzes Universum, und nur einen kleinen Teil davon habe ich in meinem Buch beschrieben. METRO 2033 handelt von unserer Erde, wie sie im Jahre 2033 aussehen könnte, zwei Jahrzehnte nach einem verheerenden Atomkrieg, der die Menschheit fast ausgelöscht und eine Vielzahl mutierter Ungeheuer hervorgebracht hat.


    In Russland und vielen anderen Ländern haben sich Leser, aber auch Autoren für die in METRO 2033 beschriebene Welt begeistert. Schon bald nach Erscheinen des Romans bekam ich unzählige Angebote von Menschen, die darüber schreiben wollten, was 2033 in ihrer Heimat, ihren Städten und Ländern geschehen sein könnte. Gleichzeitig verlangten die Leser nach einer Fortsetzung meines Romans.


    METRO 2033 ist, wie inzwischen bekannt, vor einigen Jahren als interaktives Projekt im Internet entstanden. Noch während ich den Roman schrieb, veröffentlichte ich jedes neue Kapitel auf einer eigens dafür geschaffenen, öffentlich zugänglichen Website. Die Reaktion der Leser war überwältigend: Sie diskutierten leidenschaftlich, kritisierten und korrigierten meine Arbeit, stellten Vermutungen an über den weiteren Verlauf der Geschichte – und wurden so in gewisser Weise zu meinen Koautoren.


    Wie wäre es, dachte ich mir damals, zusammen mit meinen Lesern – und anderen Schriftstellern – eine ganze Welt zu erschaffen? Andere Städte, andere Länder im Jahre 2033 zu beschreiben? Die Metro mit immer neuen Protagonisten zu bevölkern – und so eine große postapokalyptische Saga entstehen zu lassen?


    Als Jugendlicher habe ich mir beim Lesen von Fantasy- oder Science-Fiction-Romanen oft gewünscht, die Abenteuer meiner Helden und die Magie der Fiktion würden niemals enden. Schon damals dachte ich, wie wunderbar es wäre, wenn mehrere Schriftsteller zugleich ein und dieselbe fiktive Welt beschrieben. Auf diese Weise würde eine andere »Wirklichkeit« entstehen, die man immer wieder aufs Neue besuchen könnte.


    Viele Jahre später, als METRO 2033 bereits als Buch erschienen war und ein riesiges Echo hervorgerufen hatte, begriff ich plötzlich, dass ich mir meinen Jugendtraum selbst würde erfüllen können. Ich brauchte nur andere Autoren einzuladen, auf der Grundlage meines eigenen Romans die geheimnisvolle Welt der Metro gemeinsam weiter zu erforschen.


    So ist schließlich das Projekt METRO 2033-UNIVERSUM entstanden, von dem in Russland bereits 45 Romane erschienen sind. Deren Handlung umfasst mittlerweile über 90 verschiedene Schauplätze, von Sotschi am Schwarzen Meer über Nowosibirsk bis zum Hohen Norden Russlands.


    »Das Erbe der Ahnen« ist bereits der zweite Roman, den Suren Zormudjan für das METRO 2033-UNIVERSUM geschrieben hat. Umso mehr freut es uns, diesen großartigen Autor heute den deutschsprachigen Lesern vorzustellen.


    Aber nicht nur russische Schriftsteller tragen dazu bei, dass sich das METRO 2033-UNIVERSUM immer weiter ausdehnt. So haben ein englischer und ein italienischer Autor bereits ihre Versionen der METRO-WELT vorgelegt (siehe Tullio Avoledos »Die Wurzeln des Himmels«), und auch Kollegen aus Spanien und Frankreich stehen kurz davor, unseren postapokalyptischen Kosmos zu bereichern.


    Es ist ein literarisches Experiment, das meines Wissens noch niemand zuvor gewagt hat. Umso großartiger wäre es, wenn auch deutsche Autoren, gleich ob bekannt oder unbekannt, ihre eigenen Geschichten aus dem METRO 2033-UNIVERSUM zu unserer Reihe beitrügen.


    Allmählich wird sich das METRO 2033-UNIVERSUM so in einen lebendigen Kosmos verwandeln, den Menschen mit unterschiedlichen Nationalitäten und in unterschiedlichen Sprachen bevölkern. Umso mehr freut es mich, dass Sie unser Experiment nun auch in deutscher Sprache verfolgen können. Wer weiß, vielleicht nehmen Sie eines Tages sogar selbst daran teil?
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    PROLOG


    Vor langer Zeit …


    Auf einmal bestanden die Wände nicht mehr aus Ziegeln. Wieso eigentlich? Ach ja! Vorhin waren sie an einer Einsturzstelle vorbeigekommen, wo eine massive Deckenplatte eingebrochen war. Rostiger Bewehrungsstahl hatte die Deckentrümmer beim Absturz gebremst. In das klaffende Loch ragten knorrige Baumwurzeln, die jede Schwachstelle im Erdboden nutzten, um einzudringen.


    Die jungen Entdecker hatten sich durch den verbliebenen Spalt gezwängt und waren in einen schnurgeraden Gang gelangt. Erst jetzt fiel ihnen auf, dass die ebenmäßigen Rundbögen aus rotem Ziegel fehlten. Das alte Gemäuer, an dem die Spuren der Zeit und eines längst vergangenen Krieges hafteten, war von einem schmucklosen Korridor abgelöst worden. Senkrechte Wände, waagerechte Decke. Und alles aus Stahlbeton.


    An den Wänden konnte man den Abdruck der hölzernen Schalung erkennen, in die der Beton einst eingebracht worden war, an manchen Stellen sogar das Muster der Holzmaserung. Geistreiche Inschriften wie »Zoi lebt«, »Katja + Petja«, »FRK-17«, »Eminem«, »Ausscheider 98« oder »Ich mach’s dir – Olja +7955555« gab es hier nicht mehr. Nur noch nackten Beton.


    An der Decke befanden sich rostige Kabelhalterungen, und an manchen Stellen hingen noch kümmerliche Überreste einer Stromleitung. Auch leere Schraubfassungen für Glühlampen zeugten davon, dass es hier früher einmal eine Beleuchtung gegeben haben musste.


    Der Korridor war relativ schmal. In den Wänden taten sich von Zeit zu Zeit Nischen auf, hinter denen man Türen vermutet hätte. Doch wenn man mit der Taschenlampe hineinleuchtete, stieß man nach kaum einem halben Meter wieder auf eine nackte Wand. Wozu waren diese Nischen gut?


    Diese Frage stellten sich vermutlich alle vier, doch nur Ruslan sprach sie aus.


    »Was soll das hier?« Er trat in eine der Nischen und schlug mit der flachen Hand gegen die Wand.


    »Weiß der Geier«, erwiderte achselzuckend Jegor Chrustalew, der von seinen Freunden Chrust genannt wurde. Mit seiner Taschenlampe beleuchtete er abwechselnd die Wand und Lenas Hintern, den eine hautenge Jeans umspannte.


    »Lass das!«, entrüstete sich Lena. Sie hielt Chrust kurzerhand ihre Kamera vor die Nase und betätigte den Auslöser.


    »Du spinnst wohl!«, protestierte der junge Mann, als er vom Blitz geblendet wurde. Doch als er ruckartig den Kopf wegdrehte, war seine sommersprossige Visage bereits auf dem Monitor der Digitalkamera eingefroren. »Freches Luder!«


    »He, Chrust!«, bellte Ruslan, dem seine hünenhafte Statur den Spitznamen Klitschko eingebracht hatte. »Benimm dich, sonst gibt’s eins auf die Nuss!«


    »Sag das lieber deiner Tussi …«


    »Und für die Tussi noch eins extra!«


    Den Schluss der Gruppe bildete Alexander Sagorski, den sie in der Clique Sascha, Sanjok oder Harry Potter nannten. Der Spitzname drängte sich förmlich auf. Sanjok war klein, trug eine runde Brille und guckte stets todernst aus der Wäsche – lächerlich ernst für einen siebzehnjährigen Burschen. Sein Äußeres schien es ihm förmlich zur Pflicht zu machen, der Klügste und Belesenste der Clique zu sein. Und natürlich hatte er nichts mit Mädchen.


    Ruslan war mit Lena zusammen. Jegor hatte ständig wechselnde Freundinnen, die er sich nicht nur in der Schule, sondern sogar an der Uni anlachte. Harry Potter hatte dafür Bücher, das Internet und die besten Noten in der Klasse. In allen Fächern, außer in Sport. Außerdem wusste er, wie man unter Umgehung des Museums in den Untergrund unter dem Fort 5 gelangte.


    »Anscheinend war hier ein Installationskasten«, murmelte er, während er mit seiner Taschenlampe in die Nische leuchtete und die Wand inspizierte. »Vermutlich verlief ein Kabel von der Decke hier runter, das sieht man noch an den Halterungen.«


    »Was für ein Kasten?«, fragte Jegor.


    »Ein Verteilerkasten.«


    »Unser Streber weiß wieder mal alles«, lästerte Jegor.


    »Fällt dir was Besseres ein?«, gab Sanjok zurück.


    »Nein, nein. Du bist schließlich das Gehirn der Truppe«, erwiderte Jegor augenzwinkernd.


    »Was trödeln wir hier rum, weiter geht’s«, rief Ruslan, richtete seine Taschenlampe wieder nach vorn und setzte sich in Bewegung.


    Lena knipste noch rasch ein Foto von der Nische und schloss zu ihrem Freund auf.


    »Interessant«, sagte sie begeistert. »Ich hätte nicht gedacht, dass Fort 5 so viel größer ist, als man sich gemeinhin erzählt.«


    »Das ist nicht Fort 5«, behauptete Sanjok mit wichtiger Miene.


    Auch jetzt ging er am Schluss des Quartetts und blickte immer wieder verstohlen zu Lena. Oft wünschte er sich, er wäre so groß und sportlich wie Ruslan. Dann würde Lena jetzt vielleicht an seiner Seite gehen.


    »Wieso ist das nicht Fort 5?«, erkundigte sich Jegor. »Wir sind doch ins Fort 5 eingestiegen?«


    »Wir sind in einen Schacht am Rand des Forts eingestiegen und haben es jetzt schon wieder verlassen. Diese Gänge hier weisen eine andere Architektur auf und stammen aus einer anderen Zeit. Wir befinden uns in einem Korridor, der Fort 5 mit einem anderen Objekt verband.«


    »Und womit?«


    »Das kann ich noch nicht sagen. Nach allem, was ich aus der Bibliothek und aus dem Netz weiß, ist der Untergrund unter Kaliningrad – ach, was sage ich: unter ganz Ostpreußen – löchrig wie ein Schweizer Käse. Das kann man sich überhaupt nicht vorstellen!«


    »Ach was«, brummte Ruslan. »Diese Geschichten sind doch alle frei erfunden.«


    Sanjok verzog das Gesicht. Er mochte es überhaupt nicht, wenn Ruslan ihm widersprach. Die intellektuelle Ebene war nun mal Harry Potters Domäne. Und diese einzige Bastion seines Selbstwertgefühls wollte er auf keinen Fall preisgeben.


    »Und wo gehst du gerade lang? Etwa in einem frei erfundenen Korridor?«


    »Der Korridor hier heißt noch gar nichts. Solche Gänge gibt es doch überall unter der Stadt und sogar außerhalb. Auch in Baltijsk. Und in Tschernjachowsk. Und weiß der Henker, wo noch. In Rjabinowka zum Beispiel.«


    »Na eben, du sagst es.« Sanjok triumphierte. »Wozu, glaubst du, wurden diese Gänge angelegt? Doch nicht, um darin spazieren zu gehen. Irgendwo müssen sie schließlich hinführen. Erinnerst du dich, dass sie im Marine-Kulturzentrum – da, wo du immer mit Lena in die Disco gehst – auf eine ganze Panzerfaust-Fabrik gestoßen sind? Die Fabrik erstreckt sich auf mehreren unterirdischen Etagen. Die Deutschen hatten sie unter Wasser gesetzt. Und wann kam das heraus?«


    »Vor ungefähr zehn Jahren.«


    »Siehst du! Seit einem halben Jahrhundert leben hier Russen, und bis vor Kurzem hatte keiner auch nur einen blassen Schimmer davon, was sich allein unter diesem einen Gebäude befand. Erfahren hat man davon erst, als sich die Deutschen entschlossen, uns alte Archive über Königsberg zu übergeben. Wir wissen fast nichts über das, was sich hier im Untergrund befindet. Vom Marine-Kulturzentrum konnte man übrigens bis zum heutigen Haus der Kunst durchgehen, ohne die Oberfläche zu betreten. Alle Keller zwischen diesen beiden Punkten waren durch Tunnel verbunden. Die Kneiphöfsche Langgasse hatte ein unterirdisches Pendant.«


    »Was für eine Kneipengasse?«, wunderte sich Jegor.


    »Die Kneiphöfsche Langgasse«, verbesserte Sanjok. »So hieß früher der Lenin-Prospekt.«


    »Mann! Das ist ja ein Zungenbrecher«, erwiderte Jegor grinsend. »Ich dachte, der Lenin-Prospekt hätte unter den Deutschen Hitler-Prospekt geheißen.«


    Ruslan lachte.


    »Wer weiß, Rusik, vielleicht finden wir das Bernsteinzimmer«, sagte Lena und nahm Klitschko bei der Hand. »Stell dir vor. Wir würden bestimmt eine tolle Belohnung bekommen.«


    »Ernsthaft, da kämen wir wahrscheinlich sogar ins Fernsehen«, sagte Jegor, der vorausgegangen war.


    »Das wäre cool, nicht wahr, Rusik?«


    »Trotzdem, Sanjok. Überleg doch mal. Wann hätten sie die unterirdische Stadt denn bauen sollen? Wie lange waren die Faschisten in Deutschland an der Macht?«


    »Die Faschisten waren in Deutschland niemals an der Macht«, dozierte kopfschüttelnd Sanjok.


    Die anderen drehten sich um und schauten ihn verwundert an. Jegor zeigte mit dem Finger auf ihn.


    »Jetzt hast du dich aber verrannt, Potter«, sagte er siegessicher. »Willst du uns für dumm verkaufen? Wieso sollen sie nicht an der Macht gewesen sein? War Hitler etwa ein Krishna-Jünger?«


    »Im Ernst, Sanjok, was redest du da für ein Blech?«, pflichtete Ruslan bei.


    »Dummköpfe«, seufzte Sanjok. »Zu eurer Information: Die Faschisten waren in Italien an der Macht. In Deutschland waren es die Nationalsozialisten.«


    »Was macht das für einen Unterschied?«, erkundigte sich Lena.


    »Zum Beispiel haben die Faschisten niemals Juden verfolgt.«


    »Klugscheißer«, spottete Jegor.


    »Du kannst mich mal gern haben!«


    »Warte mal«, fuhr Ruslan fort. »Also meinetwegen die Nazis, ist doch egal. Aber wie lange waren sie an der Macht? Sie hatten doch gar nicht genug Zeit, um eine ganze unterirdische Stadt zu bauen.«


    »Von einer Stadt habe ich überhaupt nichts gesagt. Obwohl ich es nicht ausschließen möchte. Ich meine Versorgungsschächte und Tunnel, die wichtige Objekte miteinander verbanden. Und was die Zeitspanne betrifft, da lässt du einen wichtigen Faktor außer Acht.«


    »Und der wäre?«


    »Die Millionen von Zwangsarbeitern, die aus Angst vor Folter und Tod rund um die Uhr schufteten, um ein Stück Brot zu bekommen und irgendwie zu überleben. Ich kann dir ein Beispiel für ihre Leistungsfähigkeit nennen: Werwolf.«


    »Was?«


    »Werwolf. So hieß ein Führerhauptquartier bei Winniza in der Ukraine. Die Deutschen hatten das Gelände 1941 erobert. 1944 wurden sie von der Roten Armee wieder vertrieben. Sie waren also nur drei Jahre dort. In diesem Zeitraum haben sie mitten in einem Tannenwald eine gigantische Bunkeranlage aus dem Boden gestampft. Und nicht nur Bunker, sondern auch Infrastruktur. Ein komplettes Militärlager mit Kraftwerk und ein Flugfeld für die Luftabwehr. Über dieses Führerhauptquartier weiß man praktisch nichts. Erst kürzlich hat man festgestellt, dass dort eine erhöhte radioaktive Strahlung herrscht. Dabei lag Winniza nicht im eigenen Land, sondern war nur besetztes Gebiet. Hier aber war Deutschland. Ihr eigenes Territorium. Sie hatten mehr als genug Zeit, und als Arbeitskräfte setzten sie Inhaftierte aus den Konzentrationslagern ein. Außerdem gab es ja bereits unterirdische Befestigungsanlagen aus dem 19. Jahrhundert und andere unterirdische Bauwerke, die der Deutsche Orden siebenhundert Jahre zuvor errichtet hatte. Nicht zu vergessen die geheimen Bunker der heidnischen Prußen, die sich dort vor den Rittern des Deutschen Ordens versteckten. Das alles konnte bei den geheimen Bauprojekten genutzt werden, was bestimmt auch geschah.«


    »Wahnsinn, Sanjok, wie passt das nur alles in deinen Kopf?«, staunte Lena.


    Sie hatte das eigentlich als Kompliment gemeint, doch Sanjok dachte, sie mache sich über ihn lustig. Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


    »Wenn man sich nicht ständig mit schicken Klamotten und den Songs der Ranetki beschäftigt, bleibt eben viel Platz im Kopf.«


    »Arschgeige!«, zischte Lena.


    Die Beleidigung versetzte Sanjok einen Stich, andererseits freute er sich über die gelungene Provokation.


    »Und wisst ihr, was ich euch noch sage, Freunde?«, fragte er grinsend.


    »Du stresst«, murmelte Jegor, der mittlerweile bereits einige Meter vor den anderen ging.


    Sanjok ignorierte die Bemerkung. »Warum hat König kapituliert? Habt ihr euch darüber schon mal Gedanken gemacht? Als erste deutsche Großstadt. Der Vorposten der gesamten Region.«


    »Ganz einfach«, winkte Ruslan ab. »Weil unsere Truppen den Deutschen die Hölle heißgemacht haben. Sie hatten keine Wahl.«


    »Klitschko, drei Tage!«, entgegnete Sanjok. »Am 6. April begann der Angriff der Roten Armee, am 9. April hat Otto von Lasch kapituliert! Warum? Sie leisteten doch sonst überall erbitterten Widerstand. Außerdem ging es nicht um Stalingrad, sondern um ihr Vaterland. Trotzdem haben sie sich nach drei Tagen ergeben. Und nicht etwa den Briten oder Amerikanern, sondern den barbarischen Bolschewisten. Das sah ihnen überhaupt nicht ähnlich! Die Truppen im Samland waren in der Nähe. Im Süden standen zweiundzwanzig Divisionen. Königsberg war eine Festung. Territorium des Reichs. Und die kapitulieren.«


    »Du tust gerade so, als ob hier nur taktische Spielchen stattgefunden hätten«, ereiferte sich Jegor, der ernsthaft verärgert klang. »Weißt du Idiot überhaupt, was uns diese Schlacht gekostet hat? Mein Urgroßvater ist hier gefallen. Ist dir klar, was für schreckliche Verluste wir hatten? Aber dafür haben wir sie in die Mangel genommen. Und diesem Druck konnten sie nicht standhalten. Das ist die Wahrheit!«


    »Hör doch auf! Sie hätten noch lange durchhalten können. Und eine Zeit lang haben sie ja auch gekämpft. Sie haben auf Zeit gespielt. Warum, wissen wir nicht. Ihnen war klar, welcher Übermacht sie gegenüberstanden. Trotzdem haben sie das Ultimatum vom 8. April abgelehnt. Und am 9. April dann kapituliert. Und zwar, weil sie massive Bombenangriffe vermeiden wollten. Die hätten nämlich zum Einsturz der unterirdischen Anlagen führen können. Die Fritzen hatten hier irgendwas im Untergrund. Und das existiert heute noch. Den Deutschen war klar, dass wir nicht lange gefackelt hätten, wenn der Sturmangriff auf die Stadt ins Stocken geraten wäre. Es ging ja nicht um die Befreiung einer sowjetischen Stadt. Nicht um das polnische Krakau, dessen Zerstörung man verhindern wollte, selbst wenn es sowjetische Soldaten das Leben kostete. Hier ging es um eine Stadt des verhassten Feinds. Da spart man nicht mit Bomben. Zumal es wichtig war, möglichst schnell nach Berlin vorzustoßen. Bevor es den Deutschen einfallen konnte, einen Separatfrieden mit den Westmächten zu schließen und mit ihnen eine gemeinsame Front gegen uns aufzumachen.«


    »Das ist doch alles an den Haaren herbeigezogen. Du behauptest das nur, um deine Theorie zu stützen.«


    »Jegor, wenn du weniger Zeit mit Weibern verbringen und dafür mehr lesen würdest, dann wüsstest du, dass man so etwas eine Hypothese nennt. Jede Hypothese muss durch praktische Beobachtungen überprüft werden. Und genau das tun wir.«


    »Also gut«, mischte sich Ruslan ein. »Was spricht denn noch für deine Theorie – für deine Hypothese, besser gesagt?«


    »Ich habe da einen Verdacht.«


    Harry Potter fiel eine etwa zehn Zentimeter breite Nut auf, die im Boden und seitlich in den Wänden verlief. Er schwenkte die Taschenlampe nach oben. An der Decke befand sich eine Stahlschiene. Außer ihm hatte sie niemand bemerkt. Aber auch er maß der seltsamen Entdeckung keine besondere Bedeutung bei und ging weiter.


    »Was für einen Verdacht?«, bohrte Klitschko nach. »Dass die Deutschen hier die Beute versteckt haben, die sie in der Sowjetunion zusammengerafft haben? Das Bernsteinzimmer? Goldkronen von Kriegsopfern?«


    »Unsinn! Das ist völlig abwegig. Wegen irgendwelcher Schätze hätten sie das nie gemacht.«


    »Weswegen dann? Was hatten sie hier Wichtiges versteckt, dass sie sich entschlossen, wie du sagtest, auf Zeit zu spielen? Was wollten sie durch ihre Kapitulation vor der Vernichtung durch massive Bombenangriffe bewahren?«


    Ruslan richtete seine Taschenlampe direkt auf Sanjok. Der hielt sich schützend die Hand vors Gesicht.


    »Hast du schon mal von der Heinkel 177 gehört?«, fragte er, anstatt zu antworten.


    »Was soll das sein? Ein geheimes Labor wie in diesem Ammenmärchen über Königsberg-13?«


    »Nein. Ich meine das Flugzeug He-177. Ein schwerer deutscher Bomber.«


    »Ich dachte, die Fritzen hätten nur Messerschmitts und Junkers gehabt«, kommentierte Jegor.


    »Du solltest lieber nichts denken, Chrust, das liegt dir nicht«, ätzte Sanjok.


    »Leck mich …«


    »Regt euch ab«, beschwichtigte Ruslan. »Potter, was hat das Flugzeug mit der Sache zu tun?«


    »Folgendes: Von diesem Bomber gab es eine Version He-177 V38. Offenbar ein Prototyp. Ein Spezialflugzeug für Erprobungszwecke. Ende 1943 wurde es zum Kampfgeschwader 1 Hindenburg verlegt. Und wo war dieses Geschwader stationiert?«


    »Du wirst es uns sicher gleich sagen.«


    »In Ostpreußen. An den Fliegerhorsten Seerappen und Prowehren. Nicht weit von König. Also bei uns.«


    »Und was ist nun mit dem Flugzeug?«


    »Es geht nicht um das Flugzeug selbst, sondern um seine Zweckbestimmung …«


    Harry Potter konnte seinen Satz nicht zu Ende sprechen. Ein Schrei von Jegor und direkt danach ein schriller Schreckensruf von Lena unterbrachen abrupt das Gespräch. Reflexartig richteten Ruslan und Sanjok ihre Taschenlampen nach vorn.


    Direkt vor Chrust war der Boden nach oben geklappt, während ihm gleichzeitig die Füße wegsackten. Er war offenbar auf einer großen Stahlbetonplatte gelandet, in der quer zum Korridor eine Drehachse verlief. Als die heimtückische Falltür jäh in die Vertikale schwenkte, warf Jegor die Arme in die Luft und verlor die Taschenlampe. Vergeblich versuchte er noch, sich am Rand der Platte festzuhalten, ehe er seiner Taschenlampe hinterher in den gähnenden Abgrund eines verdeckten Schachts stürzte. Die Falltür indes vollendete ihre Drehung und verschmolz wieder mit dem Boden.


    »Verdammt!«, rief Ruslan, rannte zum Ort des Geschehens und versuchte, die Platte mit den Händen nach unten zu drücken.


    »Rusik! Nicht! Vorsicht!«, schrie Lena hysterisch, während sie auf der Stelle hüpfte und mit den Händen wedelte.


    Sanjok eilte Ruslan zu Hilfe. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die schwere runde Platte in Bewegung zu setzen. Im Boden tat sich ein halbmondförmiger Durchlass auf. Aus der Tiefe drang ein sich rasch entfernender Schrei, der an den Schachtwänden widerhallte. Kurz darauf erstarb der Schrei, nur sein Echo spukte noch durch den pechschwarzen Schlund – schauderhaft und nervenzerreißend.


    Das verbliebene Trio bemerkte plötzlich, dass der ganze Korridor vibrierte. In ihrem Rücken hörten die drei ein quietschendes Geräusch. Kurz darauf ertönte ein dumpfer metallischer Schlag, und ein leichter Windstoß wehte durch den Gang.


    »Was war das?«, rief Ruslan.


    »Rusik, ich habe Angst!«, wimmerte Lena. »Was ist mit Chrust passiert?«


    »Halt den Mund!«


    Klitschko stand auf und lief zurück. Sanjok folgte ihm.


    »Lasst mich nicht allein!«, kreischte Lena und rannte hinter den beiden her.


    Die Jungs hatten nicht vor, sie allein zu lassen. Sie wollten nur nachsehen, was das für ein Geräusch gewesen war. Kurz darauf standen sie vor einer massiven Wand aus Stahl. Sanjok fielen die Nuten im Boden und in den Wänden wieder ein. Jetzt war die Sache klar: Die Schiene, die er an der Decke gesehen hatte, war die Unterkante der massiven Stahlplatte, die ihnen nun den Weg versperrte. Entlang der Aussparungen in den Wänden war sie herabgeglitten und in der Nut im Boden eingerastet.


    »Mamotschka!« Lena hüpfte schon wieder auf der Stelle und biss sich in die Finger. »Was passiert hier eigentlich?!«


    Sanjok und Ruslan schauten einander ratlos an. Aus ihren Blicken sprach unisono die Frage: Was nun? Vor ihnen befand sich eine breite Falltür, der Rückweg war ihnen durch eine massive Wand aus Stahl abgeschnitten. Jegors grauenhafter Schrei steckte ihnen tief in den Knochen. Quälend langsam war er im Abgrund verhallt. Sie konnten sich ausmalen, wie enorm tief der Schacht unter der Falltür sein musste.


    Am Waldrand standen ein russischer Kleinbus des Ministeriums für Notfallsituationen, ein VW-Bus der Presse, mehrere Pkws und ein KAMAS-Lkw des Rettungsdienstes. Etwas abseits davon war ein Armeejeep geparkt. Neben dem Wagen ging ein Offizier in der neuen Uniform von Judaschkin auf und ab. Er hatte sich ein Stück weit von der Menge der Leute entfernt und seine Schirmmütze tief ins Gesicht gezogen. Während er sich das linke Ohr mit der Hand zuhielt, presste er sein Handy gegen das rechte Ohr und telefonierte.


    Neben dem Kleinbus diskutierten zwei Deutsche in Zivil mithilfe eines Dolmetschers mit drei Männern vom Notfallministerium, die man an ihren Uniformen erkennen konnte. Sie hatten einen großen altertümlichen Plan entfaltet.


    Ein halb verhungerter und völlig dehydrierter junger Mann kämpfte sich durchs Unterholz. Erst vor wenigen Minuten hatte er die Erdoberfläche des Hügels erreicht. Er war durch ein schmales Schlupfloch nach draußen geklettert, das mit uralten Ziegeln befestigt und mit dichtem Strauchwerk überwuchert war. Die Mittagssonne blendete ihn. Nach mehreren Tagen im Untergrund war er kein Tageslicht mehr gewohnt. Mit zitternder Hand wischte er eine Spinnwebe von seiner runden Brille und kroch weiter in Richtung der menschlichen Stimmen.


    Die junge Reporterin hob das Mikrofon und schob mit der freien Hand noch einmal die Haarsträhne zurück, die ihr der böige Wind beharrlich ins Gesicht pustete.


    »Wie sehe ich aus?«, fragte sie den Kameramann.


    »Ich würde dich vom Fleck weg heiraten«, flirtete dieser routiniert und rückte das schwere Arbeitsgerät auf seiner Schulter zurecht. »Können wir dann?«


    »Okay. Fangen wir an.«


    Mit einem Augenzwinkern gab der Kameramann das Startsignal.


    »Die Suche nach den vier Schülern der Kaliningrader Schule Nr. 2 dauert nunmehr schon den fünften Tag an. Bei den Vermissten handelt es sich um Ruslan Machejew, Jegor Chrustalew, Lena Berger und Sascha Sagorski. Am vergangenen Samstag hatten die vier Schüler sich gemeinsam auf den Weg in den Untergrund gemacht. Ihr Ziel waren die Kasematten des Forts 5, die sich bei jungen Abenteurern schon seit längerer Zeit größter Beliebtheit erfreuen. Mysteriöse Geschichten über die Geheimnisse der unterirdischen deutschen Labyrinthe und Gerüchte, dass dort Menschen spurlos verschwinden, verleihen diesem Fort offenbar eine magische Anziehungskraft. Bis vor Kurzem war man sich darüber einig, dass es sich bei all diesen Geschichten um nichts weiter als urbanistische Legenden handelt, die zum modernen Kaliningrader Lokalkolorit gehören. Das Verschwinden der vier Schüler wirft nun möglicherweise ein neues Licht auf den zweifelhaften Ruf des sagenumwobenen Forts. An der Suche nach den Verschollenen beteiligen sich seit heute auch Vertreter des deutschen Konsulats, die alte Baupläne über das Fort und die angrenzenden unterirdischen Anlagen aus Berliner Archiven beschafft haben. Möglicherweise gelingt es, mithilfe dieser Pläne das Suchgebiet auszuweiten und die vermissten Jugendlichen doch noch zu retten. Wir befinden uns hier im Bereich der ehemaligen Flakbatterie Nummer …«


    »Ruslan Machejew, Lena Berger, Jegor Chrustalew.« Dem jungen Mann gab es einen Stich ins Herz, als er hinter dem Gebüsch die Frauenstimme hörte, die diese Namen aufzählte. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er hatte keine Kraft mehr, zu schreien oder weiterzugehen. Er konnte nicht glauben, dass er sich gerettet hatte. Dass hier, ganz in der Nähe, Leute waren, die ihn suchten. Die sie suchten …


    Während der Major den Anweisungen lauschte, die aus dem Lautsprecher seines Mobiltelefons quollen, verfinsterte sich seine Miene immer mehr.


    »Zu Befehl! Ja. Ja, verstanden, Herr Oberst. Ja, die Männer habe ich bereits in die Kaserne geschickt. Ja, wie Suchomlin es gesagt hat. Er hat vor Ihnen angerufen … Und das ist sicher? Das kann doch gar nicht … Ja. Jawohl! Verstanden, Herr Oberst.« Der Major nahm das Telefon vom Ohr und suchte fieberhaft nach einer anderen Nummer im Menü. »Borschtschow!«, brüllte er. »Verdammte Scheiße! Wo bist du?! Lass den Jeep an, zack, zack!«


    Die Deutschen, die Männer vom Notfallministerium und die Presseleute blickten pikiert in seine Richtung. Vor allem die Reporterin war sichtlich verärgert. Mit seinem unflätigen Gebrüll hatte ihr der Offizier die Aufzeichnung verpfuscht. Jetzt würden sie noch mal von vorn anfangen müssen.


    Aus einem Gebüsch in der Nähe eilte der eingeschüchterte Soldat herbei, dem das Donnerwetter gegolten hatte. Er nestelte noch an seinem Hosenstall, während er Hals über Kopf zum Jeep hastete.


    Der Major hatte endlich die gesuchte Nummer gefunden und drückte auf das grüne Anrufsymbol. Dann presste er hastig das Handy an sein Ohr, das noch vom vorherigen Anruf gerötet war.


    »Hallo! Lida! … Warte, unterbrich mich nicht! Wo bist du? Sind die Kinder bei dir? … Gut, also hör zu: Ihr packt jetzt ein paar Sachen zusammen, ruft ein Taxi, egal, was es kostet, und verlasst auf der Stelle Baltijsk. Und zwar auf der Straße Richtung Swetlogorsk. Fahrt nach Otradnoje oder nach Pionerski. Dort treffe ich euch. … Hörst du mir eigentlich zu?! Was für ein verdammter Strand?! Spinnst du? Ihr verlasst jetzt sofort Baltijsk! Mit dem Taxi. Egal, wie viel … Scheiße! Gib mir den Verlobungsring und die Ohrringe zurück! Wie kann man nur so begriffsstutzig sein?! Ich sag’s noch mal … Weil dort ein Armeestützpunkt ist und Baltijsk gleich nicht mehr existieren wird, dumme Kuh!!!«


    Alle Zeugen des Gesprächs drehten synchron die Köpfe und sahen den Major ungläubig an. In ihren Gesichtern stand die stumme Frage, was der Mann wohl gemeint haben könnte mit diesem seltsamen letzten Satz, den er für alle hörbar in die Landschaft gebrüllt hatte.


    Der Major fluchte, als er seinen Fauxpas bemerkte, wählte die nächste Nummer und verzog sich hinter den nächsten Baum. Dort hörte er plötzlich etwas rascheln und erstarrte vor Schreck: Direkt vor ihm lag ein dunkelhaariger junger Bursche mit Brille im Gras. Seine schmutzige Kleidung war teilweise blutverschmiert, und er hatte einen Rucksack dabei. Der Junge hob den Kopf und schaute ihn mit leeren Augen an.


    »Wo kommst du denn her?«, fragte der Offizier.


    »Aus … aus dem Untergrund«, krächzte der Junge mit schwacher Stimme.


    »Höchste Zeit, dorthin zurückzukehren«, erwiderte der Major und kniff plötzlich die Augen zusammen.


    In der Richtung, wo sich der Militärflugplatz Tschkalowsk befand, war ein unerträglich greller Lichtschein aufgeflammt. Vom Parkplatz schallten erschrockene Rufe und ein spitzer Schrei der Journalistin herüber.


    »Es geht los!«, stieß der Major hervor und wandte sich nach dem Jeep um. »Borschtschow!! Lass den Wagen stehen! Zu mir! Schnell!!!«


    Hastig zog er den jungen Burschen vor sich auf die Beine und rannte in Richtung der Spuren, die dieser im Gras hinterlassen hatte.


    »Wo ist der Einstieg in den Untergrund?«, überschrie er ein dumpfes Grollen, das auf einmal die Luft erfüllte.


    »Dort … dort hinten«, erwiderte der Junge, der sich kaum auf den Beinen halten konnte.


    Über den Himmel jagten ein paar versprengte Wolken, die von einer unsichtbaren Kraft aufgelöst wurden. Während das Grollen bedrohlich anschwoll, fegte aus heiterem Himmel ein Orkan durch den Wald – ein verheerender Sandsturm, der junge Bäume umriss und alte wie Streichhölzer umknickte. Entwurzelte Sträucher flogen wie Geschosse durch die Luft. Ein Tsunami aus Staub, Geröll und entwurzelter Botanik riss Autos und Menschen am Parkplatz mit sich fort. Als Letzten erwischte es den KAMAS-Lkw. Das leichtere Heck bäumte sich über dem Führerhaus auf, bevor die Druckwelle den ganzen Lkw wegfegte …


    Im Hier und Jetzt …


    Über der Samländischen Halbinsel regte sich kein Lüftchen. Das kam nur selten vor. Ein Grund mehr, die günstige Gelegenheit für eine Ausfahrt zu nutzen. Unaufhaltsam kämpften sich die Stahlketten des schweren PTS-2 durch den Ufersand in Richtung des ehemaligen Truppenübungsplatzes voran.


    Im Südwesten hing dicker, schmutziggelber Nebel über der Küste. Die trägen Wasser der Ostsee waren vergiftet – nicht nur infolge der globalen Katastrophe, die inzwischen schon viele Jahre zurücklag, sondern auch durch giftige Kampfstoffe aus dem Zweiten Weltkrieg. Toxische Chemikalien von Chemiewaffen, zu deren Einsatz sich Hitler seinerzeit nicht hatte entschließen können, entwichen aus ihren rostenden Hüllen. Nach dem Zweiten Weltkrieg war das giftige Erbe in die Hände der Siegermächte gelangt, denen nichts Besseres einfiel, als das tödliche Arsenal im Meer zu versenken.


    Jahrzehnte später war die Welt in einen Rausch der Selbstzerstörung verfallen: Städte und Länder mitsamt ihren Bewohnern und ihrer Zivilisation wurden ausradiert. Davon unbehelligt, rosteten die chemischen Zeitbomben am Grund der Ostsee weiter vor sich hin.


    Ähnlich wie die Menschheit, die sich selbst zugrunde gerichtet hatte, beging das Meer einen selbstmörderischen, aber unvermeidlichen Fehler: Mit seinem salzigen Wasser zerstörte es die Stahlhüllen der Granaten und Bomben, die tonnenweise Senfgas, Tabun, Sarin, Zyklon B und andere heimtückische Gifte beinhalteten – Gifte, wie sie nur der menschliche Verstand zu synthetisieren vermochte.


    Das Wasser war genauso giftig wie der Nebel, der vom Meer her landeinwärts zog. Doch nun, da es völlig windstill war, hatte das Häuflein Überlebender eine der seltenen Gelegenheiten genutzt, sich zum ehemaligen russischen Marinestützpunkt in Baltijsk aufzumachen. Die Menschen benötigten in erster Linie Treibstoff und Ersatzteile für ihre Fahrzeuge und Gerätschaften. All das und noch andere Dinge konnte man dort besorgen, im Ausrüstungs- und Nachschublager des ehemaligen Militärstützpunktes.


    Die Ketten des riesigen Amphibienfahrzeugs, auf dessen Ladefläche sogar ein Transportpanzer Platz fand, hinterließen eine markante Spur im Sand. Eine Spur, die nicht so recht ins Landschaftsbild passte, denn in den langen Jahren nach der Katastrophe war jegliches Anzeichen für die Anwesenheit von Menschen verschwunden – jedenfalls an der Oberfläche.


    In der Kabine saßen vier Mann. Vier weitere befanden sich im Laderaum, in dessen Heckbereich leere Treibstofffässer auf der Bodenplatte schepperten. Die Männer trugen ABC-Schutzbekleidung. Mit ihren leblosen Gummigesichtern und den verglasten Augenausschnitten sahen sie aus wie geklonte Ausgeburten des Weltuntergangs.


    Schweigend ließen sie den Blick durch die Gegend schweifen. Nur selten ergab sich die Gelegenheit, an die Oberfläche zu kommen, um nach Artefakten der erloschenen Welt zu suchen, die sie dringend zum Überleben brauchten. Und nicht jedem wurde die Ehre zuteil, die Welt hier oben betrachten zu können.


    Die Welt hier oben – das waren die vom Gift entstellten Bäume des küstennahen Waldes, in dem bizarre Neophyten wucherten und ihre Schatten auf den hellen Sand des toten Strandes warfen. Die trägen braunen Wellen, die aus dem Nebel heranrollten und in der Brandungszone rostigen Schaum zurückließen. Der Nebel selbst, der seine Transparenz verloren und eine schmutzig gelbe Farbe angenommen hatte, als wäre die Luft über dem Meer zu einem dicken Brei kondensiert. Die im Dunstschleier schimmernden Silhouetten toter Bäume in den Zonen, wo die Vegetation völlig abgestorben war und nur noch bizarre Skelette ihre dürren Äste in den Himmel reckten.


    Boris Kolesnikow, ein schlanker Mann mit hellbraunem Haar, blauen Augen und einer Brandnarbe auf der rechten Wange, wandte sich um und blickte zurück. Die doppelte Spur der Raupenketten verlief entlang der geschwungenen Küstenlinie, die sich bis zur Landspitze erstreckte. Dort konnte man noch die Ruinen der Stadt Jantarny erkennen.


    Plötzlich setzte das monotone Dröhnen des V12-Zylinder-Dieselmotors aus, und das vierundzwanzig Tonnen schwere Fahrzeug blieb abrupt stehen. Bei der Vollbremsung senkte sich seine gepanzerte Nase, und das Heck stieg auf. Die Treibstofffässer kippten um und rollten auf die Männer im offenen Laderaum zu.


    Boris stoppte eines der Fässer mit dem Fuß. Polternd rollte es zurück, als sich das Heck des PTS jetzt wieder senkte. Mit der flachen Hand, die in einem dreifingrigen Gummihandschuh steckte, klopfte Kolesnikow an die Rückscheibe der Mannschaftskabine. Zwei der vier Männer, die dort saßen, drehten sich um. Als Boris ihnen mit einem fragenden Kopfschütteln zu verstehen gab, dass er gern den Grund für das plötzliche Anhalten wüsste, schwenkten sie die Gasmaskenköpfe und deuteten mit ihren Gummiklauen nach vorn, auf die gepanzerte Frontscheibe der Mannschaftskabine.


    Kolesnikow breitete die Arme aus, um zu signalisieren, dass er nichts verstanden hatte. Abermals deuteten die Männer in der Kabine mit energischen Gesten nach vorn. Boris und seine drei Kameraden kletterten aus dem Laderaum aufs Dach, um den Strandabschnitt vor ihnen in Augenschein zu nehmen.


    Was die Männer sahen, veranlasste sie, mit den Handschuhen über die Sichtscheiben ihrer Gasmasken zu wischen. Nein. Es war keine Einbildung. Etwa dreißig Meter vor ihnen verliefen menschliche Fußspuren im Sand. Das Letzte, was man in dieser Umgebung erwartet hätte. Die Spuren kamen direkt aus dem Wasser, wo die Brandung sie schon etwas verwaschen hatte. Jemand war quer über den Strand die Düne hinaufgelaufen und hatte sich dort ins trockene Strauchwerk geschlagen, das den küstennahen Wald vom breiten Sandstrand trennte …
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    DIE EXKLAVE


    In der Dekontaminationskammer standen drei Männer in ABC-Schutzanzügen und warteten geduldig auf die Messergebnisse. Der zuständige Chemiker las sorgfältig die Anzeigen der Geräte ab und nickte zufrieden, ehe er an das dicke Glas klopfte, das die Dekon-Kammer vom Kontrollraum trennte. Dann verschwand er aus dem Blickfeld der Männer, die gerade von der Oberfläche zurückgekehrt waren.


    Quietschend öffnete sich die schwere hermetische Tür. Dahinter stand der Chemiker. Auch er hatte einen Schutzanzug an. Allerdings keinen olivbraunen, sondern einen weißen. Außerdem trug er nur eine einfache Atemschutzmaske mit Panoramascheibe.


    »Alles im grünen Bereich, Männer«, brummte er durch seine Maske.


    Die Ankömmlinge verließen die Kammer, der Chemiker schloss die Tür hinter ihnen. Das Trio begab sich in den Umkleideraum und begann, die Masken und Overalls abzulegen. Selbst wenn die ABC-Schutzkleidung nicht mit Giften von der Oberfläche kontaminiert war, durfte man sie nicht mit in den Wohnbereich des Bunkers nehmen. Sie war ausschließlich für die Oberfläche bestimmt. Der Chemiker dagegen konnte sich in seinem weißen Overall frei in der kleinen, abgeschotteten Welt unter der Erde bewegen, dafür durfte er mit seiner Montur nicht ins Freie hinaus.


    Major Stetschkin legte seinen Schutzanzug sorgfältig auf der Sitzbank zusammen, zog sein schwarzes Barett aus dem Schulterriemen, pflanzte es auf seinen kurz geschorenen Schädel und schob es wie gewohnt weit zurück auf den Hinterkopf. Der Major war ein kräftig gebauter Marineinfanterist und körperlich in Topform, obwohl er schon auf die fünfzig zuging.


    In die schwarzen Locken auf seinem großen runden Kopf hatten sich erste graue Haare gemischt. Tief hängende buschige Augenbrauen und ein ausgeprägter Stiernacken verliehen ihm ein furchterregendes Aussehen. Doch kaum dass Stetschkin den Mund aufmachte, wurde dieser erste Eindruck durch seine überraschend weiche und etwas näselnde Stimme abgemildert.


    »Ihr braucht ja wieder mal ewig«, sagte er zu den beiden anderen, stemmte die Fäuste in die Hüften und grinste. Dabei entblößte er eine beträchtliche Lücke zwischen den Schneidezähnen.


    »Wir haben’s gleich, Pawel Wassiljewitsch.«


    »Schon recht.« Mit seiner mächtigen Pranke winkte Stetschkin flüchtig ab, wandte sich an den Chemiker und zwinkerte ihm zu. »Bis dann, Mendelejew.«


    Der alte Chemiker lächelte und nickte. Der Major verließ den Umkleideraum und ging einen Korridor entlang.


    Der getarnte Gefechtsstand Block-6 befand sich unter der Erde in einem Wald nahe der Ortschaft Krasnotorowka, die sieben Kilometer von Jantarny entfernt lag. Die Menschen, die vor der Katastrophe in der Umgebung stationiert gewesen waren, hatten seinerzeit riesiges Glück gehabt, dass sich ein solcher Bunker in unmittelbarer Nähe befand. Die meisten von ihnen hatten zusammen mit ihren Familien überlebt. Auch Leute aus Baltijsk, das knapp dreißig Kilometer südlich lag, hatten hier Zuflucht gefunden. Einer von ihnen war der Mann, der zum Oberhaupt der Siedlung Block-6 geworden war: Pawel Wassiljewitsch Stetschkin.


    Der Korridor wurde von einer einzigen Lampe beleuchtet. Das genügte, um Wände und Türen erkennen zu können. Vor der Tür am Ende des Gangs, die zur Behausung des Siedlungsoberhaupts führte – früher hatte sich dort ein Waschraum befunden –, stand ein betagter, aber groß gewachsener und breitschultriger Mann. Wie Stetschkin trug er eine Flora-Tarnuniform, nur ohne Schulterriemen.


    »Willkommen zurück, Kommandeur!« Oberfähnrich Eduard Schestakow bleckte sein lückenhaftes Gebiss und lächelte.


    »Hallo, Edik!«


    Der Major drückte dem alten Mann die Hand und lud ihn mit einer Geste ein, ihm in sein Zimmer zu folgen.


    Der Haushalt des Kommandeurs war äußerst bescheiden: Ein Bett aus Metall, vorschriftsmäßig gemacht. Ein großer Tisch mit Kerzenständer und Aschenbecher. Drei Hocker. An der Wand gegenüber dem Bett eine Pkw-Rückbank, die als Sofa diente. Eine Kommode. Ein Waffenschrank. Ein brandsicherer Safe. Eine Garderobe, an der ausschließlich Armeeklamotten hingen. An der Wand eine Umgebungskarte. An der Decke eine Quecksilberlampe.


    Der Major setzte sich aufs Bett, das protestierend quietschte, und seufzte tief.


    »Wieder nicht das, was wir uns erhofft haben?«, fragte Schestakow und ließ sich auf dem »Sofa« nieder.


    »Nein.« Stetschkin schüttelte den Kopf. Er legte sich rücklings aufs Bett und hielt sich zum Schutz vor dem grellen Licht die Hand vors Gesicht. »Wie immer haben sie schöne Reden geschwungen über eine mögliche Vereinigung. Nach dem Motto: Wir sind doch ein Volk und gehören zusammen. Sie haben sogar irgendwas von Integration gefaselt. Viele kluge Worte …«


    »Und wieder nichts dahinter?«


    »Du sagst es. Wir sollen Geduld haben. Sie seien momentan noch nicht bereit, so viele Leute aufzunehmen. Wir hätten es doch schon so viele Jahre ausgehalten, da käme es auf ein paar Monate auch nicht mehr an.« Stetschkin winkte ab. »Jetzt wäre eine Zigarette recht. Hast du welche dabei?«


    »Ich hab doch aufgehört. Vergessen?«


    »Stimmt. Respekt.« Der Major setzte sich gerade hin und lehnte den Rücken gegen die Betonwand. »Ich habe gesehen, dass der PTS nicht in der Garage steht. Ist Skworzow doch nach Baltijsk gefahren?«


    »Ja.« Schestakow nickte.


    »Schade, dass er nicht auf mich gewartet hat. Hoffentlich bringt er mehr Sprit mit, als die alte Schüssel auf dem Hin- und Rückweg schluckt.«


    »Er ist doch nicht doof.« Der Fähnrich grinste durch seine Zahnlücken. »Sag mal, Pascha, was hältst du davon, Baltijsk zu erschließen? Dort gibt’s doch auch einen Bunker.«


    »Warst du da mal drin, Edik?« Stetschkin verzog den Mund zu einem sarkastischen Lächeln. »Das ist ein elendes Rattenloch. Selbst unsere Duschen sind größer als die Räume dort. Und außerdem … Ich hab mir das mal angeschaut. Vor … Wann war das gleich? Vor ungefähr fünf oder sechs Jahren. Die Türen sind alle abgeriegelt. Und zwar von innen. Zwei sind angeschmolzen. Sicher noch von der Kernexplosion. Regelrecht zugeschweißt. Die anderen nicht, aber sie sind von innen verriegelt. Und der Eingang oben ist völlig zugewuchert. Die Leute vom Armeestützpunkt, die sich seinerzeit dort verkrochen haben, sind nicht wieder rausgekommen. Der Bunker wurde ihr Grab. Ist ja auch kein Wunder. Die Belüftungseinrichtungen stammen noch aus Zeiten der Sowjetunion. Die Drainagen auch. Jedes Frühjahr stand das Wasser dort bis zu den Knien. Nein, Edik, wir müssen nach Kaliningrad. Ins Fort 5. Da ist genug Platz.«


    »Und wenn wir nach Pionerski umsiedeln? Dort gibt es auch keinen giftigen Nebel. Der reicht nur bis zum Kap Taran. Außerdem ist das Meerwasser jenseits des Kaps sauberer.«


    »Die haben auch keinen Platz, Edik. Sie leben ohnehin schon wie in einer Sardinenbüchse. Spätestens seit das voll besetzte U-Boot dort angekommen ist. Wir müssen ins Fort 5. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


    »Und, wie geht’s denen so, im Fort 5?«


    »Alles wie gehabt. Sie haben keinen Grund zur Klage. Ihre Kasematten sind ein ganz anderes Kaliber als unsere. Dieser Gefechtsstand hier war ursprünglich für maximal einjährigen Betrieb nach einem wechselseitigen Atomschlag ausgelegt. Und das auch nur, um die U-Boote dabei zu unterstützen, einen letzten vernichtenden Schlag zu führen. Das Fort 5 dagegen haben die Deutschen als Festung gebaut. Mit Kasernen und allem Drum und Dran. Für Tausende von Leuten, die notfalls auch eine längere Belagerung überdauern sollten. Dazu kommt noch, dass sie im Fort 5 einen ziemlich hellen Kopf in ihren Reihen haben. Er hat unterirdische Anlagen entdeckt, von denen bisher niemand etwas wusste.«


    »Was du nicht sagst?« Der Fähnrich zog die grauen Augenbrauen hoch.


    »Ganz im Ernst. Dort gibt es Anlagen tief unter der Erde. Die wurden noch von den Faschisten errichtet. Da haben sie Stromgeneratoren gefunden, die von Grundwasserströmen angetrieben werden. Und stell dir vor: Sie haben sie wieder in Gang bekommen!«


    »Irre. Die Fritzen wussten schon, wie’s geht.«


    »Die Arbeit haben damals bestimmt Strafgefangene gemacht.« Stetschkin hielt inne und seufzte abermals. »Schade um den Sprit, den wir für diesen offiziellen Besuch verschwendet haben.«


    »Hast du ihnen wenigstens unsere Situation klargemacht? Dass wir total beengt leben. Dass es an Platz und Ressourcen fehlt. Dass die ganze Umgebung verseucht ist. Und dann dieser Nebel …«


    »Als ob sie das nicht wüssten«, entgegnete Stetschkin genervt. »Ich war doch deswegen nicht zum ersten Mal bei ihnen. Sie wissen alles. Auch, dass unser Tiefbrunnen am Versiegen ist. Bald werden wir nicht mehr genug Trinkwasser haben. Geschweige denn Wasser für die Dekontamination der Leute, die von der Oberfläche kommen. Das mit den giftigen Nebeln, die vom Meer zu uns herüberziehen, wissen sie auch. Und dass die vielen Kinder, die wir seinerzeit gerettet haben, inzwischen erwachsen sind und ihrerseits gern Familien gründen würden, aber die jungen Paare nicht mal ein ungestörtes Fleckchen finden, weil es so eng ist. Das alles wissen sie im Fort 5 ganz genau. Trotzdem beharren sie stur darauf, dass wir uns gedulden sollen. Das Leben wartet aber nicht. Es geht vorbei.«


    »Geht’s drum, was dabei zu verdienen?«


    »Es gab Andeutungen in diese Richtung. Sie haben mehrmals danach gefragt, welche und wie viele funktionierende Fahrzeuge wir zur Verfügung haben. Wie viele Gewehre und wie viel Munition. Wie hoch die Erträge in den Gemüseplantagen sind und wie die Kaninchenzucht läuft.«


    »Klarer Fall. Dieser Dreckskerl Samochin ist auf einen fetten Gewinn aus.«


    »Aber der Gewinn liegt doch auf der Hand. Vereint zu sein – das wäre der entscheidende Gewinn!«


    »Für uns ist das klar, aber sie begreifen es nicht. Zumindest ihre Führung nicht. Wie denken eigentlich die Leute dort darüber?«


    »Die Leute?« Stetschkin blickte auf den Boden. »Das ist eine gute Frage.«


    »Inwiefern?« Der Fähnrich horchte auf.


    »Ich habe heute diesen Dings dort getroffen. Wie hieß er doch gleich … Du erinnerst dich sicher an ihn.«


    »Wen meinst du?«


    »Diesen Zeitsoldaten vom Armeestützpunkt. Er war öfters dienstlich bei uns auf dem Truppenübungsplatz. Kein Russe. Na sag schon … Er hat sich immer Anstecker an die Tarnuniform geheftet, und du hast dich über ihn lustig gemacht von wegen: super Zielscheibe für einen Scharfschützen.«


    »Ach, Tigran?«


    »Genau. Tigran. Mist, obwohl ich heute mit ihm gesprochen habe, ist mir sein Name ums Verrecken nicht mehr eingefallen. Du dagegen hast ihn im früheren Leben zum letzten Mal gesehen und weißt seinen Namen immer noch. Nicht schlecht, altes Haus.« Pawel lächelte.


    »Und, wie geht’s ihm dort?«


    »Ganz gut. Er hat mir interessante Dinge erzählt. Die Bewohner von Fort 5 werden indoktriniert.«


    »Inwiefern?«


    »Die Geschichte geht so: In der Nähe von Jantarny gibt’s eine Ortschaft namens Krasnotorowka. Dort leben Menschen. In einem Bunker. Ihr Anführer ist ein Diktator. Ein aggressiver, brutaler Bandit in Uniform.«


    »Oha!« Eduard schlug sich mit den Händen auf die Knie. »Was für ein Schwachsinn. Wie soll ich das verstehen?«


    »Versteh es als das, was es ist: Gehirnwäsche. Ein Propagandakrieg, wenn man so will. Wir hätten bei unserem Besuch natürlich nichts davon mitbekommen, wenn mir Tigran das nicht im Raucherzimmer unter vier Augen gesteckt hätte.«


    »Und du meinst, das stimmt?«


    »Wieso sollte er lügen? Wir haben uns immer gut verstanden. Ein anständiger Kerl. Du kanntest ihn doch auch. Er hat sich sehr über unser Wiedersehen gefreut.«


    »Warte mal …« Schestakow verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie der Hase läuft.«


    »Klär mich auf.«


    »Sie haben Angst. Verstehst du?«


    »Nicht so ganz, ehrlich gesagt.«


    »Überleg doch mal. Sie haben Angst vor deiner Autorität.«


    »Ach Quatsch, Autorität …«


    »Lass mich ausreden, Pascha.« Der Fähnrich hob beschwichtigend die Hände. »Stell dir vor, es käme zu einem Zusammenschluss. Du kommst ins Fort 5 und bringst zweihundert Leute mit, die dir buchstäblich zu Füßen liegen. Deine Anhänger schwärmen allen Leuten da vor, was du bei uns geleistet hast. Wie du dir den Arsch aufgerissen hast, um möglichst viele Leute im Umkreis zu retten. Wie du hier alles organisiert hast. Wie du geschuftet hast, um das Überleben der Siedlung zu sichern. Dass du selbst manchmal im Gewächshaus mithilfst und dir nicht zu schade bist, dich mit Kaninchen und Rebhühnern rumzuärgern. Dass du das Stromnetz und die Windgeneratoren an der Oberfläche repariert hast. Und auch die sanitären Anlagen. Dass du den Brunnen hast vertiefen lassen, bis sauberes Grundwasser kam. Und sie werden erzählen, dass hier noch nie jemand diskriminiert wurde und es immer gerecht zuging. Und nicht zuletzt bist du auch Major. Genau wie ihr Samochin. Das war’s dann aber auch mit den Gemeinsamkeiten zwischen euch. Ich weiß noch genau, was dieser Samochin für einer ist: ein korrupter Karrierist, ein windiger Dieb und Despot. Und dann taucht plötzlich so ein Macher wie du auf. Ein richtiger Offizier, keine Ratte mit Schulterklappen. Und zweihundert Leute stehen hinter dir, weil sie dich von Anfang an kennen. Was glaubst du, wie schnell die Stimmung bei den Leuten im Fort 5 kippt? Die werden sich sagen: Was sollen wir eigentlich mit Samochin und seiner Bande? Da gibt es doch jetzt einen viel Besseren. Einen Malocher, der organisieren kann und jahrelange Erfahrung im Überlebenskampf in einem engen Bunker mitbringt. Im Fort 5 gibt es jede Menge Platz. Da könntest du dich so richtig entfalten! Das ist genau das, wovor Samochin und seine Schergen Angst haben. Und deshalb dübeln sie den Leuten diesen Schwachsinn ins Hirn. Von wegen: Nehmt euch in Acht vor dem Bösewicht Stetschkin. Sie werden den Zusammenschluss so lange hinauszögern, bis sie sicher sind, dass die öffentliche Meinung gegen dich ist. Bis sie nicht mehr befürchten müssen, dass du ihnen die Macht streitig machst.«


    »Die Macht interessiert mich einen Dreck. Ich muss meine Leute von hier wegbringen!«


    »Deshalb genießt du ja so große Autorität. Weil es dir nicht um die Macht, sondern um die Menschen geht.«


    »Tja.« Stetschkin ließ den Kopf hängen und seufzte. »Selbst die paar Überlebenden haben anscheinend nichts dazugelernt. Dass es so weit kommen konnte! Wir sind nur noch ein jämmerliches Häuflein, und trotzdem ist alles wie früher. Macht. Propaganda. Konkurrenz. Wahrscheinlich hast du recht.«


    »Natürlich habe ich recht. Daran gibt’s keinen Zweifel, zumal wenn man weiß, was dieser Samochin für ein Typ ist …« Schestakow stand auf und setzte sich neben dem Kommandeur aufs Bett. »Hör mal, Pascha. Und wenn wir …? Du weißt schon.«


    »Was?« Der Major drehte den Kopf und musterte seinen alten Kameraden aufmerksam.


    »Na ja. Waffen hätten wir genug. Transportpanzer und fähige Kämpfer auch. Warum fahren wir nicht einfach hin und sorgen für Ordnung? Dann hätten wir den Zusammenschluss. Und genug Lebensraum. Alles läge in unserer Hand.«


    Stetschkins Miene verfinsterte sich.


    »Eduard. Bist du noch ganz bei Trost?«


    »Wieso?« Der Fähnrich tat überrascht und lachte verlegen.


    »Du willst mir ernsthaft nahelegen, einen Krieg anzuzetteln? Sie und wir sind vielleicht die letzten paar Hundert Menschen auf dieser Welt. Und du schlägst mir vor, ein Blutbad anzurichten? Auf die eigenen Leute zu schießen?«


    »Wieso denn auf die eigenen? Seit wann gehören Major Samochin und seine Komplizen zu unseren Leuten?«


    »Edik. Vergiss es einfach. In Ordnung?«


    Plötzlich hämmerte jemand gegen die Stahltür von Stetschkins Quartier und riss sie auf, ohne auf das Herein des Majors zu warten. Im Türspalt erschien der Strubbelkopf von Leutnant Demtschenko, der Sanitätsabzeichen am Kragen seiner Uniform trug.


    »Kommandeur! Skworzows Trupp ist zurück. Da stimmt was nicht. Sie sind noch in der Quarantäne, aber sie führen sich auf wie verrückt, und sie verlangen nach dir.«


    »Herr Gardemajor, bei denen ist irgendeine Sicherung durchgebrannt«, berichtete der Chemiker und spielte nervös an seiner Atemschutzmaske herum. »Vielleicht liegt es an einem neuen Toxin in der Luft, gegen das die Filter nichts nützen. Sehen Sie selbst …«


    Als der Kommandeur den Kontrollraum der Dekon-Station betrat, drängten sich Skworzows Leute an die Trennscheibe und fuchtelten aufgeregt mit den Händen.


    »Was ist denn mit euch los?«, schrie Stetschkin.


    »Sie hören nichts, Herr Gardemajor. Das dicke Glas. Die Gasmasken. Und selber machen sie auch noch Lärm.«


    »Dann geh ich rein zu ihnen.«


    »Was?! An ihren Schutzanzügen haftet giftiger Tau! Schauen Sie doch! Sie kommen geradewegs aus dem Nebel …«


    Pawel nahm dem protestierenden Chemiker die Atemschutzmaske ab. »Mach sorgfältig die Tür hinter mir zu«, wies er ihn an, setzte die Maske auf und trat in die Dekontaminationskammer ein.


    Skworzow und seine Männer beruhigten sich sofort, als der Major hereinkam. Sie traten einige Schritte zurück, um ihren Kommandeur nicht zu gefährden. Ihnen war klar, dass ihre Schutzkleidung kontaminiert war und der Major nur eine Atemmaske trug.


    »Skworzow! Meldung! Warum macht ihr hier so ein Theater?!«, schrie Stetschkin durch seine Filter.


    Einer der acht Rückkehrer trat vor und nestelte an dem geriffelten Schlauch, der seine Gasmaske mit der Filtertasche verband.


    »Herr Major!« Skworzows Meldung gurgelte als dumpfes Gebrabbel aus dem Filter. »Wir haben Spuren am Strand entdeckt. Menschliche Spuren!«


    »Wo?«


    »Etwa einen Kilometer vor der Bezirkskommandostelle. Auf unserem Truppenübungsplatz. Neben der Sprengstation.«


    »Dann wart ihr also gar nicht in Baltijsk?«


    »Nein, Chef. Ich sagte doch: die Spuren!«


    »Jaja, hab ich schon verstanden. Bist du sicher, dass es menschliche Spuren sind?«


    »Ja. Abdrücke von gerippten Profilsohlen. Die Spuren kommen direkt aus dem Wasser und führen in den Wald hinauf. Wir haben sie uns genau angesehen. Zuerst dachten wir, sie stammen von einer Person. Aber es waren mindestens drei Leute. Sie sind hintereinander gelaufen und jeweils in die Spuren des Vordermanns getreten. Als uns das klar wurde, sind wir sofort umgekehrt.«


    Stetschkin lief ein leichter Schauer über den Rücken. Was waren das für Unbekannte, die aus heiterem Himmel hier aufgetaucht waren? Aus dem Meer, genauer gesagt. Und welche Absichten verfolgten sie? Dass sie auf so primitive Art und Weise versuchten, ihre Mannstärke zu verschleiern, war nicht gerade ein gutes Zeichen.


    »Habt ihr eure Waffen dabei?«


    »Jawohl, Chef!«


    »Dann ab mit euch nach oben! Lasst den PTS an, und wartet auf mich!«


    »Zu Befehl!«


    Die »Klone« in ihren Schutzanzügen drängten zum Ausgang.


    Stetschkin kehrte in den Kontrollraum der Dekon-Station zurück.


    »Mendelejew, bring mir meinen ABC-Anzug. Schnell! Ich hole in der Zwischenzeit mein Gewehr.«


    »Was ist denn passiert, Pawel Wassiljewitsch?«


    »Wir sind nicht allein im Universum«, scherzte der Major.


    Als Garage dienten drei riesige Wellblechhallen, die früher als Lager benutzt worden waren. Der ganze Stützpunkt, zu dem eine überirdische Bodenstation für die Satellitenkommunikation mit der Flotte, eine unterirdische Ersatzstation für den Kriegsfall sowie mehrere Material- und Ausrüstungslager gehörten, war seinerzeit von einem Kernwaffenangriff verschont geblieben. Der hier stationierte Truppenteil hatte unmittelbar vor der Auflösung gestanden, und das Gelände war bereits zum Verkauf an die Privatwirtschaft ausgeschrieben gewesen. Unter den Interessenten für das attraktive Grundstück mit den großzügigen unterirdischen Räumlichkeiten waren auch ausländische Firmen gewesen. Der Feind hatte offenbar davon gewusst und lediglich einen mit Streumunition bestückten Marschflugkörper geschickt, um die Bewohner des Offiziersheims auszulöschen. Es wäre Verschwendung gewesen, eine Kernsprengladung für eine Handvoll Offiziere einzusetzen, die in der reformierten Armee überflüssig geworden waren und einem Zivilistendasein entgegensahen. Ein Stahlsplitterhagel, entfesselt vom Kassettensprengkopf des Marschflugkörpers, war für ausreichend befunden worden.


    In der Tat hatte es unter den Offizieren und ihren Familien nicht viele Überlebende gegeben. Den Grundstock für die unterirdische Siedlung bildeten deshalb die Bewohner der nächstgelegenen Ortschaft und die Marineinfanteristen, die sich an jenem schicksalhaften Tag am Truppenübungsplatz Chmeljowka aufgehalten hatten, wo sie in einem Waldzeltlager ein Manöver durchführten.


    Die Lagerhallen, die seinerzeit ebenfalls vom Stahlsplitterhagel getroffen worden waren, befanden sich fünfzig Meter vom Haupteingang in den Bunker entfernt. Nach der Katastrophe hatten die Bewohner über dem Weg, der zu den Hallen führte, einen Tunnel errichtet – eine wahrhaft titanische Aufgabe: Aus sandbefüllten Munitionskisten hatte man Seitenwände errichtet und mit Brettern überdacht, anschließend Erde und Kies aufgeschüttet und das Bauwerk mit Grassoden abgedeckt. Inzwischen war von dem Tunnel nur noch ein Erdwall zu sehen, auf dem strahlungs- und giftresistentes Unkraut wucherte.


    Die durchlöcherten Metallgewölbe der Rundhallen hatte man mit Dachpappe und Linoleum verkleidet, um die Militärfahrzeuge aus dem Waldlager vor saurem und radioaktivem Regen zu schützen.


    All diese Arbeiten hatten unter extrem schwierigen Bedingungen stattgefunden, denn in jenen ersten Jahren zeigten die Geigerzähler haarsträubende Werte an, und fast ununterbrochen fiel von Asche geschwärzter Regen. Aber die Menschen hatten es durchgezogen. Um zu überleben und um sich selbst und ihren Mitmenschen eine Zukunftsperspektive zu eröffnen.


    Am Haupteingang zum Bunker hatte man keine Wachposten stationiert. Die einzigen anderen Überlebenden der Katastrophe, von denen man etwas wusste, lebten im Fort 5 bei Kaliningrad und in der Stadt Pionerski. Da die Bewohner des Forts über keinerlei Fahrzeuge verfügten, die für weitere Strecken geeignet waren (und Strecken über zwanzig Kilometer galten in diesen Zeiten bereits als weit), musste man nicht befürchten, dass sie sich am Fuhrpark in der Lagerhalle vergreifen würden. Auch der Siedlung Pionerski fehlte es an Fortbewegungsmitteln – abgesehen von einem riesigen U-Boot, das im ehemaligen Hafen für immer festgemacht hatte. Außerdem hatten ihre Bewohner andere Sorgen und waren sicher nicht erpicht darauf, sich neue Probleme aufzuhalsen.


    Aber jetzt war die Situation auf einmal grundlegend anders. Die Fußspuren Fremder am Strand, kaum zwanzig Kilometer vom eigenen Unterschlupf entfernt, waren in erster Linie ein Alarmsignal. Dass ein möglicher Kontakt zu anderen Überlebenden auch positive Aspekte beinhalten und Anlass zur Hoffnung sein konnte, wurde höchstens beiläufig in Erwägung gezogen.


    Sorgenvoll blickte Stetschkin zum Horizont, wo die bis nach Baltijsk reichende Küstenlinie im Nebel versank. Welche Bedeutung hatte dieses Ereignis für ihre bizarre Existenz, die seit der globalen Apokalypse wie ein Fremdkörper zeitlos vor sich hindümpelte? Waren die Spuren im Sand womöglich ein Vorbote für das Ende jener Epoche, in der ein Häuflein Überlebender zwei Jahrzehnte lang mit irrationaler Beharrlichkeit dem Tod die Stirn geboten hatte? Gab es diese Spuren im Sand überhaupt?


    Der PTS beschallte den Strand mit dem gleichmäßigen Dröhnen seines Panzermotors. Seine Raupenketten durchpflügten den Sand auf eben jener Spur, die er am Morgen schon dort hinterlassen hatte.


    Der Himmel war dicht bewölkt – kein Durchkommen für die gefährliche Strahlung, die an sonnigen Tagen bis zum Boden drang. Das helle Tageslicht, das die Bewohner von Fort 5 als unerträglich empfanden, machte den Männern aus Block-6 weniger zu schaffen, da zur Beleuchtung ihres Bunkers hauptsächlich grelle Quecksilberlampen dienten. Im Fort 5 dagegen begnügte man sich mit einfachen Glühlampen, wenn nicht gar mit Kienspänen oder Petroleumfunzeln.


    Das Amphibienfahrzeug fuhr an windschiefen, rostigen Pfosten vorbei, an denen die Überreste eines Drahtzauns hingen. Die verfallene Barriere trennte zwei völlig gleich aussehende Küstenabschnitte, von denen der südliche zum Territorium des Truppenübungsplatzes gehört hatte.


    Das Gelände war kaum wiederzuerkennen. Gleich oberhalb des Sandstrands erstreckte sich dichtes Gestrüpp, das aus zählebigen Wildrosen und krüppeligen Bäumen bestand. Trotz giftiger Niederschläge und radioaktiver Strahlung machten sich überall mutierte Gewächse breit und ersetzten die ursprüngliche Vegetation, die nach der Katastrophe zugrunde gegangen war.


    Nur ein paar verdorrte Baumruinen schienen sich noch an zwitschernde Vögel und Beeren suchende Menschen zu erinnern und kündeten von jenen Zeiten, als Major Stetschkin hier jeden Stein persönlich gekannt hatte. Schließlich war er der Leiter des Truppenübungsplatzes gewesen.


    In der Ferne schälte sich die dunkle Silhouette der Bezirkskommandostelle aus dem Nebel – ein dreigeschossiges Gebäude am Meeresufer, das über zwei Aussichtsplattformen verfügte. Dort hatte sich seinerzeit die militärische Führung versammelt, um die Truppenübungen zu beobachten.


    Der PTS hielt an.


    »Wir sind da, Chef«, nuschelte Boris Kolesnikow durch seine Maske. »Dort vorn sind die Spuren.«


    Stetschkin, der bereits den Befehl zum Aussteigen erteilen wollte, hielt plötzlich inne und spähte angestrengt in die braune Brühe, die träge ans Ufer brandete. Aus dem Wasser war eine kleine »Insel« aufgetaucht. Ein vier Meter langer, mit Polypen besetzter Rücken, auf dem schroffe Auswüchse wie Berggipfel emporragten.


    Nun kam auch der Unterbau des seltsamen Gebildes zum Vorschein und kroch ans Ufer.


    »Du heilige Scheiße«, fluchte Kolesnikow und lud sein Sturmgewehr durch.


    »Achtung, eine Krabbe!«, schrie Stetschkin. »Keiner verlässt das Fahrzeug! Nicht schießen!«


    Skworzow steckte den Kopf aus der Dachluke der Kabine und wandte sich an den Major, der im Laderaum stand.


    »Aber wieso, Chef? Wir haben neun Gewehre. Da machen wir kurzen Prozess mit …«


    »Schalte zur Abwechslung mal dein Gehirn ein, Vogel«, unterbrach ihn Pawel und versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter. »Sollten diejenigen, von denen die Spuren stammen, noch nichts von unserer Existenz mitbekommen haben, dann ändert sich das spätestens, wenn sie Schüsse hören. Es ist keineswegs sicher, dass sie zum Ufer zurückgekehrt sind und die Spuren des PTS von heute Morgen entdeckt haben. Es muss aber auch nicht sein, dass sie inzwischen weit weg sind. Unseren Motor haben sie vielleicht nicht gehört. Aber wenn wir hier mit Gewehren rumballern, würde man das selbst in Baltijsk mitbekommen. Besonders bei Nebel. Kapiert?«


    Die riesige Bestie war braun-grün gescheckt wie eine Tarnuniform. Unter dem Schild ihres Rückenpanzers lugten böse rote Augen hervor. Darunter saßen massive Mundwerkzeuge, die rastlos eine imaginäre Beute zerlegten. Die linke Schere war fast so groß wie der Rest der Krabbe.


    Nachdem das Ungetüm ans Ufer gekrochen war, verharrte es reglos, nur seine Beine, die dicht mit schwarzen Borsten besetzt waren, wippten lauernd auf und ab. Aus der Gebirgslandschaft seines Rückenpanzers floss in Rinnsalen schmutziges Meerwasser ab.


    »Wie wär’s, wenn ich das Vieh einfach platt fahre, Chef«, schlug Skworzow vor.


    »Nein. Stell lieber den Motor ab.«


    Skworzow gehorchte. Als das Dieselaggregat verstummte, fuhr die Krabbe herum und fixierte den PTS mit ihren roten Glupschern. Im nächsten Moment pflügte sie mit wirbelnden Beinen durch den Sand und kam geradewegs auf das Fahrzeug zu. Unmittelbar vor dem stählernen Monster verharrte sie erneut und inspizierte es aus der Nähe.


    »Normalerweise kommen sie doch nur nachts an Land«, murmelte Kolesnikow. »Was hat das Biest am helllichten Tag hier verloren?«


    »Anscheinend hat sie etwas aufgescheucht«, mutmaßte Stetschkin. »Oder jemand.«


    »Was meinst du damit, Chef?«


    »Ich meine diejenigen, von denen die Spuren am Strand stammen.«


    »Die Typen werden doch wohl kaum über den Meeresgrund marschiert sein.«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Pawel und seufzte dumpf in seine Maske. »Aber vielleicht sind sie mit einem U-Boot gekommen?«


    Sollten die Bewohner von Pionerski eine Expedition unternommen haben? Unwahrscheinlich. Aus welchem Grund sollten sie ihr gigantisches Atom-U-Boot hierher in seichte Gewässer manövrieren? Um verstrahlte Beeren zu sammeln?


    Die Krabbe hatte unterdessen ihre Schere ausgefahren und machte sich an der Kette des PTS zu schaffen. Brotlose Kunst. Dann kroch sie an der rechten Seite des Amphibienfahrzeugs entlang und prüfte die stählernen Laufräder. Doch auch sie – übrigens dieselben wie beim T-64-Panzer – erwiesen sich als kulinarischer Flop. Enttäuscht wandte sich die Bestie von der ungenießbaren Beute ab und krabbelte zu den geheimnisvollen Spuren im Sand zurück. Dort blieb sie stehen und sondierte wippend die Lage. Dann preschte sie urplötzlich die Düne hinauf in Richtung Wald.


    »Scheiße! Falsche Richtung!«, fluchte Stetschkin. »Lauf gefälligst ins Meer zurück, du Biest!«


    Doch die Krabbe hatte andere Pläne, und die vergiftete Ostsee kam augenscheinlich nicht darin vor. Wie ein Panzer walzte sie durchs trockene Gebüsch und folgte unerbittlich den Spuren der Unbekannten. Konsterniert schauten ihr die Männer hinterher.


    »Mist!«, schimpfte Kolesnikow. »Was machen wir jetzt? Wenn wir aussteigen und den Spuren nachgehen, laufen wir womöglich diesem Vieh in die Scheren. Außerdem, wer weiß, ob nicht gleich noch ein paar von seinen Artgenossen aus dem Wasser kommen?«


    Er drehte sich nach Stetschkin um, doch der schaute immer noch wie gebannt zu der Stelle hinauf, wo die Krabbe im Unterholz verschwunden war.


    »Was machen wir jetzt, Chef?!«, wiederholte Kolesnikow lauter, im Glauben, der Kommandeur hätte ihn nicht gehört.


    »Erst mal den Mund halten und mich nachdenken lassen«, entgegnete Stetschkin unbeeindruckt.


    Aus der Dachluke über der Kabine schob sich wieder Skworzows Kopf. »Kommandeur!«, blökte er aufgeregt durch seine Maske und kletterte hektisch herunter.


    »Was gibt’s?«


    »Das musst du dir unbedingt anschauen, Chef!« Er reichte dem Major das Fernglas. »Wirf mal einen Blick auf die Bezirkskommandostelle.«


    Pawel nahm den Feldstecher und blickte in die Richtung des Gebäudes, das sich gut einen Kilometer entfernt befand. Es war deutlich zu erkennen, da sich der Nebel weiter nach Süden verzogen hatte.


    Die Objektive zoomten die Details des Bauwerks heran: die gerillten grünen Wände, die im Laufe der Zeit rissig geworden waren; die Eurofenster, die zum Teil noch gläsern, zum Teil aus leeren Rahmen glotzten – man hatte sie kurz vor der Katastrophe eingebaut, da sich der Präsident höchstselbst zu einem Truppenbesuch angekündigt hatte; die Außentreppe, die trotz vieler verrotteter Stufen noch zu benutzen war; die große Aussichtsplattform auf Höhe des ersten Stocks, wo sich immer die Presse versammelt hatte – vom Tarnnetz, das man darübergespannt hatte, flatterten nur noch ein paar Fetzen im Wind. Die Aussichtsplattform für die militärische Führung, die sich über dem zweiten Stockwerk befand, ragte über die Mauern der darunterliegenden Etagen hinaus, wodurch das Gebäude im Umriss einem Hammer glich. Auch der Gefechtsstand hatte einen Teil seiner Verglasung längst eingebüßt. Zuletzt kam der Fahnenmast ins Bild, der sich über der Plattform erhob. Und …


    »Was ist das denn?!«, brach es aus Stetschkin heraus.


    Über der Bezirkskommandostelle wehte eine Fahne. Ein bordeauxrotes Banner mit einem weißen Kreis und einem schwarzen Hakenkreuz darin.
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    DAS FORT


    »Ich würde dieses Wasser lieber nicht trinken«, sinnierte der langhaarige Tschel, während er über die gemauerte Brüstung nach unten blickte.


    Ins schwarze Wasser des gefluteten Schachts schraubte sich eine metallene Wendeltreppe. Eine merkwürdige Konstruktion: Zwischen der Brüstung und der Treppe gab es keinerlei Verbindung. Die Treppe stieg aus den Fluten bis zur Decke hinauf, die sich etwa acht Meter weiter oben befand. Diese Decke hätte eigentlich gar nicht da sein dürfen. Oder es musste eine Luke darin geben.


    Der Digger mit dem Spitznamen Maulwurf leuchtete fieberhaft mit seiner Taschenlampe nach oben, doch eine Luke konnte er nicht entdecken. Wozu dann die Treppe? Andererseits wusste er nur zu gut, dass man in Böden, nackten Wänden und natürlich auch in Decken immer mit versteckten Luken rechnen musste, die man erst dann bemerkte, wenn sie sich unverhofft öffneten.


    »Es zwingt dich ja keiner«, grunzte Marlja vergnügt. Er baute sich gerade einen Joint. Dazu benutzte er ein Stück Zeitungspapier und getrocknetes gelbes Moos, das einige Bewohner des Forts von den Ziegelsteinen am Ausgang zur Oberfläche kratzten.


    »Aus diesen Fritzen werde ich nicht schlau«, murmelte Tschel. »Die Treppe kommt aus dem Nichts und endet im Nichts. Wozu soll das gut sein?«


    Er beugte sich über die niedrige, breite Brüstung, spuckte hinunter und beobachtete das Spiegelbild seines eingefallenen Gesichts, das durch die kleinen Wellen grotesk verzerrt wurde.


    »Das Wasser wäre vielleicht sogar brauchbar gewesen. Es hätte sich gelohnt, eine Probe zu nehmen. Aber jetzt, wo du hineingespuckt hast, können wir uns das sparen. Trottel!«


    Der Digger war ziemlich angefressen.


    »Immer am Schimpfen, der Chef«, nörgelte Tschel beleidigt und sah sich nach Marlja um.


    Der saß im Schneidersitz auf dem Steinboden und war kurz davor, seinen Joint anzurauchen. Zuerst leckte er ihn ab, damit er nicht brannte, sondern nur glomm. Dann zündete er ihn an, nahm einen tiefen Zug, hielt sich die Nase zu und verdrehte glückselig die Augen.


    »He, Kumpel, lass mich auch mal ziehen!«, rief Tschel und streckte sein mageres Ärmchen aus.


    Marlja reagierte zunächst nicht. Mit seinen gut zwanzig Jahren war er genauso extrem dünn wie sein Freund. Er trug das lange Haar, das unter seiner tief ins Gesicht gezogenen Wollmütze hervorquoll, zu Dreadlocks verfilzt und sah nach dem aus, was er war – ein Kiffer. Mit aufgeblasenen Backen, die Lippen zusammengepresst, hielt er stoisch die Luft an. Dann stieß er hustend und schnaubend den Rauch aus, reichte Tschel den Joint und entblößte seine gelben Zahnruinen zu einem dümmlichen Grinsen.


    »Sagt mal, habt ihr sie noch alle?«, entrüstete sich der Digger und rückte seine Brille zurecht.


    »Immer mit der Ruhe, Mann, jetzt kommt gleich der Kick«, krächzte Marlja euphorisch und wiegte den Oberkörper hin und her.


    Maulwurf spuckte aus und wandte sich wieder seinen Erkundungen zu. Doch sein Ärger saß tief. Warum zum Henker hatte ihm Samochin diese beiden Versager ans Bein gebunden? Als Gehilfen – ein Witz! Die beiden waren zu nichts zu gebrauchen. Im Gegenteil. Sie störten nur. Und sie nervten mit ihrer Dummheit und Ignoranz. Andererseits, was hätte man von ihnen groß erwarten sollen? Als seinerzeit die ganze Welt den Bach hinunterging, waren sie wahrscheinlich noch nicht mal zur Schule gegangen. Aber trotzdem: Was sollte er mit den beiden?


    Jeder wusste von ihrer Sucht nach dem vermaledeiten gelben Moos, das nach radioaktiven Niederschlägen an den alten Gemäuern des Forts gedieh. Anfangs hatten ihn die beiden Kiffer total nervös gemacht, weil er ständig aufpassen musste, dass keiner von ihnen irgendwo runterfiel. Er hatte tatsächlich Angst um sie gehabt. Wohl auch, weil ihm immer noch jener ferne Schrei in den Ohren klang, der seinerzeit im Schacht unter der Falltür verhallt war. Weder die Asche der globalen Katastrophe noch die Mühlen der Zeit hatten diese Erinnerung auslöschen können.


    Ja. Anfangs hatte er sich Sorgen gemacht. Inzwischen war das anders. Manchmal ertappte er sich sogar bei dem Gedanken, dass es gar nicht so übel wäre, wenn einer der beiden Moos-Junkies auf Nimmerwiedersehen in einem Schacht verschwände. Die Hinterlassenschaften des Dritten Reiches hatten schon so manches Opfer gefordert. Kam es da auf eines mehr oder weniger an?


    Im Grunde war es nicht verwunderlich, dass ihm Samochin zwei derartige Nichtsnutze zugeteilt hatte. Der Kommandant der Siedlung im Fort 5 hatte sich nie ernsthaft für die Erkundungstouren des Diggers interessiert. Dabei hätte Major Samochin den Wert dieser Exkursionen mehr als jeder andere zu schätzen wissen müssen. Denn nur dank Maulwurfs unermüdlicher Suche war man auf alte Plantagen gestoßen, in denen die Deutschen vor langer Zeit anspruchslose und an die Bedingungen des Untergrunds angepasste Nutzpflanzen angebaut hatten. Sogar einen kompletten Hühnerstall samt Brutschrank hatte man entdeckt. Natürlich waren die meisten Anlagen verrottet gewesen. Doch einen Teil davon hatte man wieder in Betrieb nehmen können. Auf diese Weise hatten sich die Bewohner des Forts neue Nahrungsquellen erschlossen und etwas Abwechslung in ihre karge Kost gebracht, die überwiegend aus Ratten und Schnecken bestand.


    Ganz abgesehen davon verdankte der Major ihm, dem Digger, sein Leben. Denn ohne seinen fanatischen Drang, den Untergrund zu erkunden, wäre der Major damals notgedrungen oben am Waldrand geblieben und von der Druckwelle hinweggerafft worden. Wie die meisten von denen, die in den letzten Tagen der Zivilisation dort mit der Suche nach vier verschollenen Schülern beschäftigt gewesen waren.


    Alexander Sagorski, den inzwischen niemand mehr Harry Potter nannte, sondern den die Leute im Fort einfach mit Maulwurf oder Digger anredeten, dachte voller Wehmut an die Vergangenheit zurück. Das lag weniger daran, dass an jenem für Kaliningrader Verhältnisse sonnigen Tag das Jüngste Gericht über die Welt hereingebrochen war. Er trauerte vielmehr den fünf Tagen und Nächten nach, die er vor der Katastrophe in der Finsternis verbracht hatte. Fünf Tage länger als alle anderen Überlebenden im Fort hatte er in feuchter und dunkler Agonie verbracht. Dabei hätte er in dieser Zeit noch zu Hause sein können. Bei seiner Mutter. Bei seinem Vater und seiner Großmutter. Bei seinem Hund Lassie. Er hätte fünf Tage länger mit ihnen verbringen und dann zusammen mit ihnen sterben können. In einem einzigen Augenblick. Stattdessen war er fortgegangen und im Untergrund verschollen.


    Seine Eltern hatten sich sicher die Seele aus dem Leib geheult und Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihn wiederzufinden. Dass ihr Sascha – ihr einziger Sohn – noch am Leben war, hatten sie nicht mehr erfahren. Nun waren sie alle tot. Auch Chrust … und Rusik … und Lenka … Alle nicht mehr da. Die ganze Welt – ausgelöscht.


    Für ein paar Minuten hatte er es an die Oberfläche geschafft. Erschöpft und verzweifelt. Nur für ein paar Minuten. Und war damit zum Retter für Samochin und dessen Fahrer geworden. Und für zwei ältere Deutsche und einen Mann vom Notfallministerium, die sich ebenfalls in Sagorskis Schlupfloch retten konnten. Die Deutschen und der Rettungsmann waren inzwischen gestorben. Immerhin, ihre Nachspielzeit hatten sie ihm zu verdanken gehabt. Samochin und sein Fahrer Borschtschow lebten immer noch.


    Alexander beneidete jene, die damals einen schnellen Tod gestorben waren, ohne überhaupt mitzubekommen, was geschah. Schmerzvolle Erinnerungen und Trostlosigkeit lasteten schwer auf seiner Seele. Das Einzige, was ihn am Leben hielt, war sein Entdeckergeist. Seine unstillbare Leidenschaft für die Geheimnisse der Gegend, in der er geboren und aufgewachsen war.


    Manchmal stellte er sich selbst die Frage, was der Auslöser seiner Faszination für den Untergrund war, und wusste keine rechte Antwort darauf. Gewiss, seit Bestehen des Kaliningrader Gebiets auf preußischem Boden bis zum Requiem der Menschheit hatten Generationen von Halbwüchsigen mit wohligem Schaudern den Geheimnissen der Nationalsozialisten nachgespürt, um die sich Legenden und Horrorgeschichten rankten und die am Ende vom »edlen Zorn« der Russen besiegt worden waren. Doch niemand hatte sich so intensiv wie Sascha mit dem Thema auseinandergesetzt. Er hatte sich nicht mit den Geschichten begnügt, die die älteren Jungs im Hof erzählten, sondern alles verschlungen, was es darüber zu lesen gab. Und diese Leidenschaft ließ ihn auch jetzt nicht los, da die Vergangenheit in den Augen der meisten ihre Bedeutung verloren hatte. Sascha war da anderer Meinung.


    Im Fort gab es jede Menge Platz, weit mehr, als die Menschen benötigten, die sich nach der Katastrophe dorthin geflüchtet hatten. Was wäre gewesen, wenn man schon vor der Katastrophe von der Existenz der Räumlichkeiten gewusst hätte, die Alexander später entdeckt hatte? Wie viele Menschen hätte man zusätzlich retten können? Was, wenn es jene geheimnisvolle unterirdische Stadt mit Fabriken, Autos und Metrolinien tatsächlich gab? Niemand glaubte daran. Niemand außer ihm …


    Aus der Innentasche seiner abgetragenen Armeejacke zog Alexander einen alten Bauplan – er stammte von jenen beiden Deutschen, die damals bei der Suche nach den verschollenen Schülern geholfen hatten. Aus dem gefalteten Plan fiel ein Foto heraus, das er stets bei sich trug. Maulwurf hob es hastig auf und blickte sich nach seinen sogenannten Helfern um. Sie saßen kichernd auf der Brüstung und kümmerten sich nicht um ihren Chef.


    Verstohlen betrachtete Alexander das Foto. In der Mitte des Bildes befand sich Ruslan. Sein Gesicht war komplett mit schwarzem Marker übermalt. Links davon er selbst, als Sechzehnjähriger, wie immer mit ernstem Gesichtsausdruck. Und rechts – an Ruslans Schulter gelehnt – war sie. Lena. Lenka Berger. Eine russische Deutsche, in die er schon seit der ersten Klasse heimlich verliebt gewesen war. Hatte seine Begeisterung für alles Deutsche möglicherweise mit ihr zu tun?


    Nein. Auf keinen Fall. Kopfschüttelnd verwarf Alexander den Gedanken. Es hatte schon eher mit den Nazi-Accessoires zu tun, die sein Vater damals zu Hause aufbewahrt hatte: eine Sammlung von Wehrmachtsabzeichen, ein SS-Helm, ein Gasmaskenbehälter. Und mit den Geschichten seines Urgroßvaters, die ihm sein Großvater weitererzählt hatte.


    Zum Beispiel darüber, wie ein komplettes deutsches Bataillon, das bei Tschernjachowsk – dem damaligen Insterburg – eingeschlossen war, spurlos vom Erdboden verschwand. Oder darüber, wie Treibstofflager, die man bei Perejaslawka erobert hatte, über Nacht plötzlich leer waren und sich erst später herausstellte, dass die Deutschen den gesamten Treibstoff über eine geheime Rohrleitung in Tanks gepumpt hatten, die sich am Marinestützpunkt Pillau befanden.


    Oder diese Geschichte aus den Sechzigerjahren, als ein Zeitsoldat aus seiner Einheit türmte und die Trupps, die nach ihm suchten, auf unterirdische Gänge stießen und kurz darauf selbst verschollen waren.


    In seiner Kindheit hatte Sascha Sagorski von vielen mysteriösen Begebenheiten gehört und sich schon damals, als er von einer Deutschen namens Lena noch überhaupt nichts wusste, brennend dafür interessiert.


    »He, Tschel! Stell dir vor, dein Arm ist taub, hihi!«, flüsterte Marlja seinem Freund ins Ohr.


    »Hä?« Tschel legte die Stirn in Falten und glotzte Marlja verständnislos an. »Was?«


    »Ich hab gesagt, dass dein Arm taub ist, Kumpel«, erwiderte Marlja und hielt sich vor Lachen den Bauch.


    »Na so was …« Mit glasigen Augen betrachtete Tschel seinen kraftlos herabhängenden rechten Arm. »Tatsächlich, Alter. Voll krass, oder? Scheiße, Mann.«


    »Weißt du was, Tschel? Du musst den Arm ins Wasser halten, dann geht’s vorbei. Hehe.«


    »Was soll das, Alter? Scheiße, ey …«


    Marlja kriegte sich nicht mehr ein. Er warf den Oberkörper zurück und wieherte wie ein Pferd.


    Tschel lehnte sich unterdessen weit über die Brüstung, ließ den kraftlosen Arm herabbaumeln und streckte sich dem Wasser entgegen.


    »Mist, ich schaff’s nicht, Mann. Ich komm nicht hin!«


    »Dein Arm ist aus Gummi«, feuerte ihn Marlja an. »Du wirst sehen, er wird sich gleich dehnen. Spürst du’s? Spürst du’s, wie er sich dehnt?«


    »Ja. Voll geil, Alter! Ich spür’s! Er dehnt sich echt aus. Krass, ey!«


    Marlja bekam vor lauter Lachen keine Luft mehr. Seine mit Moos-Joints geteerten Lungen pfiffen aus dem letzten Loch.


    »He, Alter, da schaut mich was an …«


    »Hahaha! Wer?! Wer?! Hahaha!«


    »Dort unten. Da ist was. Und es schaut mich an!«


    Marljas Heiterkeitsausbruch war nicht mehr zu stoppen. Japsend wand er sich auf der Brüstung. Man musste fürchten, dass er im nächsten Moment in den Schacht hinunterpurzelte. Indes …


    Ein gellender Schrei übertönte Marljas Gelächter und unmittelbar darauf das dazugehörige Echo, das durch unerforschte Korridore der unterirdischen Katakomben hallte. Dann hörte man Wasser spritzen, und der Schrei erstarb.


    Marlja lachte einfach weiter, wie ein Besessener. Nicht einmal das Stiefelgetrappel des herbeieilenden Diggers brachte ihn davon ab.


    Konsterniert schaute Alexander ins aufgewühlte Wasser, das die rostige Treppe umspülte und an der grünlich-samtigen Schachtwand leckte. Dann packte er den immer noch wiehernden Marlja am Kragen seiner Wattejacke und schüttelte ihn heftig durch.


    »Wo ist Tschel, verdammt?! Was ist passiert?!«


    Der Kiffer hörte endlich zu lachen auf und starrte mit verquollenen Augen aufs Wasser hinunter. Dann kicherte er leise und seufzte: »Boah, das Zeug hat reingehauen!«


    »Wo ist Tschel, du Arschloch?!«


    »Hä?« Marlja schaute Maulwurf verständnislos an.


    »Was ist passiert, du Missgeburt? Antworte gefälligst!«


    »S… Sein Arm ist eingeschlafen, ohne Scheiß«, brabbelte Marlja konfus. »Er wollte ihn ins Wasser halten, damit es besser wird. Er ist aus Gummi, klar? Du, ich hab auf einmal so ’nen Hunger.«


    Von blindwütigem Zorn gepackt stieß der Digger den völlig zugedröhnten jungen Mann zurück und schlug ihm mit voller Wucht die Faust ins Gesicht. Und noch einmal. Und noch ein Schlag. Er prügelte auf seinen verbliebenen Helfer ein, als wollte er sämtliche Aggressionen abreagieren, die sich in seinem Leben aufgestaut hatten.


    »Mein Gesicht ist aus Watte, ich spüre nichts«, murmelte Marlja zwischen den Schlägen. »Mein Gesicht ist aus Watte, ich spüre nichts. Hunger. Ich habe Hunger.«


    »Da friss, du Schwein!!!«


    Auf das Gesicht des Kiffers raste eine schwarze Stiefelsohle zu.


    Ein mittelgroßer, bulliger Glatzkopf, der anstatt eines Halses nur einen wulstigen Stiernacken besaß, begutachtete von allen Seiten eine Selbstgedrehte. Vor dem Anrauchen pflegte er die fragmentarischen Botschaften zu lesen, die auf dem Zeitungs- oder Bücherpapier geschrieben standen, in die er den Tabak eingerollt hatte.


    Die Marotte hatte – bewusst oder unbewusst – symbolischen Charakter. Während auf diesem Planeten seit zwei Jahrzehnten nichts Neues mehr gedruckt wurde, verwandelte sich das in Jahrhunderten zusammengetragene Wissen und Gedankengut der Menschheit in Asche und Rauch. Damit wurde es mit geringfügiger Verspätung vom selben Schicksal ereilt wie jene Zivilisation, die es einst hervorgebracht hatte.


    Eine halbe Ewigkeit studierte Samochin im Licht der Petroleumlampe die Buchstaben auf dem Papier der Zigarette, bevor er sie endlich anzündete. Als er kurz darauf graublauen Rauch in die Luft blies, war das schriftliche Erbe der Welt wieder um ein paar Worte geschrumpft.


    Samochin legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die niedrige Decke. Dann schnaubte er geräuschvoll und schüttelte den Kopf.


    »Na gut. Kannst du mir einen einzigen vernünftigen Grund sagen, warum das nötig war? Dir ist doch wohl klar, dass du ihm das Gesicht zu Brei geschlagen hast?«


    »Natürlich gab es einen Grund«, erwiderte Sagorski mürrisch und wedelte mit der Hand, um den Zigarettenrauch zu verscheuchen.


    »Und der wäre, wenn man fragen darf?«


    Sagorski fühlte sich nicht wohl in der Gesellschaft des Majors. Dabei hätten er und Samochin seit jenem schicksalhaften Tag der Katastrophe eigentlich die besten Freunde sein müssen. Schließlich hatte der Major ihn wieder zurück in den Untergrund gezerrt und ihn damit vor der Druckwelle bewahrt. Sascha seinerseits hatte Samochin das rettende Schlupfloch gezeigt. Trotzdem empfand Maulwurf stets ein gewisses Unbehagen, wenn dieser Mensch in seiner Nähe war.


    »Er ist schuld daran, dass Tschel abgesoffen ist. Dieser verdammte Kiffer …«


    »Ach so. Natürlich.« Der Major zog an seiner Zigarette. »Und wenn du es warst, der Tschel umgebracht hat? Ein kleiner Schubs und tschüss …«


    »Wie kommst du denn auf so einen Unsinn?«, entrüstete sich Sagorski und sprang von seinem Stuhl auf.


    »Wieso Unsinn, Maulwurf? Angesichts der Brutalität, mit der du Marlja zugerichtet hast, wäre dir so etwas durchaus zuzutrauen.«


    »Sag mal, geht’s noch?!«


    »Schrei hier nicht rum. Du hast dich doch unentwegt über die beiden beschwert, oder nicht?«


    »Selbstverständlich habe ich mich beschwert. Was hätte ich denn sonst tun sollen, wenn die beiden Vollpfosten nur blöd im Weg herumstehen und sich zudröhnen? Ich hatte nichts als Ärger mit ihnen. Hätte ich sie dafür etwa loben sollen?«


    »Reg dich nicht auf.« Samochin wiegte nachdenklich den Kopf. »Und was labert Marlja für komisches Zeug im Lazarett?«


    »Woher soll ich das wissen? Was labert er denn?«


    »Angeblich hat Tschel im Wasser ein Gesicht gesehen. Als wenn da jemand im Wasser gewesen wäre. Wie soll ich das verstehen?«


    »Mensch, die beiden waren völlig breit! In diesem Zustand könnte ihnen der Teufel höchstpersönlich erscheinen! Was ist denn daran verwunderlich? Man sollte endlich dieses vermaledeite Moos verbieten. Das ist schon lange überfällig.«


    »Spar dir deine genialen Ratschläge. Wenn ich den Leuten das gelbe Moos verbiete, was soll ich ihnen dann als Ersatz dafür geben? Wodka haben wir keinen. Aber ein bisschen Zerstreuung muss sein. Sollen sie doch rauchen. Solange sie rauchen, denken sie nicht zu viel nach. Wer denkt, verliert. Kapiert?«


    »Ach, das ist doch …«


    »Schluss jetzt, basta!«, donnerte der Kommandant der Siedlung. Er trat zu Sagorski und baute sich vor ihm auf. »Hast du die ersten Jahre schon vergessen? Die Leute verrohen, wenn sie keine Möglichkeit haben, aus der Realität zu flüchten. Ein bisschen Stoff ist das geringere Übel. Denk mal darüber nach!«


    Alexander schaute dem Major in die Augen.


    »In der Siedlung Krasnotorowka gibt es übrigens keinerlei Drogen. Dort raucht niemand gelbes Moos. Aber bei denen herrscht Ordnung. Und alle haben was Vernünftiges zu tun. Sie unternehmen sogar längere Expeditionen an der Oberfläche. Stimmt das etwa nicht?«


    Samochin schnitt ein finsteres Gesicht und kaute auf seiner Kippe herum.


    »Woher willst du das wissen, Maulwurf?«


    »Tigran hat es mir erzählt.«


    »Soso«, winkte der Kommandant ab. »Und woher will der das wissen? Ist er etwa dort gewesen?«


    »Er ist mit dem dortigen Kommandeur befreundet.«


    »Dein Tigran ist ein verdammter Spitzel! Und Stetschkin der letzte Diktator auf dem Planeten. Sein Regime ist faul. Und ihre Expeditionen besagen noch lange nicht, dass sie im Wohlstand leben. Vermutlich suchen sie nur nach Objekten, die sie sich unter den Nagel reißen können. Hast du daran schon mal gedacht, du Schlauberger? Was soll’s, es ist ohnehin besser, wenn du dir über solche Dinge nicht den Kopf zerbrichst. Das schadet nur. Ich will, dass das ein für alle Mal klar ist, Freundchen: Die Politik hier mache ich. Und zwar nach innen wie nach außen. Du kannst dich meinetwegen mit deinen Rattenlöchern beschäftigen. Aber aus Dingen, die dich nichts angehen, hältst du dich gefälligst heraus.«


    Samochins letzter Satz war eine unverhohlene Drohung.


    »Eure Politik interessiert mich einen feuchten Dreck …«


    »Dann ist es ja gut … Was soll nun aus deinen Erkundungen werden, wenn ich fragen darf? Einen deiner Helfer hast du verloren, den anderen zum Krüppel geschlagen. Ich habe hier schließlich keine Klonfabrik. Außerdem sind die Expeditionen ohnehin Zeitverschwendung.«


    »Ich komme auch allein zurecht«, behauptete Alexander trotzig, doch bei diesem Gedanken fröstelte ihn.


    »Ach so?« Samochin pustete seinem Gesprächspartner eine Rauchwolke ins Gesicht. »Sind wir neuerdings mutiger geworden?«


    Die Festung erhob sich an manchen Stellen haushoch wie ein gigantischer künstlicher Wall. Rundherum verlief der Festungsgraben, auf dessen Oberfläche ein grüner Algenteppich schwamm. Der monumentale Bau aus rotem Ziegel war von oben mit einer hohen Erdschicht abgedeckt, auf der ein üppiges Dickicht aus Bäumen und Sträuchern gedieh.


    Fast alle oberirdischen Räume wurden zu Wirtschaftszwecken genutzt. Früher hatte es hier eine Art Museum gegeben. Die Fenster waren teilweise zugemauert, teilweise ließen sie spärliches Licht in die Festung. Die Menschen, die sich während der Apokalypse hierhergerettet hatten, waren schon früh auf die Idee gekommen, mehrere Autoscheiben hintereinander in die Fensterrahmen einzusetzen und diese am Rand mit Lehm abzudichten. Solche Fenster waren so gut wie luftdicht, ließen aber wenigstens ein bisschen Licht in die Gewächshäuser und Ställe herein.


    Viele von denen, die beim Zumauern der Durchstiege und Fenster geholfen hatten, waren später an der Strahlenkrankheit gestorben. Doch ihr Werk hatten sie vollbracht. Die riesigen Gebäudetrakte des Forts 5 waren gut von der Außenwelt abgeschottet.


    Manche Fenster hatte man zu Luftfiltern umgebaut: Zu beiden Seiten der dicken Festungsmauer waren mehrere Schichten eines engmaschigen Gitters angebracht, das man aus ehemaligen Baumärkten beschafft hatte. An die Gitter schloss sich auf der Innenseite jeweils eine Schicht Schaumstoff an. Der Raum dazwischen war mit Spezialkohle ausgefüllt, die aus einem nahe gelegenen Armeelager stammte. Solche Lager gab es mehr als genug in der Gegend. Die Qualität der improvisierten Filter ließ natürlich zu wünschen übrig, doch sie waren besser als nichts.


    Die unmittelbaren Folgen der radioaktiven Verstrahlung waren durch starke Winde abgemildert worden, die in dieser Region nicht selten bliesen. Doch neue Plagen hatten nicht lange auf sich warten lassen: toxische Niederschläge und Nebelbänke, die vom Meer nach Kaliningrad herüberzogen. Obwohl sie hier nicht so häufig wie an der Küste auftraten, blieb die Oberfläche dennoch ein äußerst lebensfeindlicher Ort. Mit dieser Situation hatten die Überlebenden lange heftig zu kämpfen gehabt.


    Inzwischen, zwanzig Jahre nach der Katastrophe, waren die Umweltbedingungen nicht mehr ganz so unbarmherzig. Trotzdem mussten sich die Menschen immer noch mit vielen Gefahren auseinandersetzen. Da waren vor allem die verbliebenen Herde von Radioaktivität, die chemische Verseuchung und eine starke ultraviolette Strahlung, die vermutlich auf die Zerstörung der Ozonschicht zurückzuführen war. Eine Vielzahl nuklearer Höhenexplosionen, verursacht durch die Abwehrraketen der Hauptkriegsparteien, hatten den Schutzschild in der Atmosphäre massiv ausgedünnt.


    Daneben gab es weitere Bedrohungen: wilde Hunde, die auf unergründliche Weise zu bissigen Zerberussen mutiert waren; aggressive Stechmücken, die sich in sumpfigen Gegenden zu regelrechten Wolken zusammenballten und deren Stiche bei Menschen heftige, meist tödlich endende Fieberschübe auslösten.


    Die Expeditionstrupps der Siedlung, die regelmäßig in den Ruinen Kaliningrads nach Verwertbarem suchten, berichteten außerdem von gigantischen Fußspuren mutmaßlicher Mutanten. Bislang hatte jedoch niemand das zweifelhafte Glück gehabt, persönlich mit einem solchen Monster Bekanntschaft zu machen.


    Alexander ging einen Korridor im unterirdischen Bereich der Festung entlang. Die Gänge hatten einen runden Querschnitt wie die Tunnel einer Untergrundbahn. Eine Metro gab es übrigens nie in Kaliningrad, obwohl Pläne dafür vorgelegen hatten.


    Die mit deutscher Sorgfalt errichteten Ziegelmauern der Festung waren allgegenwärtig und verliehen ihr ein eintöniges Aussehen. An einigen Stellen jedoch war die Decke geschwärzt. Während des Sturms auf die Zitadelle vor einer halben Ewigkeit, als die Rote Armee an ihrem Feind auf dessen eigenem Territorium Vergeltung übte, hatten hier fürchterliche Brände gewütet.


    Die blind endenden Gebäudetrakte, die den Deutschen offenbar als Lager gedient hatten, wurden nunmehr als Wohnraum genutzt. Die kleinen Wohnungen waren durch Trennwände abgegrenzt, die man unter Verwendung von Faserplatten, Brettern, Sperrholz, Kartonagen und kilometerweise Klebeband errichtet hatte. Die Bodenbeläge waren aus Paletten zusammengezimmert.


    Zur Beleuchtung wurden hauptsächlich Kienspäne verwendet. Seit einiger Zeit gab es aber auch Strom. Die neue Lichtquelle hatte man ihm, dem Digger, zu verdanken. In sehr tief gelegenen Teilen der Festungsanlage, die erst viel später – unter den Nationalsozialisten – erbaut worden waren, hatte er grundwasserbetriebene Stromgeneratoren entdeckt. Nach der Instandsetzung lieferten diese Aggregate so viel Strom, dass man die Korridore des Forts mit einer wenn auch nicht sehr leistungsstarken elektrischen Beleuchtung ausstatten konnte.


    Eigentlich ein Unding, dass Samochin Maulwurfs Erkundungsarbeit trotz dieses unbestreitbaren Erfolgs als Zeitverschwendung diffamierte. Der Kommandant hatte jedoch grundsätzlich ein Problem damit, verdienstvolle Leistungen zu würdigen, wenn es nicht zufällig seine eigenen waren.


    Im Augenblick hatte Alexander andere Sorgen. Er musste immerzu daran denken, was er Samochin gegenüber so kühn behauptet hatte. Dass er auch allein zurechtkäme. Einerseits war das keine Frage: Er brauchte niemanden dazu, seinen Weg durch die verwinkelten Labyrinthe zu finden und neue Territorien zu entdecken. Doch andererseits gab es einen nicht unwesentlichen Umstand, der ihm dabei einen Strich durch die Rechnung machte: den Faktor Angst.


    Nein, Sagorski hatte keine Angst vor dem Gespenst von Fort 5, über das sich die Bewohner der Siedlung gegenseitig Schauergeschichten erzählten, besonders dann, wenn das gelbe Moos ihre Fantasie beflügelte. Er hatte panische Angst vor Einsamkeit, Dunkelheit und Katakomben.


    Diese Angst war ihm nicht angeboren. Sie hatte sich damals in ihm festgesetzt. In jenen fünf verzweifelten Tagen vor der globalen Katastrophe, die sein persönliches Unglück im Unglück der ganzen Menschheit aufgehen ließ. In seinem Innenleben spielte diese Angst den unversöhnlichen Widerpart zu seinem glühenden Verlangen, immer neue Labyrinthe zu erforschen und nach der mythischen unterirdischen Stadt zu suchen.


    Warum hatte er aus heiterem Himmel verkündet, dass er künftig keine Begleiter mehr brauche? Würde er tatsächlich in der Lage sein, seine Angst zu besiegen und die jahrelange Forschungsarbeit allein fortzusetzen?


    Während Maulwurf darüber nachsinnierte, erreichte er seine Unterkunft, öffnete das Vorhängeschloss an der Sperrholztür und trat in die Finsternis. Hier, in unmittelbarer Nähe anderer Menschen, deren Gemurmel und Gehüstel durch die dünnen Wände drangen, fürchtete er sich nicht. Hier war die Dunkelheit nichts weiter als ein unbeleuchteter Raum. Er brauchte nicht einmal Licht, um zu seinem Bett zu gelangen, so vertraut war ihm sein Quartier nach all den Jahren, die er hier lebte.


    Auch diesmal schloss Alexander ohne zu zögern die Tür und marschierte mit traumwandlerischer Sicherheit zu seinem Bett. Er legte sich rücklings auf die quietschende Lagerstatt, schob die Hände unter den Kopf und verharrte. Sobald er ruhig dalag und nur noch vereinzelt gedämpfte Stimmen aus der Nachbarschaft zu hören waren, hatte er plötzlich das untrügliche Gefühl, nicht allein im Raum zu sein.
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    DAS HAKENKREUZ


    »Mein Großvater war bei der Befreiung von Prag dabei. Seit zweiundvierzig hat er gegen diese Hunde gekämpft. Wäre doch gelacht, wenn ich …«


    »Wir sollten lieber nicht hinfahren, Chef! Wer weiß, ob das nicht eine Falle ist?«


    »Was?«


    Stetschkin – sichtlich in Rage wegen dem, was auf dem Dach der Bezirkskommandostelle zu sehen war – hatte Kolesnikows Genuschel durch die Gasmaske nicht verstanden.


    »Ich sagte, dass wir dort lieber nicht hinfahren sollten!«


    »Wieso denn? Spinnst du? Ich muss diese Drecksfahne runterholen. Das ist mein Truppenübungsplatz! Und das ist unser Land! Unser Volk hat eine Menge Blut dafür bezahlt. Welcher Idiot hat diesen Fetzen dort überhaupt aufgehängt? Skworzow! Vogel! Verdammte Scheiße! Was stehen wir hier rum?!« Stetschkin hämmerte mit dem Gewehrschaft gegen das Kabinendach. »Fahr endlich los!«


    Skworzow lehnte sich aus der Kabinenluke.


    »Herr Major! Da stimmt was nicht. Vielleicht sollten wir das lieber lassen?«


    »Ihr seid wohl alle nicht mehr ganz bei Trost! Weswegen scheißt ihr euch eigentlich in die Hose, verdammt?! Ich werde diese Fahne runterholen, basta! Und jetzt gib Gas, sonst kriegst du meinen Gewehrschaft in die Fresse!!«


    »Warte, Chef«, sagte Boris und legte dem Kommandeur die Hand auf die Schulter, doch der wehrte ihn unwirsch ab.


    In diesem Augenblick waren vom Wald Schüsse zu hören. Die Männer im Laderaum machten ihre Gewehre klar und spähten zur Düne hinauf.


    »Was ist da los?«, brummte Stetschkin.


    Er legte das Gewehr an, schwenkte den Lauf in Richtung des Waldes und lauschte. Er versuchte, herauszuhören, aus welchen Waffen geschossen wurde. Während seiner Dienstjahre als Chef des Truppenübungsplatzes war der Major am Schießplatz und auf Übungen ständig vom Lärm von Schusswaffen umgeben gewesen. Das Gehämmer von RPKs und PKMs, das Geknatter von AKMs und der charakteristische Sound von SWDs waren ihm bestens vertraut. Schon nach kurzer Zeit war er sich sicher, dass nicht aus russischen Waffen geschossen wurde.


    Im schütteren Buschwerk vor dem Wald tauchte ein Mann in einem grauen Overall auf. Er trug eine Vollmaske mit ovaler Sichtscheibe, an der ein Lungenautomat angebracht war. Von diesem verliefen über beide Schultern zwei geriffelte Schläuche zu einem Aluminiumbehälter an seinem Rücken. In den Händen hielt er ein Sturmgewehr. Im ersten Moment dachte Stetschkin, es sei eine AK-47, doch irgendetwas daran stimmte nicht.


    Plötzlich stolperte der Mann und rutschte die Düne hinunter. Nach einigen Metern fing er sich wieder und stützte sich mit dem Knie im Sand ab. Nun konnte man sehen, dass sein dicker Gummioverall am Oberschenkel aufgerissen war und darunter eine blutende Wunde klaffte. Einer der Atemschläuche war durchgerissen oder durchgeschnitten – eine Hälfte hing lose am Druckbehälter. Es war klar, dass der Unbekannte mit der Krabbe aneinandergeraten war.


    Im Wald wurde weiterhin geschossen. Es waren also noch andere Leute in der Nähe.


    »He, du! Hierher!«, riefen Stetschkins Kämpfer und winkten den Verwundeten herbei, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sich bei ihnen in Sicherheit bringen konnte.


    Erst jetzt bemerkte der Mann den PTS unten am Strand. Seltsam, dass ihm das stählerne Ungetüm nicht sofort aufgefallen war. Offenbar stand er nach dem Angriff der monströsen Krabbe so unter Schock, dass er nur noch daran dachte, irgendwie seine Haut zu retten.


    Die freundschaftliche Geste der Männer im Amphibienfahrzeug wusste er trotzdem nicht zu schätzen. Den Blick starr auf den PTS gerichtet, begann er rückwärts zu laufen, fiel auf den Hintern und stieß sich dann mit den Beinen ab im verzweifelten Versuch, die Distanz zwischen sich und dem seltsamen Gefährt zu vergrößern. Schließlich legte er sein Sturmgewehr an.


    »Verdammt!«


    Die Männer im Laderaum und selbst die in der gepanzerten Kabine duckten sich instinktiv. Der Unbekannte eröffnete das Feuer. Seine Kugeln prallten völlig wirkungslos an der Panzerung des Transporters ab.


    Die Schussfrequenz war niedrig – jedenfalls niedriger als bei einer Kalaschnikow, stellte Stetschkin fest, während er den Schützen durch Rück- und Frontscheibe der Kabine beobachtete.


    »Der spinnt ja, der Typ, oder?«, entrüstete sich Boris, der neben dem Major in Deckung gegangen war.


    Jetzt, da der Unbekannte seine Pseudokalaschnikow auf den PTS angelegt hatte und wie besessen feuerte, konnte man an seinem linken Arm deutlich eine rote Armbinde sehen, auf der sich in einem weißen Kreis ein schwarzes Hakenkreuz befand.


    So war das also …


    Die braunen Augen hinter der Gasmaske des Majors verengten sich zu schmalen Schlitzen, seine Augenbrauen wanderten in ihre grimmigste Stellung herab. Durch das eingeschränkte Gesichtsfeld blendete er alles Störende aus, das ihn von seinem Ziel hätte ablenken können. Nun hatte er einen richtigen Feind vor Augen.


    Stetschkin passte den richtigen Moment ab, sprang aus der Deckung und feuerte eine kurze Salve ab. Zwei von drei Geschossen schlugen im Kopf des Unbekannten ein. Er taumelte und fiel auf den Rücken.


    »Warum, Chef?!«, rief Skworzow, der abermals aus der Luke im Kabinendach ragte.


    »Darum!«, beschied der Major lapidar und wandte sich abrupt nach links. »Kolesnikow! Wird’s bald?!«


    »Sofort, Chef!«


    Boris kletterte über die Bordwand des PTS und sprang in den Sand hinunter.


    »Was hat er vor?«, erkundigte sich Skworzow.


    Der sperrige Schutzanzug war hinderlich beim Laufen. Schon nach zehn Metern wurde die Luft in der Atemmaske knapp, und als Boris nach dem Gewehr des Toten griff, hatte sich bereits die Innenseite der Sichtscheibe beschlagen.


    Kolesnikow wollte den Unbekannten eigentlich durchsuchen, doch in diesem Augenblick flammte das Gewehrfeuer oben im Wald wieder auf. Kugeln prasselten gegen die Bordwand des PTS. Die Schüsse galten also ihnen.


    »In Deckung, Köpfe runter!«, brüllte Stetschkin. »Skworzow! Fahr die Karre ein Stück vor, damit Kolesnikow schneller Deckung hat!«


    »Zu Befehl!«


    »Und lass die Laderampe runter! Wenn er über die Bordwand klettert, knallen sie ihn ab!«


    »Wird gemacht!«


    Boris rannte dem PTS entgegen.


    »Steig von hinten ein!«, schrie Pawel, der auf das Kabinendach geklettert war. Im selben Moment pfiffen ihm Kugeln um die Ohren. »Scheiße!«, fluchte der Major und warf sich in den Laderaum, wo ihn seine Kämpfer auffingen. »Diese verdammten Missgeburten dort oben!«


    »Ich bin drin!«, meldete kurz darauf Kolesnikow und ließ sich völlig entkräftet auf den Boden des Laderaums fallen.


    »Skworzow! Mach hinten zu, und dann mit Vollgas zurück zum Stützpunkt!«


    Quietschend schwenkte die Laderampe hoch. Unter ständigem Beschuss der rätselhaften Kontrahenten wendete der PTS und schlug den Rückweg ein.


    »Chef!« Kolesnikow kroch auf allen vieren vor zum Major. »Schau mal! Das ist ein Sturmgewehr 44!«


    »Was?«


    Ungläubig beäugte Stetschkin die Trophäe. Aus der Nähe besehen war sofort klar, dass sie mit einer Kalaschnikow nicht viel gemeinsam hatte.


    »Ich sagte, das ist das Sturmgewehr von Hugo Schmeisser! Die Nazis hatten solche am Ende des Zweiten Weltkriegs.«


    Stetschkin nahm das Gewehr in die Hand und inspizierte es neugierig.


    Das war natürlich bemerkenswert. Im Gebiet gab es zwar Waffen im Überfluss, aber normalerweise nur aus sowjetischer Produktion. In den Depots eines der Artillerielager konnte man auch PPSchs, RPDs, SWTs und sogar die legendären Maxim-MGs finden. Das ganze Arsenal war als Reserve eingelagert worden, um im Kriegsfall die gesamte Bevölkerung des Gebiets bewaffnen zu können. In den ersten Jahren nach der Katastrophe hatten sich die Überreste eben jener Bevölkerung nicht selten dieses Erbes bedient, um Meinungsverschiedenheiten über lebenswichtige Ressourcen auszutragen.


    Jemanden mit einer sowjetischen Waffe aus den Zeiten des Zweiten Weltkriegs zu treffen, wäre also im Prinzip nicht weiter verwunderlich gewesen, wenn man einmal davon absah, dass es außerhalb des Forts 5, Pionerskis und der Siedlung Krasnotorowka schon seit vielen Jahren überhaupt keine Menschen mehr gab.


    Im Wald, auf dem Territorium eines Truppenteils, wo eine Marinespezialeinheit des Militärnachrichtendienstes stationiert gewesen war, gab es sogar ein Lager mit Schusswaffen aus NATO-Staaten. Also auch mit solchem Kriegsgerät hätte man hier niemanden überrascht. Aber ein Sturmgewehr 44? Wo hatte dieser komische Typ das her? Zufällig irgendwo ausgegraben? Dafür war es in einem viel zu guten Zustand. Dem lackierten Holzschaft sah man absolut nicht an, dass dieses Gewehr schon über achtzig Jahre auf dem Buckel hatte.


    Der Major gab Boris das Gewehr zurück und öffnete die Verbindungsluke zwischen Kabine und Laderaum.


    »He, Vogel!«


    »Herr Major?«


    »Geht’s nicht ein bisschen schneller?«


    »Wir haben das Öl schon länger nicht gewechselt. Ich möchte lieber keinen Motorschaden riskieren.«


    »Scheiße.«


    »Wie bitte?«


    »Ich sagte, Scheiße, dass wir Spuren hinterlassen! Sie werden nicht lange brauchen, um unseren Unterschlupf zu finden.«


    »Warum hast du auch dieses Würstchen umgelegt?«, beschwerte sich Kolesnikow mit ausgebreiteten Armen. »Jetzt sind wir auf jeden Fall Feinde. Wenn du nicht geschossen hättest – wer weiß?«


    »Er hatte doch zuerst auf uns geschossen«, rechtfertigte sich Stetschkin.


    »Der hatte einfach nur Angst.«


    »Und das Hakenkreuz? Er hatte ein Hakenkreuz am Ärmel.«


    »Ist das ein Grund, jemanden umzubringen?«


    »Borja. Was redest du für einen Stuss zusammen?! Zu deiner Information: Die Typen im Wald haben uns auch unter Feuer genommen. Sie konnten von da oben gar nicht sehen, dass ich ihren Kameraden erschossen habe. Es erübrigt sich also, über ihre möglicherweise freundschaftlichen Absichten zu spekulieren.«


    »Kommandeur«, meldete sich einer der Kämpfer. »Warum soll er ihr Kamerad gewesen sein? Wer weiß, ob er nicht vor den Typen im Wald auf der Flucht war? Und die dachten, dass wir zu ihm gehören.«


    »Und die Krabbe?«, blaffte Stetschkin.


    »Vielleicht hatte die Krabbe gar nichts damit zu tun …«


    »Scheiß drauf! Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Wir müssen uns jedenfalls um unsere Verteidigung kümmern. Eines ist klar: Es sind Fremde aufgetaucht, die nicht davor zurückschrecken, von der Waffe Gebrauch zu machen. Und außerdem haben sie diese Fahne über meinem Truppenübungsplatz gehisst.« Der Major reckte den Kopf und schaute in Richtung der Bezirkskommandostelle. »Ich bin es mir schuldig, dass ich diesen Fetzen dort runterhole!«


    Alexander hatte sich nicht geirrt. Er war tatsächlich nicht allein im Zimmer. Als der ungebetene Gast einen Kienspan entzündete, erkannte Maulwurf in dem dunkelhaarigen, schon etwas grau melierten Mann seinen Nachbarn, Tigran Bagramjan. Der schaute ihn wie immer etwas spitzbübisch an und kratzte sich mit den Fingerkuppen den dichten grauen Dreitagebart.


    »Tigran?«, sagte Sagorski perplex. »Was machst du denn hier? Wie bist du überhaupt hier reingekommen? Das Vorhängeschloss war doch abgesperrt!«


    Tigran grinste nur und deutete mit dem Kopf auf die Wand. Erst jetzt bemerkte Sagorski das gähnende Loch darin.


    »Was … Wieso zum Henker hast du die Wand aufgebrochen?!«, fragte er entrüstet.


    »Immer mit der Ruhe«, beschwichtigte Tigran. »Meinst du, ich würde zum Vergnügen Wände einreißen?«


    »Was ist denn passiert?«


    »Ich wollte in meiner Bude ein Regalbrett anbringen. Ich habe einen Stichmeißel und einen Hammer genommen, um ein Loch für einen Dübel zu schlagen. Da ist die Wand zusammengekracht. Und auf deiner Seite ist auch gleich ein Stück rausgebrochen.«


    »Ich dachte, dass sich hinter der Mauer nur festes Erdreich befindet«, sagte Alexander und begann in seinen Plänen zu stöbern. In der Tat waren im Bauplan an dieser Stelle keinerlei Räumlichkeiten vorgesehen.


    »Das dachten wir alle«, erwiderte Tigran. »Du bist doch unser Spezialist für solche Dinge.«


    »Und was ist hinter der Mauer?«


    Maulwurf richtete seine Taschenlampe auf das Loch und schaltete sie ein.


    »Nur ein kleiner Raum und ein paar Kisten«, berichtete Tigran achselzuckend.


    »Und was ist drin in den Kisten?«


    »Konserven.«


    »Konserven?!«, staunte Alexander.


    »Mach dir keine Hoffnungen, Maulwurf. Die sind schon seit siebzig Jahren nicht mehr genießbar. Wenn nicht seit achtzig.«


    »Stimmt natürlich«, seufzte Sagorski. Er stand auf und schlüpfte durch das Loch in der Wand. »Was riecht denn hier so komisch?«, fragte er naserümpfend.


    »Das ist ein Pilz«, erläuterte Tigran und folgte Alexander auf die andere Seite. »Er hat die Ziegel befallen und den Mörtel zerfressen. Deshalb ist die Wand auch eingestürzt. Es wäre nichts passiert, wenn ich nicht mit dem Hammer angerückt wäre … Das Resultat siehst du ja.«


    »Verstehe. Aber warte mal!« Maulwurf drehte sich um und leuchtete mit der Taschenlampe umher. »Seltsam. Gibt es keine Tür in diesem Raum?«


    »Das ist ja das Interessante an der Sache. Jemand hat die Kisten hier abgestellt und dann den Eingang zugemauert. Wegen des Pilzes kann man leider schlecht sagen, wo die Mauerung am frischesten ist. Aber ich vermute, dass die Wand so zugemauert wurde, dass man es von außen nicht ohne Weiteres bemerken konnte.«


    Alexander inspizierte die vermoderten Holzkisten, von denen mehrere Dutzend herumstanden. Sie waren ziemlich groß. Extrem zusammengekauert hätte notfalls ein Mensch darin Platz gefunden. An den Seitenwänden waren Stempel angebracht mit Reichsadler, Hakenkreuz und der Aufschrift »VERBOTEN«. Ein Schriftzug in viel kleineren Buchstaben war nicht mehr zu entziffern.


    Maulwurf öffnete eine der Kisten. Die Konserven waren sorgfältig nebeneinandergeschichtet, jede einzelne war in Ölpapier eingeschlagen. Die Dosen fassten mindestens drei Liter. Sagorski nahm eine heraus und hätte sie beinahe fallen lassen.


    »Mensch, sind die schwer! Was da wohl drin ist?«


    Er entfernte das Ölpapier und betrachtete die ungewöhnlich große Konserve. Das Öl hatte gute Dienste geleistet. Lediglich die Ränder am Deckel und am Boden wiesen leichte Rostspuren auf. Ein Etikett war nicht vorhanden, nur eine Prägung am Deckel: ein von einem Zahnrad umrahmtes Hakenkreuz.


    »Seltsames Symbol für eine Proviantkonserve«, sinnierte Alexander.


    »Bei diesen Fritzen war doch alles irgendwie seltsam«, pflichtete Tigran bei. »Schau, dort drüben hat jemand einen Mantel liegen lassen.«


    Auf einer abseits stehenden Kiste in einer Ecke des Raums lagen die Überreste eines Mantels. Das Kleidungsstück war derart verrottet, dass es an die Gewölle eines Greifvogels erinnerte. In das typische Mausgrau der deutschen Wehrmachtsuniform hatte sich ein schimmelgrüner Farbstich gemengt.


    Auf dem Mantel lag ein versteinerter Gürtel mit einem Koppelschloss. Alexander trat näher und leuchtete es an. Das Metall war verrostet, doch Reichsadler und Hakenkreuz waren noch gut erkennbar. Darüber stand in einem Halbkreis in lateinischen Großbuchstaben: Gott mit uns.


    »Was steht da?«, erkundigte sich Tigran.


    »Gott mit uns«, las Maulwurf.


    »Also so was wie ›In God We Trust‹ auf den Dollars der Amis?«


    »Nicht wörtlich. Aber inhaltlich in etwa … Die Leute, die das Zeug hier gebunkert haben, hatten es anscheinend sehr eilig. Vielleicht ist es einem der Soldaten, die die Kisten hier reingeschleppt haben, zu warm geworden, und er hat seinen Mantel abgelegt. Und dann hat irgendein Offizier plötzlich zum Rückzug geblasen, und sie haben das Versteck zugemauert.«


    Alexander schloss die Augen und verfiel in jene andächtige Trance, die ihn stets erfasste, wenn er mit der abgründigen Geschichte des Dritten Reichs in Berührung kam. Vor seinem inneren Auge wurde eine Szene lebendig: Wehrmachtsoldaten, die hastig Kisten hereintrugen, überall Hektik und zackige Kommandos auf Deutsch. Alexander war mittendrin, nur dass die erschöpften und vom Gebrüll ihres Vorgesetzten eingeschüchterten Soldaten ihn nicht sehen konnten.


    »He, was ist los?!« Tigran rüttelte den Digger an der Schulter.


    »Ich war gerade in Gedanken«, erwiderte Sagorski achselzuckend. »Lass uns eine von den Konserven aufmachen. Irgendwas stimmt hier doch nicht. Ich möchte zu gern wissen, was für Lebensmittel …«


    »Ja, das machen wir«, unterbrach ihn der Wohnungsnachbar mit einem vielsagenden Grinsen. »Aber vorher, mein Freund, erzählst du mir, was mit Tschel und Marlja passiert ist.«


    »Wie bitte?« Alexander sah Tigran verständnislos an. »Worauf willst du hinaus?«


    »Deswegen bin ich übrigens auf einen Sprung zu dir reingekommen. Was ist mit Tschel?«


    »Er ist ertrunken«, antwortete Alexander finster.


    »Aha. Und um dieses Ereignis zu würdigen, hast du Marlja halb tot geprügelt?«


    »Ich habe das alles schon Samochin erklärt. Was willst du noch von mir?«


    »Tschel hatte mein Messer. Er hat es nicht zufällig irgendwo liegen lassen, bevor er abgesoffen ist?«


    »Nein. Meinst du dieses Kampfmesser für Spezialeinheiten?«


    Tigran nickte. »Genau das.«


    »Wieso zum Henker hast du es diesem Suchtel gegeben?«


    »Gegeben? Guter Witz«, schnaubte Tigran. »Er hat es geklaut. Ksjucha hat es zugegeben. Sie waren vor Kurzem an der Oberfläche, um Moos zu ernten. Und da hat dieser Bastard sein verdammtes Dope mit meinem Messer von den Ziegeln gekratzt. Wo ist er eigentlich untergegangen?«


    »Wieso? Willst du dir das Messer etwa wiederholen?« Jetzt musste Alexander schmunzeln.


    »Warum nicht?«


    Sagorski seufzte und stieg in sein Zimmer zurück.


    »Meinetwegen. Ich werde dir den Schacht zeigen, in den er gefallen ist. Aber nicht heute.«


    »Gut. Vielen Dank, Nachbar. Ich muss heute sowieso noch zu einer Expedition an die Oberfläche.«


    »Dann passt es ja. Die Stelle, wo er abgesoffen ist, liegt ziemlich weit entfernt. Du solltest dich vor unserem Ausflug ein bisschen ausruhen. Aber sag mal, was soll nun eigentlich mit diesem Loch werden?«


    »Gar nichts«, entgegnete Tigran lachend. »Wir haben ab sofort einfach größere Zimmer.«


    »Und der Pilzbefall?«


    »Kein Problem. Ich besorge Kalziumhypochlorit, Kalk und Karbid, damit behandeln wir …«


    »Spinnst du? Da müssten wir ja den ganzen Trakt evakuieren!«


    »Na und? Für eine Woche kann man die Leute schon mal ausquartieren. Es gibt schließlich genug Orte im Fort, wo man mal vorübergehend wohnen kann. Oder nicht?«


    »Du kannst dir doch denken, dass es Proteste hageln wird.«


    »Ach was«, winkte Tigran ab. »Ich bin hier eine Respektsperson. Es wird schon nicht gleich einen Aufstand geben.«


    »Du magst ja eine Respektsperson sein, Tigran Bagramjan, aber ob sie das schlucken …«, unkte Alexander.


    Tigran horchte auf und sah seinen Nachbarn prüfend an.


    »Worauf spielst du an?«


    »Der Kommandant ist schlecht auf dich zu sprechen.«


    »Und wieso?«


    »Wegen deiner unverhohlenen Sympathien für das Oberhaupt der Siedlung Krasnotorowka.«


    Tigran erwiderte zunächst nichts. Nur ein unheilvolles Lächeln umspielte seinen Mund. Dann schüttelte er zerstreut den Kopf. »Na ja, wir werden sehen … Brauchst du irgendwas von oben?«


    Versonnen blickte Alexander zur gewölbten Ziegeldecke hinauf. Er musste daran denken, dass das vom Pilz zerfressene Gemäuer eines Tages einstürzen und seine Bewohner unter sich begraben würde. Und plötzlich zogen Bilder aus der Vergangenheit vor seinem inneren Auge vorbei: der streng rechtwinklige Korridor aus Stahlbeton. Die Nische für den Verteilerkasten. Die Falltür. Jegor, Ruslan, Lena …


    »Besorg mir bitte einen Bilderrahmen«, sagte Maulwurf leise.


    »Wie bitte?«


    »Einen digitalen Bilderrahmen. Weißt du noch? Die gab es früher mal zum Fotosgucken.«


    »Ich erinnere mich. Was willst du jetzt auf einmal damit?«


    »Versuch einfach, einen aufzutreiben. Das dürfte nicht schwierig sein. In König gab es an jeder Ecke Geschäfte, die solchen Elektrokram verkauft haben. Aber achte darauf, dass die Verpackung intakt ist. Dann bestehen gute Chancen, dass die Elektronik noch nicht oxidiert ist. Strom haben wir ja …«


    »Okay. Aber ich kann nichts versprechen.«


    Tigran klopfte seinem Nachbarn freundschaftlich auf die Schulter und kehrte durch das Loch in der Wand in sein Zimmer zurück.


    Alexander ging zur Kommode am Kopfende seines Betts und kramte in einer Schublade herum. Er zog ein altes Foto heraus, auf dem ein schmiedeeisernes Tor abgebildet war. Über dem Tor prangte – ebenfalls in geschmiedetem Eisen – in deutscher Sprache »JEDEM DAS SEINE«.


    »Jedem das Seine«, sagte Alexander gedankenverloren auf Russisch.


    Als Nächstes fiel ihm ein kleiner runder Hakenkreuz-Anstecker der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei in die Hände. Schließlich nahm er eine silberfarbene Digitalkamera heraus. Es war jene Kamera, die Lena Berger bei ihrem letzten gemeinsamen Streifzug dabeigehabt hatte.
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    FEINDKONTAKT


    »Das sind mir schöne Geschichten, Edik!« Stetschkin schaute seinen fünf Männern nach, die mit scheppernden Gewehren zur Dekontaminationskammer eilten. »Wer das wohl ist? In Baltijsk leben keine Menschen. In Primorsk und Jantarny auch nicht. In Diwnoje sowieso nicht. Es leben nirgends Menschen, außer bei uns, im Fort und in Pionerski.«


    »Und wo sind sie deiner Meinung nach hergekommen?«, fragte Schestakow mit ausgebreiteten Armen.


    »Woher soll ich das wissen?« Pawel zuckte missmutig mit den Schultern. »Jedenfalls sind sie übers Meer gekommen.«


    »Übers Meer?« Der Fähnrich schnitt eine ungläubige Miene. »Du meinst über unser Meer?«


    »Na jedenfalls nicht aus der Luft, Edik. Das U-Boot in Pionerski ist ja auch irgendwie angekommen. Und das war zu einer Zeit, als es in Sachen Verstrahlung und giftigem Regen noch viel schlimmer aussah.«


    »Vielleicht war es ja ein Kommandotrupp aus Pionerski?«


    »Edik, ich kenne die Leute, die dort was zu sagen haben. Das sind vernünftige Menschen, die wissen, was sie tun. Mit ihnen komme ich besser aus als mit Samochin und seinem Clan. Die waren es bestimmt nicht.«


    »Wir müssten eine Geisel nehmen, dann wüssten wir schnell Bescheid.«


    »Genau das habe ich auch vor. Aber erst mal müssen wir uns absichern … He, Vogel!«


    Im Gang hörte man Schritte, Skworzow tauchte auf. Diesmal nicht im Schutzanzug, sondern in seiner normalen Bunkermontur: Tarnuniform mit Gardeabzeichen und Leutnant-Schulterstücken, dazu Waffengürtel und Feldflasche.


    »Herr Gardemajor! Die zwei BTRs stehen bereit. Die Männer auch.«


    »Ausgezeichnet. Steig ein, und fahr mit Vollgas nach Kaliningrad. Ins Fort 5. Berichte Samochin, was hier vor sich geht. Er soll dir nach Möglichkeit einige von seinen Kämpfern mitgeben – so viele eben Platz haben in den zwei Kübeln. Dann fährst du zurück, um hier die Stellung zu verstärken. Wir wissen nicht, wie viel ungebetenen Besuch wir bekommen werden. Jedenfalls müssen sie im Fort drüben wissen, dass sich ein Feind auf unserem Gebiet eingenistet hat. Verstanden?«


    Skworzow machte ein überraschtes Gesicht.


    »Pawel Wassiljewitsch. Ich dachte, dass wir …«


    »Wir kommen hier auch ohne dich klar. Deine Aufgabe ist mindestens genauso wichtig. Und jetzt tu, was ich dir gesagt habe!«


    »Zu Befehl!«


    »Warte!«


    »Was ist?«


    »Funktionieren die Funkgeräte in den Kübeln?«


    »Sie haben mal funktioniert. Aber es ist ewig her, dass wir sie zum letzten Mal benutzt haben.«


    »Verstehe. Dann überprüf sie. Wenn sie nicht funktionieren, tauschst du sie aus. Drobot wird nachher die Außenantenne einschalten. Mit der Landkarte kennst du dich ja aus. In Kumatschowo oder auf dem alten Flugplatz Dunajewka müsstest du Empfang haben. Hast du das Rufzeichen im Kopf?«


    »Selbstverständlich.«


    »Gut. Dann viel Glück. Und beeilt euch!«


    Skworzow flitzte zum Ausgang.


    »So, Edik. Und du bist für die Sicherheit hier drin verantwortlich.«


    »Das soll wohl heißen, dass ich endgültig zum alten Eisen gehöre«, beschwerte sich Schestakow.


    »Bitte nicht jetzt, mein Freund, okay?«, erwiderte Stetschkin ärgerlich. »Wir haben keine Zeit für Diskussionen.«


    »Schon gut. Was soll ich machen?«


    »Folgendes. Sobald wir draußen sind, machst du hier überall die Schotten dicht. Einschließlich der inneren hermetischen Türen im gesamten Bunker. Sieh zu, dass jeder auf seinem Posten ist. Weiter: Wir werden mindestens vier Stunden oben bleiben. Auch wenn sich niemand blicken lässt. Wenn danach immer noch alles ruhig ist, ziehe ich die Leute nach und nach wieder ab, jede Stunde kommt eine Gruppe nach unten zurück. Da, nimm das.« Stetschkin reichte Eduard einen Zettel. »Das ist die Ziffernfolge. Du fragst diesen Code bei jedem ab, der von der Oberfläche kommt. Wenn jemand den Code nicht nennt, schickst du ihn zum Teufel oder schießt ihn über den Haufen. Denk dran, ich schicke nur Männer vor Ablauf der vier Stunden zurück, die in einem etwaigen Kampf verwundet wurden. Die zweite Ziffernfolge gilt für die Sanker. Das ist ihre Parole, klar? Und noch etwas: Wir schalten die Windgeneratoren ab. Ihr werdet also keinen Strom haben. Nur Drobot bekommt Akkus für das Funkgerät. Die Masten sind zwar nicht zu übersehen, aber wenn die Rotorblätter nicht laufen, besteht die Chance, dass der Feind sich nicht weiter darum kümmert. Andernfalls zerstören sie garantiert die Generatoren.«


    »Übertreibst du nicht ein bisschen?«, nörgelte Schestakow, während er die Zifferncodes auf dem Zettel studierte.


    »Lieber treibe ich zu viel Aufwand, als dass ich mir hinterher in den Arsch beiße, weil ich zu nachlässig war.«


    Stetschkin trat in einen schwach beleuchteten Korridor mit niedriger Decke und entfernte sich in Richtung Ausgang. An der Dekontaminationskammer standen dreißig bewaffnete Männer in Schutzanzügen bereit. Kapitänleutnant Kolesnikow hatte seine Gasmaske noch nicht angelegt und hielt immer noch das Sturmgewehr 44 in der Hand.


    »Möchtest du etwa mit dem Ding da in den Kampf ziehen?«, erkundigte sich Stetschkin amüsiert.


    »Nein, die Kalaschnikow ist mir schon lieber. Wo soll ich diese Trophäe deponieren?«


    »Gib sie einstweilen Mendelejew. So, Männer, bei euch alles klar?«


    »Jawohl«, erwiderten die Gasmasken in gedämpftem Chor.


    »Gruppenführer! Sammelt eure Leute und nehmt die Verteidigungsstellungen ein. Abmarsch!«


    Die Kämpfer marschierten in langer Reihe zum Ausgang.


    Der Chemiker reichte dem Major einen zusammengelegten Schutzanzug. Eilig schlüpfte Stetschkin in den Overall. Die Gasmaske legte er achtlos beiseite.


    »Bring mir eine Halbmaske.«


    »Eine Halbmaske?«, wunderte sich Mendelejew. »Aber das …«


    »Keine Diskussion! Gib mir eine Halbmaske. Die Vollmaske stört beim Schießen mit der Dragunow.«


    »Und wenn es Nebel gibt? Der würde Ihnen die Augen verätzen!«


    »Der Nebel ist nach Baltijsk gezogen. Worauf wartest du noch? Hol mir den Atemschutz!«


    Unter den breiten Rädern der beiden BTR-80 knackten morsche Baumstämme und dürres Unterholz. Angesichts der Dringlichkeit der Mission fuhren die Transportpanzer nicht auf dem bequemsten, sondern auf dem kürzesten Weg. Mit dröhnenden Motoren pflügten sie durch einen düsteren Wald, der aus abgestorbener alter Vegetation und skurriler postapokalyptischer Botanik bestand.


    Skworzow ragte halb aus der Kommandantenluke. Mit der einen Hand hielt er das Kehlkopfmikrofon an seinem Hals, mit der anderen krallte er sich am Lukenrand fest, um bei dem wilden Ritt durchs unwegsame Gelände nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Nur mit Mühe widerstand er der Versuchung, sich die lästige Gasmaske vom Gesicht zu reißen. An den Sichtscheiben rann Schweiß in Strömen herab, und der Kommandant schüttelte fortwährend den Kopf, um besser sehen zu können.


    »Weiter links halten – noch weiter«, kommandierte er über das Kehlkopfmikrofon.


    »Verstanden«, meldete der Fahrer.


    Kurz darauf geriet der BTR in ein Sumpfloch. Unter seiner Panzerwanne schoss eine mächtige Fontäne empor. Während die durchdrehenden Räder schlammiges Wasser verspritzten, fuhr der zweite Mannschaftstransporter an dem Hindernis vorbei und überholte die jäh gebremsten Kameraden.


    Der Fahrer versuchte, den Radpanzer aus dem Sumpf zu manövrieren. Zunächst schien das auch zu gelingen, doch dann stieg am Heck eine Dampfwolke auf, und der BTR fuhr sich mit heulendem Motor wieder fest.


    »Was ist los, Dima?!«, schrie der Leutnant.


    »Wir sind stecken geblieben, Kommandant!«


    »Wieso stecken geblieben? Das ist doch ein Amphibienfahrzeug!«


    »Schon. Aber kein Hubschrauber. Wir sind aufgesessen!«


    »Stoß zurück!«


    »Ich werd’s versuchen.«


    Skworzow lehnte sich weit hinaus und beobachtete die Aktion. Der Dieselmotor fauchte. Unter der Panzerwanne quoll Dampf hervor. Die Räder verquirlten die dreckige Brühe, doch der BTR bewegte sich keinen Millimeter.


    »Verdammt! Dima! Das bringt so nichts. Da muss die Seilwinde ran!«


    Der zweite Transportpanzer hatte inzwischen gewendet und fuhr zu seinem liegen gebliebenen Doppelgänger zurück.


    »Kommandant!«, rief Sergeant Michejew, der in der Luke des zweiten Fahrzeugs stand. »Wir ziehen euch raus!«


    »Dafür haben wir keine Zeit.« Skworzow winkte ab. »Wir sind aufgesessen, aber ihr könnt weiterfahren. Ich habe exakte Anweisungen für so einen Fall. Fahrt so schnell wie möglich ins Fort 5! Wir kommen nach! Und versucht, so wenig Spuren wie möglich zu hinterlassen, sonst kreuzen diese Fremden dort auch bald auf.«


    »Verstanden! Viel Glück!«


    »Euch auch!«


    Der zweite Transportpanzer stieß zurück, wendete und preschte in östlicher Richtung davon.


    Unterdessen hatte der Fahrer von Skworzows BTR die Klappe der Seilwinde am Bug geöffnet. Der Leutnant versuchte, das Seil herauszuziehen.


    »Leg den Leerlauf ein! Sonst geht es nicht!«


    »Sofort! Jetzt!«


    Widerwillig setzte sich die Winde in Bewegung. Skworzow zog mit seinem ganzen Gewicht am Seil und verfluchte seine schweißgetränkte Maske. Der nächste Baum, der stark genug erschien, um den fast vierzehn Tonnen schweren Radpanzer daran zu vertäuen und herauszuziehen, war zehn Meter entfernt – frustrierend weit angesichts des störrischen Seils.


    Plötzlich bemerkte der Leutnant eine Bewegung im Gebüsch. Abermals schüttelte er fieberhaft den Kopf. Durch die nasse Scheibe erkannte er die Silhouetten mehrerer Männer. Und einer von ihnen hatte eine …


    »Scheiße!« Skworzow ließ das Seil fallen und rannte zum BTR zurück. »Dima! Dein Gewehr! Nimm dein Gewehr!«


    »Was?«


    Der Fahrer steckte den Kopf aus seiner Luke und zog den Gummi der Gasmaske vom Ohr, um besser zu hören.


    »Schieß! Sie haben eine Panzerf…«


    Im Gebüsch ertönte ein Knall, und eine riesige Rauchwolke verhüllte die Stelle, wo Skworzow die Fremden gesehen hatte. Im selben Moment fiel ein greller Lichtblitz auf den BTR, und es gab eine gewaltige Explosion, die den Leutnant zu Boden riss.


    Skworzow spürte ein heftiges Brennen in seinem rechten Bein und heulte auf vor Schmerz. Reflexartig tastete er mit der Hand nach seinem Bein, doch er griff ins Leere – es war nicht mehr da. Der Leutnant riss sich die Gasmaske vom Kopf und schnappte gierig nach der feuchten, modrigen Luft, die säuerlich roch.


    »Mein Gott«, presste er hervor, als er sah, dass sein Bein neben dem Vorderrad des Transportpanzers lag. Die seitliche Ausstiegsluke war zerfetzt, die untere Klappe ganz weggerissen. Das herumfliegende Teil hatte ihm wohl auch das Bein abgetrennt. »Das kann nicht sein …« Er zog sich die Gummihandschuhe von den Händen und drehte sich – vor Schmerzen schreiend – auf den Bauch. Dann robbte er zu seinem Bein.


    Im Gebüsch knackten Äste. Schritte näherten sich, und man hörte verzerrte Gasmaskenstimmen. Was auch immer gesprochen wurde – das war nie und nimmer Russisch.


    Der Leutnant schob die Hand unter seinen Körper und griff in die Tasche für den Gasmaskenfilter. Dort hatte er zwei Handgranaten deponiert.


    Was war mit Dima geschehen? Wo steckte er?


    Unterdessen kamen drei Männer in gebücktem Gang auf ihn zu. Sie waren genauso gekleidet wie der Typ am Strand, den Stetschkin erschossen hatte. Zwei trugen MP 44, einer ein MG 42 mit Munitionstrommel.


    »Wo ist dein Soldat, Russe«, rief der mit dem Maschinengewehr in gebrochenem Russisch.


    »Erschieß ihn!«, schrie einer der beiden anderen auf Deutsch.


    »Deutsche?«, stöhnte Skworzow, der durch den Schmerzschock schon halb im Delirium lag. »Was soll der Unsinn …« Er hob den Kopf und sah verschwommen die Hakenkreuzbinden an den Ärmeln ihrer Schutzanzüge. »Faschisten. Ich verstehe. Das ist ein Albtraum. Euch Bastarde haben wir doch schon lange besiegt …«


    »Was?«, fragte der MG-Träger auf Deutsch und beugte sich zu dem Verwundeten herab.


    Der Leutnant rollte auf den Rücken und riss die Arme auseinander.


    »Da habt ihr!«


    Die beiden Granaten explodierten fast gleichzeitig. Zwei der Angreifer wurden so von Splittern durchsiebt, dass sie tot zu Boden fielen. Der Dritte stürzte noch lebend in den Schlamm und hielt sich brüllend den aufgeschlitzten Bauch.


    Kurz darauf spähte der Fahrer des BTR vorsichtig aus der Luke. Sofort krachten Schüsse, und Kugeln klatschten gegen die Panzerplatten. Dima zog sich schleunigst wieder in den Innenraum zurück.


    Vier weitere Angreifer stürmten auf den Transportpanzer zu und nahmen ihn unter Feuer. Unter dem Krachen des Schusshagels hörten sie nicht, wie sich ein Motor näherte. Als das KPWT loshämmerte, war es bereits zu spät. Die 14,5-mm-Geschosse des schweren Maschinengewehrs zertrümmerten einem den Schädel und rissen einem anderen den Arm ab.


    Der zweite BTR-80 kam unerbittlich näher und feuerte aus seiner Hauptwaffe im Turm. Zwei der Fremdlinge, die zu fliehen versuchten, wurden schon nach wenigen Metern von einer Salve niedergemäht. Der Letzte versuchte noch, eine Granate auf den Panzer zu werfen, doch die Großkalibergeschosse des KPWT rissen ihm die Hand weg und zerfetzten seinen Brustkorb.


    Der Waffenturm des BTR schwenkte noch eine Weile hin und her, doch es ließ sich kein feindlicher Soldat mehr blicken.


    Sergeant Michejew sprang aus dem Panzerwagen und lief auf den reglosen Körper des Leutnants zu. Dem schwer verwundeten Fremdling, der immer noch schreiend im Schlamm lag, gab er kurzerhand mit einer Gewehrkugel den Rest.


    »Skworzow! Vogel! Verdammt!« Er beugte sich über den Leichnam seines Kameraden, dem ein Bein und beide Arme fehlten. »Dima! Wo bist du?! Koschewoi!«


    Zögerlich kletterte der Fahrer des festgefahrenen BTR aus dem klaffenden Loch in der Flanke seines Fahrzeugs. Michejew schaute ihn entgeistert an.


    »Dima! Wieso zum Henker hast du deine Gasmaske nicht auf?!«


    »Ich musste kotzen … Scheiße …« Koschewoi betrachtete den toten Kommandanten und fing plötzlich zu heulen an. »Michejew, ich war feige. Erschieß mich! Ich habe mir vor Angst in die Hosen gemacht!«


    Der Sergeant ging zu dem aufgelösten Fahrer und schlug ihm ins Gesicht.


    »Beruhige dich und nimm dich zusammen! Was ist mit deinem Kübel?«


    »Was?«


    »Was mit deinem BTR ist, habe ich gefragt!«


    »Auf der rechten Seite ist die Panzerung aufgerissen. Und ein Reifen ist platt, glaube ich. Sonst ist er heil … Michejew, was geht hier eigentlich vor? Was sind das für Typen?«


    »Halt die Klappe! Setz deine Gasmaske auf, sammle die Waffen ein und dann steigst du bei uns ein, aber zack, zack!«


    »Und was ist mit dem Kommandanten? Sollen wir ihn den wilden Hunden überlassen?«


    Der Sergeant senkte den Kopf und seufzte. Auch er hätte gute Lust gehabt, die leidige Gasmaske abzunehmen.


    »Du hast recht. Vogel hat Anspruch auf ein ehrenvolles Offiziers-Begräbnis … Okay, wir machen Folgendes: Wir ziehen deinen BTR aus dem Sumpf, laden den Leutnant bei dir ein, und du fährst so schnell es geht zum Stützpunkt zurück. Und dass du mir ja heil ankommst. Dort erzählst du, was passiert ist. Hast du verstanden?«


    »Ja … Ja …«


    »Während ich deinen BTR ans Seil nehme, sammelst du die Waffen dieser Bastarde ein. Schau, ob du irgendwelche Marken oder Papiere bei ihnen findest. Und halt die Augen offen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass sich irgendwo im Gebüsch noch einer von den Kerlen versteckt hält.«


    »Gut. Verstanden …«


    In den schütteren Kronen der vergifteten Bäume rauschte ein kräftiger Wind. Er pfiff um die stillstehenden Rotorblätter der Windgeneratoren, die an den Wänden des halb zerstörten Wohnheims verankert waren. Er wirbelte trockenes Laub durch die Luft und brachte das hohe Gras zum Rascheln.


    Es wurde Abend. Die Sonne senkte sich aufs Meer herab und lugte immer wieder zwischen den Wolken hindurch, die über den Himmel jagten.


    Stetschkin hatte seine Kämpfer rund um die Lagerhallen und den Eingang zum Bunker verteilt – und zwar so, dass jeder seinen Nebenmann sehen und sich durch Zeichen mit ihm verständigen konnte. An drei Punkten rund um einen nahe gelegenen Hügel war je ein gepanzerter Mannschaftstransporter in einer getarnten Stellung postiert. Von seiner Position auf der Hügelkuppe schaute Stetschkin immer wieder zu diesen Stellungen hinunter, um sich zu überzeugen, dass die massiven Radpanzer zwischen trockenem Strauchwerk und herabhängenden Zweigen auch wirklich nicht zu sehen waren.


    »Verflixt, in fünf Minuten scheint mir der Planet ins Zielfernrohr!«, meckerte der Major, als die Strahlen der tief stehenden Sonne wieder einmal durch eine Wolkenlücke schienen.


    »Was?«, flüsterte Kolesnikow und drehte sich zu ihm um.


    »Ich bräuchte eine längere Blende für das Zielfernrohr. Das gibt sonst solche Lichtreflexionen, dass wir unsere Gäste auch gleich mit Orchester und Luftballons empfangen könnten.«


    Boris zog einen seiner Handschuhe aus und begann, mit seinem Messer zu hantieren. Zwei Minuten später stülpte er einen Gummizylinder, den er aus seinem Handschuh geschnitten hatte, auf das Zielfernrohr von Stetschkins Dragunow.


    »Ist es so besser?«


    »Was fällt dir ein, Staatseigentum zu ruinieren?«


    »Staatseigentum?« Boris kicherte in seine Maske. »Du bist mir ein Spaßvogel, Pascha. Macht doch nichts. Wir legen ein paar von den Gästen um, von denen hol ich mir den Handschuh wieder. Die haben welche mit fünf Fingern.«


    »Wäre lustig, wenn sie welche mit sechs Fingern hätten, oder?«, frotzelte der Major, hielt aber plötzlich inne und horchte. »Hast du das gehört?«


    »Was denn?«


    »Nimm die Kapuze ab. Dort hinten hat’s geknallt, hast du das nicht gehört?«


    »Nö. Ich dachte gerade über sechsfingrige Hände nach …«


    Stetschkin bemerkte, dass einer der am Hang liegenden Kämpfer den Kopf in dieselbe Richtung gedrehte hatte. Der hatte den Krach also auch gehört.


    »Schöne Scheiße. In der Richtung ist Skworzows Konvoi unterwegs. Und jetzt diese Explosion.«


    »Meinst du, dass …«


    »Ich will gar nicht dran denken.«


    Sie schwiegen und lauschten, ob außer dem Rauschen des Windes noch andere Geräusche durch die feuchte Luft des Bernsteinlandes drangen.


    »Da!«, platzte Boris heraus. »Tatsächlich! Noch eine Explosion. Oder sogar zwei gleichzeitig.«


    »Pst! Dein Gequatsche unter der Gummifotze hört man weiter als jede Explosion.«


    »Die Kameraden sind in einen Hinterhalt geraten …«


    »Das ist offensichtlich. Still … Da wird geschossen. Oha … Ein KPWT. So … Jetzt ist alles wieder ruhig.«


    »Zuletzt hatte das KPWT geschossen, oder?«


    »Genau. Das bedeutet, dass unsere Leute die Angreifer überwältigt haben. Das hoffe ich jedenfalls. Na gut. Das war’s. Kriech zu deinem Posten zurück. Ab jetzt verständigen wir uns nur noch mit Zeichen.«


    »He, Pascha …«


    »Was ist denn noch?«


    »Vielleicht … Und wenn es doch ein Fehler war, dass du den Fremden am Strand umgelegt hast?«


    »Soll ich etwa hingehen und mich entschuldigen?« Stetschkin klang genervt.


    »Das nicht. Aber …«


    »Die Typen sind einfach hier bei uns aufgekreuzt. Bewaffnet. Sie haben ihre Mannstärke vertuscht, indem sie hintereinander in derselben Spur gelaufen sind. Sie haben das Feuer auf uns eröffnet. Hätten wir ihnen etwa eine Protestnote überreichen sollen? Oder die andere Wange hinhalten und ihnen das Land abtreten?«


    »Hast du schon mal was vom Zeigefingerinstinkt gehört?«


    »Bitte? Was redest du für einen Käse?«


    »Du bist dein Leben lang Soldat gewesen. Vor deinen Augen hat sich ein Weltkrieg ereignet. Du hast aber niemanden getötet. Und dann so eine Gelegenheit. Du hast eine Waffe in der Hand, den Finger am Abzug und ein Opfer im Visier. Du schießt und suchst hinterher krampfhaft nach einer Begründung dafür.«


    »Sag mal, Borja, du hast nicht zufällig eine Tüte mit diesem gelben Moos geraucht wie die Kiffer im Fort 5? Zeigefingerinstinkt, dass ich nicht lache! Pass lieber auf, dass mein Arschtrittinstinkt nicht mit mir durchgeht.«


    »Reg dich doch nicht auf, Chef.«


    »Ab auf deinen Posten! Du verhinderter Mahatma Gandhi!«


    »Verhinderter was?«


    »Hau ab, hab ich gesagt!«


    »Ich bin ja schon weg«, brummte Kolesnikow und robbte fünfzehn Meter weiter den rechten Hang hinunter.


    Ein Kämpfer am linken Hang zog einen Handschuh aus und hob die Faust. Das bedeutete »Achtung«. Der Mann signalisierte, dass er eine Meldung über die Kette weitergab. Er öffnete die Faust und deutete mit der Hand zur Seite. Damit gab er die Richtung an. Dann zeigte er vier abgespreizte Finger. In dieser Richtung befanden sich demnach vier Mann. Er ballte wieder die Faust und deutete mit dem Zeigefinger einen zielenden Gewehrlauf an. Die vier Unbekannten waren also bewaffnet.


    Stetschkin klemmte sich hinter das Okular seines Zielfernrohrs. Bald bemerkte auch er das Quartett, das am Waldrand aufgetaucht war. Die Unbekannten konnten sich offenbar nicht entschließen, aus der Deckung des Waldes auf die vor ihnen liegende Freifläche vorzurücken. Das Risiko war ihnen vermutlich zu groß. Sie gingen in die Hocke, sahen sich argwöhnisch um und begutachteten die Spuren des PTS. Der große Hügel über dem Bunker und die Gebäuderuinen schienen sie zu irritieren. Es war jener Hügel, auf dessen Kuppe sich Stetschkin postiert hatte und an dessen Hängen seine Kämpfer in Deckung lagen. Dass die Fremden sie bemerkten, war eher nicht zu befürchten. Durch die Gasmasken sahen sie ohnehin nur schlecht, was natürlich auch für die Verteidiger galt.


    Nach einer Weile rückte der Gegner vorsichtig vor. Nun offenbarte sich, dass es nicht vier, sondern mindestens zwanzig Mann waren. Der feindliche Vormarsch lief äußerst geordnet ab. Während die einen niederknieten und das Schussfeld mit ihren Gewehren abdeckten, rückten die anderen einige Meter vor. Dann knieten diese nieder, und die Rollen wurden getauscht.


    Der Major stellte fest, dass die Ankömmlinge genauso gekleidet waren wie der Mann, den er erschossen hatte, einschließlich der Hakenkreuzbinde am linken Ärmel des Schutzanzugs. Auch am rechten Arm trugen sie Binden. Die einen weiße, die anderen schwarze. Aha. Alles klar. Es waren zwei separate Schützengruppen. Die einen knieten nieder, die anderen rückten vor. Und dann umgekehrt. So. Aber wer kommandierte den Vormarsch?


    Nach kurzer Beobachtung fiel Pawel auf, dass zwei von den Fremden schwarze Handschuhe trugen, während die Übrigen graue anhatten. Und eben diese beiden gaben mit den Händen Zeichen. Sie waren also die Gruppenführer.


    Stetschkin hob die geballte Faust. Dann hielt er mit derselben Hand seinen Handschuh hoch und schwenkte ihn kurz hin und her. Danach nahm er die Hand wieder herunter und tippte sich dreimal mit dem Zeigefinger auf die Schulter, genau an die Stelle, wo bei einer Uniform die Rangabzeichen saßen.


    Damit hatte er seinen Leuten signalisiert: Auf die Handschuhe achten. Diejenigen, die andere tragen als der Rest, sind die Anführer und damit das vorrangige Ziel für eine tödliche Ladung Blei.


    Doch vorläufig fiel kein einziger Schuss. Es war Sache des Kommandeurs, das Feuer zu eröffnen, und darauf warteten die Kämpfer. Doch Stetschkin zögerte. Nervös spielte sein Zeigefinger am Abzug des Scharfschützengewehrs.


    Borja, dieser Laberfritze, dachte der Major. Verdammter Pazifist. Stetschkins Groll auf den Kapitänleutnant kam nicht von ungefähr. Kolesnikows Worte hatten ihn ernsthaft ins Grübeln gebracht. Ihn, der sonst immer unerschütterlich in seinem Urteil war und souveräne Entscheidungen traf.


    Wäre es womöglich ein Fehler, ohne Vorwarnung das Feuer zu eröffnen? Vielleicht hatten sie einander nur missverstanden, und der tödliche Schuss am Strand war tatsächlich ein Mord und kein Akt der Selbstverteidigung gewesen? Schließlich war es das erste Mal seit Ewigkeiten, dass Fremde in dieser kleinen Welt aufgetaucht waren, in der es nur noch ihren Block-6 bei Krasnotorowka, die Siedlung im Fort 5 und die Sardinenbüchse Pionerski mit ihrem ausrangierten U-Boot gab. Und schon der erste Kontakt war in einer Schießerei mit tödlichem Ausgang eskaliert.


    Hatte er einen Fehler gemacht? Einen verhängnisvollen Fehler? Sollte er den Fremden nicht erst eine Warnung zurufen? Stehen bleiben, lasst uns verhandeln! Waffen runter, oder wir schießen! oder so etwas in der Art. Und die Hakenkreuze … Womöglich waren sie für diese Leute einfach nur alte Symbole und hatten überhaupt keinen Bezug zu den Nationalsozialisten, die so viel Unheil über sein Volk und seine Heimat gebracht hatten?


    Andererseits … Nein. Die Unbekannten hatten unmittelbar nach ihrer Landung nichts Besseres zu tun gehabt, als auf dem erstbesten Gebäude ihre Fahne zu hissen. Deutlicher konnte man seine Absichten wohl kaum demonstrieren. Sie hatten das Land zu ihrem Eigentum erklärt, ohne sich im Geringsten darum zu scheren, ob es hier Überlebende gab und was diese zu dem Thema zu sagen hatten. Nein. Es gab keinerlei Zweifel daran, dass die Männer, die er durch das Zielfernrohr seiner Dragunow sah, bösartige Absichten verfolgten. Sie waren Aggressoren. Landräuber. Feinde.


    Stetschkins Hand legte sich fester um den Griff. Kaltblütig schwenkte der stahlgraue Lauf auf den ersten Kandidaten, der schwarze Handschuhe trug. Mit wohldosiertem Druck auf den Abzug gab der Zeigefinger dem Gewehr das Kommando, seine tödliche Pflicht zu erfüllen. Die Dragunow kam ihrer Zweckbestimmung tadellos nach: Wie ein Peitschenhieb zerriss der Schuss die windige Stille, und das Geschoss schlug im Kopf des Opfers ein.


    Stetschkins Kämpfer eröffneten unverzüglich das Feuer. Der Überraschungseffekt zeigte Wirkung. Innerhalb weniger Sekunden fielen acht Mann, obwohl nur ein Teil der Verteidiger ins Kampfgeschehen eingriff. Die Übrigen übten sich in Geduld und sicherten sich nach allen anderen Richtungen ab für den Fall, dass der Feind die Stellung umzingelt hatte.


    Tatsächlich mussten sie nicht lange auf ihren Einsatz warten. Während die feindliche Vorhut sich in den Wald zurückzog, setzte aus der Richtung der ehemaligen Stadt Jantarny heftiger Beschuss aus automatischen Waffen ein.


    Stetschkin hatte eine solche Entwicklung der Ereignisse eingeplant. Schließlich war er nicht umsonst Offizier. Die Stellungen seiner Leute auf der rechten Flanke, woher der Beschuss der zweiten Gruppe der Angreifer kam, waren keineswegs ungeschützt. Die dort postierten Kämpfer lokalisierten die Angreifer anhand der Mündungsfeuer im Unterholz und schossen gezielt zurück. Dabei garnierten sie ihre Bleiladungen zusätzlich mit heftigem Beschuss aus Granatpistolen, die unter ihren Gewehrläufen befestigt waren.


    Mit einem derart heißen Empfang hatte der Feind offenbar nicht gerechnet. Die Kontrahenten brauchten einige Zeit, um sich neu zu sortieren und die Taktik zu wechseln. In dieser Phase erlitten sie erhebliche Verluste.


    Doch nach einer Weile änderte sich die Lage. Auf dem Hügel schlugen zwei Granaten ein. Kurz darauf flammte ein Feuerball auf und fraß sich in den rechten Hang. Funken sprühten und setzten die knochentrockene Vegetation in Brand.


    »Rückzug!«, brüllte Kolesnikow.


    Er selbst und vier Kämpfer rannten zur Kuppe hinauf, um hinter dem Hügel Deckung zu suchen. Der Schutzanzug eines der Männer hatte Feuer gefangen. Der Beschuss aus den feindlichen Sturmgewehren wurde heftiger.


    Vor dem Kampf hatte Stetschkin seine Leute genau instruiert: Falls irgendetwas schieflief, sollten sie ihre Positionen wechseln – und zwar entlang einer Linie: Wohnheim – Stab – Kaserne – Lagerhallen – Hügel. Die Reserve sollte sich auf das Gelände des ehemaligen Fuhrparks zurückziehen.


    Und nun lief etwas schief. Dass der Feind Granaten und einen Flammenwerfer zum Einsatz brachte, konnte man nicht anders interpretieren. Die Unbekannten zogen sich weder zurück, noch waren sie spürbar geschwächt. Im Gegenteil: Sie erhöhten sogar den Druck auf die Verteidiger.


    Folglich blieb nichts anderes übrig, als Plan B umzusetzen. Ohne ein Kommando abzuwarten, rückten die Kämpfer auf ihre neuen Positionen ab. Zur selben Zeit griff die Reserve, die in den unteren Etagen des Wohnheims und des Kasernengebäudes Stellung bezogen hatte, ins Kampfgeschehen ein. Sie sicherte den Rückzug ab. Die wichtigste Regel dafür war denkbar einfach: Der Geschosshagel, der auf den Feind einprasselte, durfte keine Sekunde lang abreißen.


    Nachdem der brennende Anzug des einen Kämpfers gelöscht war und die von Boris befehligte letzte Gruppe, die die rechte Flanke gesichert hatte, erfolgreich auf ihre neue Position abgerückt war, schloss der Major als Letzter den Rückzug ab.


    Nun galt es, sich in den neuen Stellungen so schnell wie möglich zu sortieren und das Feuer zu eröffnen, damit die Reserve, die jetzt aus allen Rohren feuerte, den Abzug zum Fuhrpark beginnen konnte.


    Stetschkin wollte dem Feind bewusst die Gelegenheit bieten, die Kuppe des Hügels zu besetzen. Der Hügel war keine beliebige Anhöhe, sondern ein strategisch wichtiger Punkt. Von dort oben konnten die Angreifer die Feuerstellungen der Verteidiger in den Gebäuden bekämpfen, die im Augenblick noch außerhalb der Reichweite ihrer Granaten und Flammenwerfer lagen. Die Chance, den Hügel zu stürmen, würde der Feind sich gewiss nicht entgehen lassen. Und dann würde der Major seinen stärksten Trumpf ausspielen …


    Seine Gasmaske hatte er immer noch nicht auf und dachte gar nicht daran, sie aufzusetzen. Der bittere Geschmack im Mund und die Schmerzen beim Atmen – egal. Keine Zeit.


    Erst jetzt hielt Dima Koschewoi mit seinem Transportpanzer zum ersten Mal an. Ihm war, als hätte er außer dem Dröhnen des Dieselmotors noch andere Geräusche gehört. Er lehnte sich aus der Fahrerluke und horchte: Gefechtslärm.


    »Hörst du das, Kommandant?«, sagte er zu dem toten Skworzow, dessen Leichnam auf dem Sitz hinter ihm lag. »Sie greifen tatsächlich unseren Stützpunkt an. Macht nichts, Kommandant.« Er setzte sich wieder und fuhr weiter, ohne die Luke zu schließen. »Wir werden’s ihnen zeigen. Gleich werden wir dich rächen, Kommandant.«


    Wie eine Furie bretterte der BTR durch das zerklüftete Terrain. Heftige Schläge rüttelten den Stahlkoloss durch und zerrten an Dimas Händen. Verbissen klammerte er sich am Lenkrad fest.


    »Nur noch ein paar Hundert Meter, Kommandant. Wir schaffen es noch! Der Feind wird büßen für deinen Tod.«


    Der Gefechtslärm war inzwischen so laut, dass er das Brüllen des Motors übertönte. Schwarze Rauchwolken kamen in Sicht. Der BTR war nicht mehr weit vom Bunker entfernt.


    Die Rechnung ging auf. Der Feind hatte es in der Tat sehr eilig, die von den Verteidigern verlassene Anhöhe zu besetzen. Aber er war weiß Gott nicht auf den Kopf gefallen. Er dachte gar nicht daran, alle seine Kämpfer an einem Punkt zusammenzuziehen und damit zu riskieren, mit einem Schlag vernichtet zu werden. Ein Teil von ihnen blieb in der Deckung der angrenzenden Wäldchen und verteilte sich dort.


    Stetschkin hatte auch gar nicht damit gerechnet, dass sie alle auf einmal in die Falle gehen würden. Immerhin hatten es diese Fremdlinge unter extremen Bedingungen von weiß Gott woher bis an diese Küste geschafft. Man musste also damit rechnen, dass sie auch über ein gewisses Maß an militärischer Intelligenz verfügten.


    Im Moment war das Wichtigste, dass sie ihre schweren Waffen auf der Anhöhe zusammengezogen hatten. Maschinengewehre für effektives Rundumfeuer. Ein Flammenwerfer zur großflächigen Bekämpfung des Gegners. Und dann waren da noch zwei Kämpfer mit je einem massiven Rohr auf der Schulter. An den Rohren war am Vorderteil ein leicht gebogener Schutzschild mit Sichtblende angebracht. Das Erste, was einem Soldaten beim Anblick dieser Gerätschaften in den Sinn kam, war natürlich …


    »Ein Panzerschrek, Chef, zwei sogar!«, rief Boris und zupfte Stetschkin am Ärmel.


    »Panzershrek?!?!«, polterte Pawel. »Was redest du für Zeug, Borja?! Und einen Panzeresel haben sie womöglich auch noch, hä?«


    »Du hast mich nicht verstanden. Granatwerfer!«


    »Das weiß ich selbst, dass das Granatwerfer sind! Nenn die Dinge gefälligst beim Namen und erzähl mir nichts von irgendwelchen Shreks, verflucht noch mal.«


    »Aber ich …«


    »Quatsch nicht, Borja! Jetzt ist genug Kanonenfutter auf dem Hügel. Los, das Karussell! Schnell!«


    »Zu Befehl!«


    Kolesnikow zog eine Signalpistole aus dem Gürtelhalfter und schoss einen roten Leuchtsatz in den Himmel über dem Schlachtfeld.


    Das war das Einsatzzeichen für die drei BTR-80. Zuerst stiegen nur rußige Auspuffwolken über ihren Verstecken auf, dann brachen die Ungetüme aus der Deckung hervor, rollten auf ihre Positionen rund um den Hügel und richteten die Läufe der KPWTs auf die Kuppe. Nun begann das von Stetschkin geforderte Karussell. Wie bei einem Kreistanz fuhren die Panzerwagen mit identischer Geschwindigkeit um den Hügel herum und nahmen die Anhöhe unter Feuer. Alle, die sich dort oben verschanzt hatten, gerieten in einen verheerenden Kugelhagel. Selbst das schüttere Strauchwerk wurde förmlich zerhäckselt.


    »Achtung! Schneidet die Angreifer, die noch im Wald stecken, von den Kübeln ab! Bloß nicht mit Munition sparen!«


    Die Verteidiger am Stützpunkt feuerten, was das Zeug hielt. Es gab jedoch einen Sektor, den sie nicht abdecken konnten, nämlich den Bereich, der genau hinter dem Hügel lag. Als den Angreifern klar wurde, dass ihre Kameraden auf dem Hügel ohnehin todgeweiht waren, sammelten sie sich in dieser geschützten Zone und zogen sich tiefer in den Wald zurück.


    Als einer der Transportpanzer durch diesen Bereich fuhr, stoppten sie den Rückzug und beschossen ihn. Die Panzerung des BTR-80 hielt den Patronen der Sturmgewehre 44 mühelos stand. Außerdem war das Maschinengewehr am Turm nicht seine einzige Bewaffnung. Im Innenraum saßen weitere Kämpfer, die mit Kalaschnikows aus den Schützenluken feuerten.


    In diesem Moment tauchten zwei Angreifer auf, die sandfarbene, zylindrische Gegenstände in den Händen hielten. Die Dinger sahen aus wie überdimensionale Paukenschlägel mit langem Stiel und dickem Kopf: Panzerfäuste.


    Einer von den beiden feuerte seine Waffe ab. Das Geschoss prallte auf die Panzerung und explodierte.


    Der Transportpanzer blieb stehen. Das KPWT feuerte zwar weiterhin auf die Anhöhe, doch das Gewehrfeuer aus den Schützenluken auf der getroffenen Seite war verstummt.


    »Was ist los?!«, erkundigte sich Stetschkin.


    »Ich fürchte, der Kübel hinterm Hügel hat einen Treffer abgekriegt, Pascha«, erwiderte Kolesnikow.


    »Scheiße! … Borja! Lass die Nähmaschine raus! Abteilung vier – mir nach!«


    Der Major tauschte sein SWD gegen eine AK-74M und stürmte auf den Hügel zu.


    Rechts von sich hörte Stetschkin ein Motorengeräusch und sah im Augenwinkel, dass noch ein weiterer Mannschaftstransporter aufgetaucht war. Aber woher? Die Bordnummer 113 verriet, dass es sich um Skworzows Fahrzeug handelte. Ohne die Geschwindigkeit zu verringern, fuhr der BTR um den Hügel herum.


    Dima manövrierte sein Gefährt zwischen den lädierten BTR und die Angreifer. Deren Attacken konzentrierten sich nun auf ihn.


    »So, Kommandant, wir sind da!«, schrie Koschewoi und kletterte vom Fahrersitz in den Waffenturm. »Denen werd ich’s zeigen!«


    Das MG hämmerte los und begann das Waldstück, in dem der Feind saß, in Kleinholz zu verwandeln. Doch die Feinde reagierten, und im BTR schlug das Geschoss einer Panzerfaust ein. Koschewoi dröhnten die Ohren, doch er feuerte weiter, brüllend und mit weit aufgerissenem Mund. Der nächste Treffer aus einer Panzerfaust – Dima begannen die Sinne zu schwinden. Alle Geräusche klangen auf einmal dumpf und fern wie unter Wasser. Das KPWT gehorchte ihm nicht mehr …


    Das Tor einer der Lagerhallen öffnete sich, und die sogenannte Nähmaschine rollte mit heulendem Motor ins Freie hinaus. Es handelte sich um einen Flakpanzer SSU Schilka mit vierfacher 23-mm-Maschinenkanone Amur.


    Koschewoi schüttelte seinen benebelten Kopf. So rasch er konnte, kletterte er durch die aufgerissene Bordwand seines BTR und eröffnete das Feuer aus seiner Kalaschnikow. Da er nur noch verschwommen sah, schoss er einfach aus der Hüfte in Richtung Wald.


    »Bald sehen wir uns wieder, Kommandant«, murmelte er noch.


    Der feindliche Kugelhagel zerfetzte Dimas Körper, noch ehe das Magazin seiner Kalaschnikow leer war. Das Letzte, was der Kämpfer sah, war die Sonne. Durch eine Wolkenlücke zwinkerte sie ihm zum Abschied zu. Röchelnd stürzte Koschewoi auf die heißen Hülsen im trockenen Gras.


    Die ersten Salven aus den vier Läufen des Schilka pflügten noch einmal die Anhöhe um und gaben den letzten feindlichen Kämpfern, die sich dort noch regten, den Rest. Dann fuhr der Flakpanzer auf die Rückseite des Hügels zu den beiden schwer getroffenen BTR-80 und machte das dahinterliegende Waldstück platt. Die feindlichen Kämpfer, die sich darin befanden, leisteten nicht mehr viel Widerstand. Ein letztes Panzerfaust-Geschoss zerstörte eine der Raupenketten des Schilka. Das stoppte zwar den Panzer, aber nicht seine Maschinenkanonen.


    Das gegnerische Arsenal an Panzerabwehrwaffen war offenbar erschöpft. In einer Verzweiflungstat hatte sich einer der Angreifer an den Schilka herangerobbt und war nun außer Reichweite der vier Amur-Schnellfeuerkanonen. Er rappelte sich auf und versuchte, einen Beutel mit Sprengstoff auf die Feuer und Pulverdampf speienden Läufe zu werfen. Doch noch bevor er dazu kam, öffnete sich direkt vor ihm die Klappe der Fahrerluke. In der Öffnung erschien der Lauf einer abgesägten Doppelflinte. Ein Schuss krachte, und während sich der Lukendeckel wieder schloss, sackte der mit Schrot gespickte Kämpfer tot in sich zusammen.


    »Garde!«, brüllte Kolesnikow, der sich die Gasmaske vom Kopf gerissen hatte. »Mir nach! Zum Angriff!«


    Vom Hügel her donnerte ein vielstimmiges »Hurra!«, und die gesamte Truppe, die den Stützpunkt verteidigt hatte, machte sich unter Führung von Stetschkin und Kolesnikow auf, die versprengten Reste des Feindes aufzureiben. Die beiden heil gebliebenen Mannschaftstransporter gaben ihnen Deckung.
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    DER BLICK IN DEN ABGRUND


    »Setz dich erst mal und iss was. Du schnaufst ja wie ein Ackergaul.« Major Samochin bot dem Gast einen Stuhl an. Auf dem Tisch standen eine Petroleumlampe und eine Schüssel mit dampfenden Pellkartoffeln. »Magst du ein Gläschen Schnaps?«


    »Dafür ist keine Zeit, Herr Major!«, entgegnete Sergeant Andrej Michejew barsch. »Wir brauchen Hilfe!«


    ABC-Schutzanzug, Gasmaske und Kalaschnikow hatte er am ersten internen Kontrollposten des Forts 5 zurückgelassen und stand nun in einem sandfarbenen Overall, auf dessen Bruststück ein Panzer in einer schwarzen Raute prangte, im Büro des Siedlungsoberhaupts.


    Der Major fummelte gelangweilt am rußigen Glaskolben der Petroleumlampe herum und beobachtete den monströsen Schatten seiner Hand, der gespenstisch an der gewölbten Ziegeldecke flackerte. Er seufzte theatralisch.


    »Sag mal, ihr habt nicht zufällig ein paar vernünftige Stromkabel übrig? Ich habe es immer noch nicht geschafft, eine Leitung in mein Büro zu legen. Irgendwie rückständig, finde ich …« Samochin grinste.


    »Sie haben Probleme, Herr Major.« Der kurz geschorene vierzigjährige Michejew konnte seine Entrüstung nicht verhehlen. »Haben Sie mir nicht zugehört?«


    »Immer mit der Ruhe, Sergeant«, sagte der Kommandant des Forts ein wenig pikiert. »Ich habe jedes Wort gehört. Wieso ist Stetschkin nicht persönlich gekommen?«


    »Er kommandiert doch die Einheiten, die den Stützpunkt verteidigen!«


    »Ja, ja, schon klar.« Samochin schüttelte den Kopf und schob sich eine kleine Kartoffel in den Mund. »Ihr seid ja angegriffen worden …«


    »Wir hatten schon Verluste! Leutnant Skworzow, der mit mir zusammen hierher unterwegs war, ist in einen Hinterhalt geraten.«


    »Ja, sagtest du schon. Wirklich schlimm …« Abermals schüttelte der Major den Kopf, als könnte er es gar nicht fassen. »Und alles fing damit an, dass Stetschkin am Strand einen erschossen hat, nicht wahr?«


    »Der hatte aber zuerst das Feuer eröffnet.«


    »Schon klar … Und jetzt wollt ihr zehn Mann zur Verstärkung?«


    »Wir hätten gern mehr, aber einer unserer beiden Mannschaftstransporter musste zum Stützpunkt zurückkehren. Außerdem brauchen wir Panzer. Ihr habt doch zwei T-72 und einen Schützenpanzer, die vom siebten Regiment übrig sind, oder?«


    »Ach so? Hm. Und wo sollen wir den Sprit hernehmen? Mehr als für einen Weg ist in den Kisten nicht drin. Treibstoff ist verdammt knapp bei uns. Deshalb frage ich auch nach Stromkabeln. Ist doch absurd, dass wir den ganzen Sprit in Petroleumlampen verheizen. Meine Suchtrupps bringen immer nur kurze Kabel. Mit den paar windigen Drähtchen kommen wir nicht weit …«


    »Den Sprit bekommt ihr wieder zurück! Und locker ein paar Hundert Liter als Dreingabe! Wir haben Zugang zu den Treibstofflagern des Baltijsker Stützpunkts und eines Pionierbataillons. Die Tanks von Perejaslawka sind auch in der Nähe. Ihr bekommt alles zurück. Und Stromkabel organisieren wir aus den Marinelagern. Meinetwegen einen ganzen Kilometer. Aber helft uns!«


    »Nun, du wirst verstehen, dass ich eine solche Entscheidung nicht spontan treffen kann. Immerhin geht es um Kampfhandlungen. Wer hat schon Lust zu sterben, nachdem er einen solchen Wahnsinn überlebt hat?«


    »Aber die Bedrohung betrifft euch doch auch …«


    »So?« Samochin lächelte ironisch. »Wir haben aber niemanden erschossen am Strand.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Michejew argwöhnisch.


    »Gar nichts. Ich sage nur, dass ich den Siedlungsrat einberufen muss. Ich kann das schließlich nicht allein entscheiden. Bei euch in Krasnotorowka geht das vielleicht. Da tanzen alle nach Stetschkins Pfeife. Aber bei uns hier herrscht verdammt noch mal Demokratie, klar?!«


    »Ich verstehe nicht so ganz …«


    »Du bist einfach müde nach der anstrengenden Fahrt.« Samochin lächelte verbindlich und stand auf. »Geh jetzt, und ruh dich aus. Mein Adjutant wird sich um dich und deinen Fahrer kümmern. Und wir beraten uns einstweilen. Keine Sorge, wir geben euch bald Bescheid.«


    Der Major öffnete eine Tischschublade, nahm ein Glöckchen heraus und bimmelte ein paarmal. Kurz darauf öffnete sich die Tür. Der rothaarige Borschtschow kam herein und zog dienstbar seine dünnen Augenbrauen hoch.


    »Bring den Herrn und seinen Fahrer in ein Ruhequartier. Gib ihnen was zu essen und bring ihnen Wasser, damit sie sich waschen können.«


    »Jawohl, Herr Major«, nickte Borschtschow.


    Alexander hatte es tatsächlich bis zum Unglücksort geschafft. Und das allein! Er hatte all seinen Mut zusammengenommen und die verteufelte Angst verscheucht, die seit der Expedition mit seinen Freunden tief in seiner Seele steckte.


    Er leuchtete mit der Taschenlampe umher. Genau. Ein gerader Betonkorridor, etwa drei Meter breit und kaum mehr als zwei Meter hoch. In der linken Ecke die Kabelhalterungen. Rechts der breite Durchgang zum Schacht. Die Wendeltreppe von nirgendwoher nach nirgendwohin. Das Wasser im Schacht. Und dort lag auch die Kippe des Moos-Joints, den Tschel und Marlja geraucht hatten.


    Alexander nahm eine Öllampe aus dem Rucksack, stellte sie auf den Boden und entzündete den ölgetränkten Docht. Die aus einer 23-mm-Patronenhülse improvisierte Lampe hatte ihm einst Tigran geschenkt. Dem freundschaftlichen Verhältnis zu dem Stalker verdankte er nicht nur den Besitz der Lampe, sondern auch den keineswegs selbstverständlichen Umstand, dass er immer genug Brennstoff dafür hatte. Denn selbst wenn Tigran mit bescheidenem Ertrag von einer Expedition zurückkehrte, ein wenig Benzin oder Öl aus kaputten Fahrzeugen in der Stadt brachte er immer mit.


    Und noch etwas anderes hatte der Stalker nach seiner Rückkehr ins Fort stets im Gepäck: eine hübsche Ansichtskarte mit Blumen, einer Landschaft oder einem niedlichen Tier. Man hätte meinen können, dass er diese Ansichtskarten massenhaft in seinem Zimmer hortete und nach jeder Expedition eine davon als Trophäe ausgab. Wer weiß, vielleicht war es tatsächlich so. Nicht umsonst kursierte im Fort über Tigran der Spruch: »Wer ist der Schlauste im ganzen Clan? Der Armenier Bagramjan.«


    Die Ansichtskarten brachte er seiner Nachbarin mit, der charmanten Ärztin Rita Gschel. Es gab außer ihr noch andere Ärzte im Fort, aber niemand genoss so hohes Ansehen wie sie. Denn sie hatte ihr Handwerk nicht hier, in der sogenannten Provinz, erlernt, sondern an einer renommierten Universität in Moskau, woher sie auch stammte. Erst unmittelbar vor der globalen Katastrophe war sie nach Kaliningrad gekommen.


    Jeder wusste, dass Rita Tigran gefiel oder vielleicht sogar mehr als das. Er selbst machte kein Geheimnis daraus, sondern gab sich alle Mühe, der hübschen Brünetten den Hof zu machen – soweit dies unter den gegebenen Umständen möglich war.


    Die Ansichtskarten gehörten zu den kleinen Aufmerksamkeiten, mit denen er Rita umgarnte. Außerdem stellte er sich häufig krank, um in ihre Sprechstunde zu kommen. Natürlich durchschaute sie seine Schauspielerei und schimpfte mit ihm. Doch gerade das zeichnete Rita Gschel gegenüber vielen anderen Frauen aus: Selbst wenn sie jemandem die Leviten las, bewahrte sie stets ihren bezaubernden Charme.


    Alexander Sagorski hatte trotzdem ziemlichen Bammel vor dem Gespräch mit Rita, das ihm demnächst wegen Marljas Verletzungen bevorstand. Erstens hatte die Ärztin selbst noch mit einem nichtsnutzigen Junkie Mitleid, und zweitens musste sie den Kerl in seinem leichenähnlichen Zustand nun mit viel Zeit- und Materialaufwand pflegen. Nicht dass die gutherzige Rita das nicht gern getan hätte. Aber war es nötig, sich gegenseitig die Knochen zu brechen und den ohnehin überlasteten Ärzten auf diese Weise noch Zusatzschichten einzubrocken? Schließlich war das Leben im feuchten Untergrund und ohne Sonnenlicht schwer genug. Ganz zu schweigen von den allgegenwärtigen Gefahren, die bei Kontakt mit der Außenwelt drohten.


    Sagorski atmete tief durch und schaute in den schwarzen Schacht, der zur letzten Ruhestätte des verunglückten Tschel geworden war. Dann nahm er seine Dynamotaschenlampe und leuchtete aufs Wasser hinunter. Der Boden des Schachts war nicht zu sehen, geschweige denn der Leichnam seines verunglückten Helfers.


    Das Wasser war schwarz. Sagorski rief sich selbst zur Ordnung. Nein, es war natürlich durchsichtig. Aber der tiefe Schlund des Schachts verlieh ihm jene undurchdringliche Schwärze, in der Tschel verschwunden war.


    Wie hypnotisiert blickte er in den leblosen Abgrund und atmete die feuchte Moderluft, in die sich der rußige Gestank der Öllampe mischte. Plötzlich erfasste ihn eine innere Unruhe. Der schwarze Wasserspiegel zog ihn magisch an. Durch seinen Kopf geisterte der abstruse Gedanke, sich vorzubeugen und hinunterzuspringen.


    Sagorski fuhr erschrocken herum.


    »Uff, jetzt aber …«, murmelte er. »Wie heißt es doch: Wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein. Stimmt tatsächlich, verflucht …«


    Das Selbstgespräch wirkte beruhigend auf ihn und half ihm, seine Gedanken zu ordnen. Die fixe Idee, in den Schacht zu springen, löste sich auf wie ein Salzkorn im Wasser. Sagorski wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn und begann, in seiner Umhängetasche zu kramen. Er nahm einen schweren Magnetring heraus, der aus einem kaputten Lautsprecher stammte. An dem Magneten hatte er eine lange Schnur befestigt. In die Schnur wiederum hatte er im Abstand von etwa einem Meter Knoten gemacht, um die Tiefe abschätzen zu können.


    Sagorski setzte sich vorsichtig auf die Brüstung und leuchtete abermals aufs Wasser hinunter. Seltsam: An den Schachtwänden schimmerten feuchte Flecken. Als wäre das Wasser vor Kurzem hochgeschwappt. Obwohl, vielleicht stammten die Spuren noch von den Spritzern, die Tschel beim Hineinfallen verursacht hatte? In diesem feuchten Klima waren sie womöglich noch nicht abgetrocknet, und vorhin hatte er sie schlichtweg nicht bemerkt. Egal. Das Wichtigste war, dass ihn die teuflische Anwandlung, sich hineinfallen zu lassen, nicht mehr überkam.


    Langsam ließ Alexander den Magneten an der Schnur ins Wasser gleiten. Selbst wenn es ihm nicht gelänge, Tigrans Messer herauszufischen, würde er zumindest in Erfahrung bringen, wie tief der Schacht war. Besser als nichts.


    Der erste Knoten in der Schnur verschwand im Wasser. Er ließ sie weiter hinab und leuchtet gleichzeitig mit der Taschenlampe. Zwei Meter. Noch keine Spur vom Boden des Schachts. Drei Meter. Vier. Fünf.


    »Mann, wie tief ist das denn?!«


    Zehn Meter! Seine Schnur war nicht endlos …


    Sascha Sagorski zuckte zusammen. Die Schnur hatte sich ruckartig gespannt. Dabei hätte sie sich doch eigentlich lockern müssen, wenn der Magnet am Boden angelangt war. Mit einem klammen Gefühl im Bauch und pochendem Herzen holte Maulwurf hastig die Schnur wieder ein.


    »Scheiße! Spinne ich jetzt?!« Sagorski schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Bestimmt liegt dort unten irgendein Eisengegenstand, der den Magneten angezogen hat. Und deshalb hat sich die Schnur gespannt. Ist doch klar.«


    Er wollte den Magnetring schon wieder hinunterlassen, als die Schnur plötzlich herumwirbelte und das Wasser kräuselte. Sie spannte sich wieder und zog heftig nach unten.


    »Was ist denn jetzt los?«


    Alexander legte die Taschenlampe beiseite und begann, mit beiden Händen die Schnur einzuholen. Zwar spürte er keinen Gegenzug mehr, trotzdem waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt.


    Als der nasse Teil der Schnur seine Hände netzte, lief es ihm kalt den Rücken herunter. An diesem Wasser, das Tschel verschlungen hatte, klebte der Tod. Beklemmende Gedanken spukten durch Alexanders Kopf: Hatte diese teuflische Gruft überhaupt einen Boden? Und was zum Henker hatte an der Schnur gezogen?


    Zu allem Überfluss wurde Alexander das Gefühl nicht los, dass er wesentlich mehr Schnur aus dem Wasser zog, als er abgelassen hatte. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, noch einmal hinunterzuschauen.


    Sein Puls begann zu rasen, und an seinem Körper stellten sich sämtliche Haare auf. Sagorski wurde von blankem Horror gepackt. Dort unten in der schwarzen Brühe zeichnete sich eine graue, verschwommene Silhouette ab, die höher stieg und allmählich Konturen gewann: Es war ein großes rundes Gesicht – eine furchtbare Fratze mit leeren Augenhöhlen, deren Blick genau auf ihn gerichtet war. Und dieser Blick wirkte noch abgründiger als der bodenlose Schacht.


    Hastig griff Sagorski nach der Taschenlampe, drückte auf den Schalter und richtete den Lichtstrahl aufs Wasser, in der Hoffnung, die Illusion zu verscheuchen. Doch da war tatsächlich etwas! Und es stieg langsam aus der Tiefe nach oben!


    »Mama!!!«, schrie Alexander und rollte wie von der Tarantel gestochen von der Brüstung weg.


    Er landete auf der Öllampe und löschte sie im selben Moment, als er sich den Hintern daran verbrannte. Die Schnur war ihm aus der Hand gerutscht. Auch die Taschenlampe hatte er fallen lassen. Sie war sofort ausgegangen, da ihr Schalter zurückfederte, wenn man ihn nicht drückte.


    Sagorski umgab totale Finsternis. Er rappelte sich auf und rannte in Richtung Fort – dorthin, wo es Licht und Menschen gab. Nur weg von diesem teuflischen Schacht! Doch der Blindflug durch die betonierte Unterwelt endete abrupt. Schon nach wenigen Metern stolperte Alexander über ein Hindernis und landete unsanft auf dem harten Boden.


    Aber der Schmerz des Sturzes wurde sofort von einem alarmierenden Gedanken verdrängt: Hatte er nicht eben auch noch Wasser spritzen hören – so laut, dass es seinen keuchenden Atem und das Hämmern seines Herzens übertönt hatte?


    Sagorski drückte sich gegen die Wand und kniff die Augen zusammen. Halt, wozu das? Dunkler würde es nicht mehr werden. Und es half auch nicht gegen seine panische Angst, die ihm die Luft abschnürte.


    »Stopp, stopp, stopp!«, redete er sich gut zu. »Wieso mache ich mir eigentlich in die Hose? Der Magnet wurde von irgendwas angezogen. Vielleicht von der Wendeltreppe. Dann wurde die Wasserleiche des stumpfsinnigen Kiffers ein Stück nach oben getrieben. So weit alles nachvollziehbar. Was hat mich eigentlich so in Panik versetzt? Das Spritzen des Wassers? Wahrscheinlich habe ich mir das vor lauter Angst eingebildet. Oder ich habe selbst geschnaubt wie ein Elefant. Oder meine Schuhe haben über den brüchigen Beton gescharrt. Was hätte ich denn sonst hören sollen? Und selbst wenn tatsächlich Wasser gespritzt hat – vielleicht ist die Öllampe ins Wasser gefallen. Oder die Taschenlampe. Oder beide. Scheiße! Warum muss ich Idiot auch die Lampe fallen lassen …«


    Fieberhaft tastete er nach den Streichhölzern in seiner Tasche. Als er die Schachtel endlich gefunden hatte, nahm er eines heraus. Bevor er es anzündete, hielt er noch einmal den Atem an und horchte. Nichts. Alles ruhig.


    Mit zitternden Händen strich Alexander das Streichholz an und stand auf. Vorsichtig ging er an der Wand entlang, bis er wieder vor dem Durchgang stand.


    Die breite gemauerte Brüstung vor dem Schacht. Dahinter im Halbdunkel die Wendeltreppe. Die Öllampe. Und die Taschenlampe. Beide lagen ein, zwei Meter vor der Brüstung. Sagorski trat vorsichtig näher und griff nach der Öllampe. Verflixt! Immer noch heiß. Mit schmerzenden Fingern verstaute er sie in einem Extrafach in seiner Tasche. Dann hob er rasch die Taschenlampe auf. Erst als die Dioden aufleuchteten, warf er das Streichholz weg und blickte zum Schacht. Der Angst zum Trotz hatte er das brennende Verlangen, noch einmal in die Tiefe zu blicken.


    Vorsichtig trat er näher und ging in die Hocke. Das Wasser schaukelte träge. Sascha überlief ein eisiger Schauer. Aber die grässliche Fratze war verschwunden. Von Tschels Leichnam keine Spur. Auch die Schnur war verschwunden – der Magnet hatte sie nach unten gezogen. Der Schacht war also mindestens fünfzehn Meter tief. Vielleicht sogar noch erheblich tiefer. Nun, das war im Augenblick nebensächlich. Entscheidend war, dass es hier nichts gab, was ein Grund zur Panik gewesen wäre. Dort schwappte einfach nur schwarzes Wasser plätschernd gegen die Schachtwände. Aber wieso bewegte es sich überhaupt?


    Sagorski trat ein paar Schritte zurück und leuchtete mit der Taschenlampe umher. Etwa vier Meter entfernt, auf der anderen Seite des Schachts, entdeckte er etwas, das ihm einen noch größeren Schrecken einjagte als zuvor das Gesicht im Wasser: nasse Flecken am Betonboden des Korridors. Es waren zweifellos Fußspuren, die tief in die Eingeweide des Untergrunds führten, in einen Bereich, den weder Maulwurf noch sonst jemand aus der Siedlung je betreten hatten.


    Alexander hätte schwören können, dass diese Spuren bei seiner Ankunft vor einer halben Stunde noch nicht da gewesen waren. Jemand war also gerade aus dem Wasser gestiegen! Und in einem Labyrinth verschwunden, in das sich wohl nicht mal der Teufel persönlich hineingetraut hätte!


    Sagorski folgte einem letzten Wink seines von Panik vernebelten Verstands und rannte zur Siedlung zurück.


    Wassili Borschtschow gehörte zu jener Sorte Menschen, die niemals erwachsen werden. Seine Einberufung zur Armee und jenes tragische Ereignis, das ihm die Rückkehr nach Hause für immer verwehrte, lagen schon eine halbe Ewigkeit zurück. Seine neue Heimat war das Fort 5 geworden und sein Elternersatz der Major Samochin, dessen Fahrer er schon im Militärdienst gewesen war.


    Der geistige Horizont des einfachen Soldaten Borschtschow verharrte auf dem Niveau eines zwanzigjährigen Rekruten, der irgendwo im Hinterstübchen auf den Tag der Entlassung wartete und im totalen Gehorsam gegenüber seinem Vorgesetzten aufging. Letzteren hatte er seinerzeit vor der Katastrophe nicht nur im Jeep durch die Gegend chauffiert, sondern ihm auch regelmäßig alles erzählt, was in der Truppe vor sich ging. Schon damals war ihm klar gewesen, dass ihn die Kameraden dafür hassten. Doch für ihn zählte nur, dass sein Herr und Meister es zu schätzen wusste.


    Immerhin war er mit dieser hündischen Ergebenheit nie schlecht gefahren, weder vor noch nach der Katastrophe. Solange es meinem Herrn gut geht, geht es auch mir gut, lautete sein Lebensmotto.


    Borschtschow senkte die Fackel und bückte sich, um sich unter herabgestürzten Stahlkonstruktionen hindurchzuzwängen. Als Nächstes standen ihm vier Meter im Kriechgang bevor – in diesem Streckenabschnitt musste er gegen heftige Platzangst kämpfen. Danach folgte ein normaler Korridor, der an einer Stahltür endete. Vor ein paar Jahren hatte man mehrere Monate dazu gebraucht, das massive Ungetüm zu öffnen. Dahinter war man abermals auf eine unpassierbare Einsturzstelle gestoßen, und es verging ein weiteres Jahr, bis man den Schutt beiseitegeschafft und Stützbalken eingezogen hatte. Inzwischen war der Durchgang frei zu einem langen Korridor mit etlichen Abzweigungen: jede Menge Räumlichkeiten und noch mehr Gänge. Vielleicht alte Materiallager oder ein ehemaliges, möglicherweise geheimes Archiv.


    In diesem Labyrinth hatte der im Fort wohlbekannte Digger Maulwurf jenen Korridor entdeckt, dessen Erkundung ihn seit Kurzem rund um die Uhr beschäftigte. Der Beginn des Abenteuers hatte allerdings unter keinem guten Stern gestanden: Einer von Maulwurfs Helfern war umgekommen. Den zweiten hatte Sagorski so verdroschen, dass er halb tot im Lazarett gelandet war.


    Eine ziemlich üble Geschichte, doch Samochin hatte sich bislang überhaupt nicht dafür interessiert. Erst heute, nach der Ankunft des Mannschaftstransporters aus der Siedlung Krasnotorowka, hatte der Herr Major offenbar seine Meinung geändert …


    »Wasja! Borschtschow!«


    »Ja, Herr Major!«


    »Was machen unsere Gäste?«


    »Ich habe ihnen ein Quartier zugewiesen, wie Sie angeordnet hatten. Und was zu essen und so habe ich ihnen gebracht.«


    »Du hast hoffentlich nicht vergessen, ihnen dieses Zeug unterzumischen?«


    »Natürlich nicht. Sie meinen das Pülverchen aus gelbem Moos. Es wirkt schon. Bis sie wieder zu sich kommen, wird noch eine ganze Weile vergehen. Alles läuft, wie Sie es angeordnet haben.«


    »Sehr gut, Wasja. So ist es recht. Und jetzt habe ich noch einen wichtigen Auftrag für dich.«


    »Immer gern.«


    »Sagorski, der Trottel, ist wieder in diesen Korridor gegangen, wo vor Kurzem das Unglück passiert ist. Diesmal allein. Geh ihm nach, und bring ihn zurück. Ich brauche ihn dringend. Wenn ihr zurück seid, soll er sich sofort bei mir melden. Es geht um eine äußerst wichtige Angelegenheit, bei der er mir helfen muss.«


    »Verstanden, Herr M…«


    »Langsam, langsam, Borschtschow. Ich bin noch nicht fertig. Mach kein Aufsehen um die Sache. Absolute Diskretion, verstanden? Dass du mir nicht auf die Idee kommst, jemand anderen nach ihm zu schicken. Ich weiß, dass du für manche Aufträge irgendwelche jungen Herumtreiber anheuerst. Diesen Auftrag erledigst du persönlich, klar?«


    »Jawohl …«


    »Ich hoffe, ich kann mich auf dich verlassen. Das ist alles. Und jetzt zisch ab! Die Sache ist dringend.«


    Die massive Stahltür hatte Borschtschow bereits hinter sich gelassen. Er blieb von Zeit zu Zeit stehen und leuchtete mit der Fackel umher, um im Gewirr der Gänge und Räume den richtigen Weg zu finden. Sich in diesen Katakomben zu verlaufen, hätte ihm gerade noch gefehlt. Zum Glück war der Weg markiert. Maulwurf hatte mit Pastellkreide Pfeile an die Wände gemalt und fortlaufende Nummern darübergeschrieben. Das erleichterte die Orientierung.


    Wassili ging langsam und zuckte immer wieder zusammen, wenn abgefallener Putz unter seinen Stiefeln knirschte. Auch Reste von Holzkisten und zerbrochene Glühlampen lagen herum. Einmal tauchten im Lichtschein der Fackel sogar die Reste einer alten Zeitung auf. Wassili hob einen der Fetzen auf, doch er verstand nichts, weil alles auf Deutsch geschrieben war. Nur das Datum konnte er entziffern: Januar 1945. Das vergilbte Papier zerfiel buchstäblich zwischen seinen Fingern wie ein uraltes getrocknetes Pflanzenblatt. Er warf die Reste weg und ging weiter.


    »Aha, der nächste Pfeil«, murmelte er in die beklemmende Stille hinein. »Nummer zweiundfünfzig. Weiter. Nummer dreiundfünfzig. Weiter. Sieht so aus, als kämen wir auf die Zielgerade.«


    Tatsächlich zeigten die Pfeile nun keine Richtungsänderungen mehr an, sondern führten ihn kerzengerade durch einen langen Korridor. Auch auf Seitengänge und Räumlichkeiten traf er immer seltener und schließlich gar nicht mehr. Da war nur noch dieser endlos lange, merklich abschüssige Korridor.


    Pfeil sechsundachtzig. Vor ihm tauchte eine weitere schwere Stahltür auf, die einen Spalt weit offen stand. Ihre Angeln waren dermaßen verrostet, dass sie sich keinen Millimeter mehr bewegte. Doch das störte nicht weiter, denn der verbliebene Spalt war für einen Menschen breit genug.


    Borschtschow wollte sich gerade hindurchzwängen, als er plötzlich rhythmische Geräusche hörte. Er blieb stehen und horchte. Es waren Schritte, die langsam näher kamen und von einem schauderhaften Geheul begleitet wurden. Was war das?!


    Borschtschow trat zwei Meter zurück und richtete die Fackel nach vorn. Die Schritte waren schon ganz nah.


    Er bekam kaum noch Luft. Er schluckte Betonstaub und hatte das Gefühl, als müsste er im nächsten Moment zusammen mit seinem Mageninhalt auch seine Lunge auswürgen.


    Das Licht, das im Türspalt vor ihm flackerte, kümmerte ihn nicht, obwohl es dort eigentlich nichts verloren hatte. Er machte sich überhaupt keine Gedanken darüber. Ihn trieb allein die Angst vor dem, was hinter ihm lag. Der Schacht. Die sinnlose Wendeltreppe. Die Fratze, die ihn aus dem Wasser angestarrt hatte. Das spritzende Geräusch und die nassen Spuren auf dem Boden. Zum Henker damit! Weiter! Nur weg von hier!


    Als Sagorski wie ein Irrer durch den Türspalt rannte, schrammte er mit der Schulter gegen die rostige Kante des Stahlungetüms. Seine Umhängetasche fädelte an der Klinke ein, und der Gurt riss ab. Maulwurf griff reflexartig nach der Tasche an seiner Hüfte, lief weiter und … Plötzlich ein grelles Licht, Hitze und ein Aufschrei. Er prallte gegen ein weiches Hindernis.


    Sie landeten unsanft auf dem Boden. Alexander hörte direkt neben sich jemanden fluchen. Er überlegte nicht lang und schlug dem Fremden seine Tasche auf den Kopf.


    »Maulwurf, bist du das, du Idiot?!«, zeterte der Mann. »Was machst du denn, geht’s noch?!«


    Völlig perplex starrte der Digger den vermeintlichen Fremden an, der auf dem Rücken lag und eine Fackel in der Hand hielt. Es war Wassili Borschtschow.


    »Was ist los?«, stammelte Sagorski.


    »Das frage ich dich! Was fällt dir ein, mich zu schlagen?!«


    »Was machst du hier?«


    »Dich suchen, du Trottel!«


    Alexander besann sich, sprang auf und stemmte sich gegen die rostige Tür.


    »Hilf mir!«, schrie er und versuchte, mit aller Kraft die Tür zuzudrücken.


    »Wozu?«


    »Mach schon!«


    »Was ist denn dort?«


    »Keine Ahnung, ich will es auch gar nicht wissen. Jetzt hilf mir endlich!«


    Obwohl sie sich zu zweit gegen die Tür stemmten, bewegte diese sich keinen Millimeter. Als Maulwurf einsah, dass sie keine Chance hatten, wünschte er die verdammte Tür zur Hölle, packte seine Tasche und lief los in Richtung Siedlung. Borschtschow rannte ihm hinterher.


    »Warte! Erklär mir doch wenigstens, was los ist!«


    Doch Sagorski antwortete nicht. Schwer atmend stürmte er durch die Gänge und kontrollierte nebenbei die Markierungen an den Wänden.


    »Achtundsiebzig, siebenundsiebzig, sechsundsiebzig … vierundvierzig?! Scheiße! Falsch! Dort! Fünfundsiebzig, vierundsiebzig, dreiundsiebzig …«


    Als sie endlich die erste Stahltür erreichten, rammten sie vor lauter Hektik die Stützbalken, die an der geräumten Einsturzstelle den Korridor sicherten. Nachdem sie die heikle Stelle passiert hatten, stemmte sich Sagorski gegen die Tür. Diese gab nach und schloss sich quietschend. Allerdings klemmte der Riegel. Maulwurf schnappte sich kurzerhand einen Brocken Beton und hämmerte wie ein Berserker gegen den Griff.


    »Was machst du da?«, fragte Borschtschow entgeistert. »Die kriegen wir nachher doch nie wieder auf!«


    »Umso besser!«


    Als der Riegel endlich zu war, sank Sagorski erschöpft zu Boden und lehnte sich rücklings gegen die Tür.


    »Uff. Das wäre geschafft.«


    »Du bist doch nicht mehr ganz sauber«, wetterte Borschtschow. »Könntest du mir freundlicherweise erklären, was der ganze Zirkus soll?«


    Sagorski schüttelte nur den Kopf. Im Moment hatte er keinen Nerv, die lange Geschichte zu erzählen.


    »Warum hast du mich gesucht?«, fragte er nach einer kurzen Pause.


    »Der Kommandant möchte dich dringend sprechen.«


    »Wozu denn? Ich war doch erst kürzlich …«


    In diesem Augenblick erschütterte ein heftiger Schlag von der anderen Seite die soeben geschlossene Tür.


    Sagorski kreischte vor Schreck und spürte, dass er kurz davorstand, endgültig durchzudrehen. Er sprang auf und stürzte zu dem ebenso geschockten Borschtschow. Vor lauter Angst umarmten sich die beiden sogar und starrten wie gelähmt auf die Tür.


    »Scheiße, was ist denn dort?!«, winselte Wassili.


    »Das … Das … W… Wahrscheinlich ist einer der Balken umgefallen …«, stammelte Maulwurf. »Du weißt schon, wir sind doch dagegengerannt … und jetzt ist er g… gegen die Tür gestürzt …« Er redete sich selbst gut zu, an diese Erklärung zu glauben.


    »Und wenn nicht?«, flüsterte Borschtschow mit bebender Stimme. »Die Tür kann man doch auch von der anderen Seite öffnen …«
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    DER SONDERAUFTRAG


    Im Boden steckten vier improvisierte Grabtafeln. Auf drei davon prangten orthodoxe Kreuze. Auf dem vierten ein Halbmond. Das war das Grab von Mussajew. Er war Muslim gewesen. Die anderen … Skworzow, Koschewoi, Welissow … Es gab nichts, was diese vier Männer trennte. Ein Eid. Eine Heimat. Eine gemeinsam überlebte globale Katastrophe auf einem Planeten, der allen gehörte. Und ein gemeinsames Todesdatum, im Jahr 2033.


    Die Abordnung für das letzte Geleit richtete die Gewehre zum Himmel. Die erste Salve krachte. Die zweite. Die dritte. Und die vierte. Patronen gab es in der Siedlung Krasnotorowka genug. Viel mehr als Menschen. Vielleicht sogar mehr als überhaupt Menschen auf der Welt. Warum hätte man sparsam damit umgehen sollen? Mit den Patronen, versteht sich …


    Bedrückt betrachtete Stetschkin die frischen Grabhügel hinter dem ehemaligen Fuhrpark. Vier Gefallene und neunzehn Verwundete. Der Gegner hatte an die fünfzig Mann verloren, so gesehen waren sie erfolgreich gewesen. Gardemajor Stetschkin hätte sich mit diesem Gedanken trösten können, aber das lag ihm fern, denn er hatte diese Männer seit vielen Jahren gekannt und geschätzt. Gott allein wusste, welche Qualen seine sündigen Kinder hatten ertragen müssen, als die gesamte Zivilisation im Abgrund der Apokalypse versank. Wahrscheinlich war ihnen nicht einmal selbst bewusst gewesen, was sie in all den Jahren mitgemacht hatten und wie wichtig sie füreinander geworden waren.


    Es war das erste richtige Gefecht gewesen. Und die ersten Verluste seit zwanzig Jahren, die weder Krankheiten noch der Umweltverseuchung geschuldet waren. Zum ersten Mal nach dem Massenselbstmord der Menschheit war der Major damit konfrontiert, dass Menschen wieder von Menschen getötet wurden. Nicht von radioaktiver Strahlung. Nicht von Monsterkrabben. Nicht von chemisch verseuchten Nebeln. Nicht von Hunger. Sondern von ihresgleichen!


    Wohl zum ersten Mal spürte Stetschkin die ganze Last der Verantwortung, die er für das Leben der Menschen trug, die das Schicksal ihm anvertraut hatte. Verantwortung für ihr Leben, aber auch für ihren Tod.


    Er dachte immer noch darüber nach, ob der ganze Konflikt nicht vermeidbar gewesen wäre. Und natürlich kreisten seine Gedanken um jenen fatalen Schuss, den er in der Nähe des Truppenübungsplatzes am Strand abgefeuert hatte. Hatte seine Unüberlegtheit die vier das Leben gekostet? Zeigefingerinstinkt hatte das Boris Kolesnikow genannt.


    Ihre kleine Welt war vollgestopft mit Waffen. Solange es sie gab, würden sie früher oder später auch eingesetzt werden. Und dann begann der Karneval des Todes. Doch was bedeutete schon dieses Scharmützel angesichts des mörderischen Kriegs, der vor zwei Jahrzehnten über die Welt hinweggefegt war? Andererseits, wer weiß, vielleicht trafen hier die letzten Gruppen Überlebender aufeinander, um sich gegenseitig auszulöschen und Mutter Erde endgültig von der Geißel der Menschheit zu befreien …


    »Pascha!« Kolesnikow war leise an ihn herangetreten.


    »Ja, was gibt’s, Borja?«, fragte der Major, ohne von den Gräbern aufzusehen.


    »Von unten ist ein Offiziersbursche gekommen. Er hat gemeldet, dass sich die Leute im Veranstaltungsraum versammelt haben. Du musst mit ihnen sprechen.«


    »Ich weiß. Gibt es schon Nachricht von Michejew?«


    »Noch nicht. Aber du weißt ja, es kann dauern, bis man diesen Samochin dazu bringt, seinen Hintern zu bewegen.«


    »Tja. Verdammter Bürokrat. Noch dazu in Uniform. Okay, gib das Kommando. Wir kehren in den Bunker zurück.«


    Der Bestattungstrupp und alle, die nach oben gekommen waren, um sich von den gefallenen Kameraden zu verabschieden, verließen schweigend den Friedhof. Mancher drehte sich im Gehen noch einmal um und warf einen letzen Blick auf die Gräber.


    Ehe der Major als Letzter die Grabstätten verließ, setzte er sich das schwarze Barett auf den Kopf, nahm Haltung an und entbot den Gräbern den militärischen Gruß.


    »Irgendwann sehen wir uns wieder, Jungs«, sagte er. Dann machte er sich auf den Weg.


    In letzter Zeit schlage ich ziemlich oft hier auf. Das bedeutet bestimmt nichts Gutes …


    Dieser pessimistische Gedanke über seinen neuerlichen Besuch in Samochins Büro drängte sich vor die Bilder des Schreckens, die in seinem Kopf herumspukten und ihm immer wieder kalte Schauer über den Rücken jagten. Sascha Sagorski saß zusammengekrümmt auf einem Stuhl und presste mit den Knien seine gefalteten Hände zusammen. So verhinderte er, dass sie verräterisch zitterten. Nun, die Hände waren das geringste Problem. Aber wie sollte er seine angststarren Gesichtszüge und das rastlose Zucken seiner Augen überspielen?


    »Was ist denn mit dir schon wieder passiert?« Samochin hatte die Hände auf dem Tisch verschränkt und schaute den Digger grimmig an. »Warum sagst du nichts?«


    »Ach, was soll ich schon sagen …« Alexander seufzte tief. Er gab sich alle Mühe, seine bebende Stimme zu glätten. »Im Grunde ist überhaupt nichts passiert.«


    »Ach was?«


    Samochin grinste schief. Er zog eine Schreibtischschublade auf und nahm ein altes, zerfleddertes Buch heraus. Er riss eine Seite heraus und studierte ein paar Sekunden den Text. Dann zückte er einen Lederbeutel und streute Tabak auf das Papier.


    Sagorski beobachtete aufmerksam die Verrichtungen des Majors. Das lenkte ihn ein wenig ab.


    Erstaunlich, wie leicht sich geistige Errungenschaften in Asche und Rauch auflösen, dachte er.


    »Fjodor Semjonowitsch, ich finde es nicht gut, wie Sie mit Büchern umgehen«, sagte Alexander vorsichtig.


    »Wieso, das ist doch nur die Verfassung«, erwiderte der Kommandant der Siedlung. »Die überflüssig gewordenen Gesetze eines Landes, das es nicht mehr gibt.« Er blies genüsslich eine Rauchwolke in die Luft und spuckte in den Mülleimer neben dem Tisch. »Nun sag schon, was war los in diesen Kasematten?«


    »Ich sage doch, nichts …«


    »Borschtschow ist da aber ganz anderer Meinung. Er hat erzählt, dass du ganz weiß im Gesicht warst, als er dich aufgespürt hat. Als hättest du ein Gespenst gesehen. Wovor hattest du Angst?«


    »Vor der Dunkelheit«, murmelte Alexander. »Sie wissen doch, ich leide unter einer Phobie. Seit dieser Expedition mit meinen Klassenkameraden. Allein im Dunkeln – das ist nichts für mich.«


    »Und warum hast du dann letztens so großspurig dahergeredet? Von wegen: Ich brauch keinen, ich schaff das auch allein. Hä?«


    »Das war zweifellos eine Dummheit von mir …«


    »Du enttäuschst mich, Sagorski. Da ist eine Sache, die ich dir eigentlich anvertrauen wollte. Aber wenn du in den leeren Gängen derart die Hosen voll hast …«


    »Fjodor Semjonowitsch«, unterbrach ihn Sagorski. »Sie reden um den heißen Brei herum. Könnten Sie nicht einfach mal zur Sache kommen? Ich hab’s mit dem Magen und …«


    »Werd bloß nicht frech, Bürschchen!«, zischte Samochin, und sein dickes Gesicht begann zu glühen. »Sonst kannst du dir deine Phobie in den Arsch schieben, und ich zeig dir mal, was richtige Angst ist. Kapiert?«


    »So war das überhaupt nicht gemeint. Sie haben mich falsch verstanden.«


    »Ich habe dich sehr wohl verstanden. Dein Nachbar hat einen schlechten Einfluss auf dich. Dieser dubiose Südländer.«


    »Wen meinen Sie?« Sagorski sah auf und blickte in Samochins böse Augen.


    »Na wen wohl?! Diesen Kaukasier Bagramjan!«


    »Er ist überhaupt kein Kaukasier. Das ist doch Unsinn …«


    »Schnauze, Maulwurf! Weit scheint es mit deiner Angst nicht her zu sein!«


    Schön wär’s, dachte der Digger. Wenn der wüsste, was ich für einen Horror durchgemacht habe.


    Im Vergleich dazu wirkte der glatzköpfige Primitivling vor ihm geradezu lächerlich.


    »Fjodor Semjonowitsch. Wie wär’s, wenn Sie mir einfach sagen, was Sie von mir wollen? Mir ist wirklich ziemlich schlecht und …«


    »Du machst es dir ganz schön leicht, Sascha. Du arbeitest nichts, hängst ständig in irgendwelchen Kasematten herum, weiß der Geier wozu …«


    »Der Strom«, gab Sagorski zu bedenken.


    »Nun ja, der Strom, das schon.« Auf einmal gab sich Samochin versöhnlich. Oder er tat nur so. Oder seine Wut und seine Milde waren gespielt. Wahrscheinlich Letzteres. »Aber weißt du, Maulwurf, das ist nicht genug. Ich erwarte mehr von dir. Viel mehr. Und wenn du dich schon so für deinen Freund Bagramjan einsetzt, dann könntest du ja mit ihm zusammen auf Expedition gehen. Mit einem Kämpfer wie ihm an der Seite müsstest du dich in deinen Maulwurflöchern auch nicht fürchten.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Schon mal von der Metro gehört?« Der Kommandant des Forts erhob sich, verschränkte die Arme vor der Brust und sah den Digger erwartungsvoll an.


    »Sie meinen das Buch?«, fragte Sagorski verdutzt.


    »Stell dich nicht dümmer als du bist, Sascha. Ich spreche von der Metropolitan. Tunnel. Gleise. Züge. Kapiert?«


    »Ach so. Ja, ich bin in Moskau sogar mal damit gefahren. Als Fünfjähriger, wenn ich mich recht entsinne. Und?«


    »Doch nicht die Moskauer, du Idiot. Ich meine die hiesige Metro!«


    »Das ist Unsinn.« Alexander befreite endlich seine Hände und winkte ab.


    Samochin zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Und wieso?«, fragte er.


    »Ich weiß, es gab mal das Gerücht, dass die Deutschen in Ostpreußen eine geheime Metro gebaut hätten. Ich habe selbst danach gesucht. Aber das ist eine Legende. Der Untergrund hier ist überhaupt nicht geeignet. Sümpfe, instabile Sedimente, Grundwasser, Sand.«


    »Du bist ja mal wieder oberschlau! Dann weißt du sicher auch, dass es in Leningrad, also in Piter, auch eine Metro gibt, besser gesagt, gab?«


    »Ja, das weiß ich.«


    »Und weißt du, wie dort der Untergrund ist? Noch viel ungeeigneter als bei uns. Erzähl mir nichts von Sümpfen und instabilen Sedimenten. Wieso glaubst du eigentlich an die Existenz einer unterirdischen Stadt, wenn du das mit der Metro für Unsinn hältst?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich an eine unterirdische Stadt glaube. Aber ich bin überzeugt davon, dass es hier geheime Fabriken unter der Erde gab. Und Labors. An manchen Stellen ist der Untergrund dafür durchaus geeignet. Und verbunden waren all diese Anlagen durch schmale Tunnel, die man unter den hiesigen Bedingungen relativ leicht bauen und unterhalten konnte. Das grundwasserbetriebene Kraftwerk, das ich entdeckt habe, ist der Beweis dafür.«


    »Stimmt«, pflichtete Samochin ihm bei. »Kannst du dich an die zwei Deutschen erinnern, die damals bei der Suche geholfen haben, als ihr euch verirrt hattet?«


    Selbstverständlich konnte sich Alexander an die beiden Vertreter des deutschen Konsulats erinnern, die den örtlichen Behörden mit alten Karten und Bauplänen bei der Suche nach den vier verschollenen Schülern Ruslan Machejew, Jegor Chrustalew, Lena Berger und ihm selbst geholfen hatten. Sie waren zusammen mit ihm, Samochin, dessen Fahrer und einem weiteren Mann kurz nach der Atomexplosion in den Untergrund geflüchtet und hatten so den Untergang der Zivilisation überlebt.


    Allerdings waren die beiden Deutschen schon bald danach gestorben. Ihr vorgerücktes Alter, die deprimierende Gewissheit, dass sie ihr Zuhause nie wiedersehen würden, und einige andere Faktoren hatten ihrem Leben ein rasches Ende bereitet.


    »Klar kann ich mich an die beiden erinnern. Ich bin hier einer der Wenigen, die fast fließend Deutsch sprechen. Sie mochten mich allerdings nicht besonders. Vielleicht lag es daran, dass ich quasi schuld daran war, dass es sie hierherverschlagen hatte und sie nicht zusammen mit ihren Familien sterben konnten. Das wäre ihnen wahrscheinlich lieber gewesen. Oder sie waren alte Nazis, die mich für einen Juden hielten.«


    Samochin lachte auf.


    »Du hast den Nagel fast auf den Kopf getroffen! Erinnerst du dich an Klaus?«


    »Der Grauhaarige mit den schneeweißen Augenbrauen?«


    »Genau. Also, pass auf. Weißt du, was der in seiner Jugend war? Neunzehnfünfundvierzig?«


    »Keine Ahnung.« Sagorski zuckte mit den Schultern.


    »Er war Untersturmführer der SS«, verkündete Samochin beinahe feierlich. »Ich kann nämlich auch ein bisschen Deutsch.«


    »Ich weiß.«


    »Also, hör zu«, fuhr der Kommandant fort. »Ich habe mich vor seinem Tod mit Klaus unterhalten. Er hat auf dem Sterbebett so eine Art Lebensbeichte abgelegt. Und jetzt wird’s spannend, Maulwurf: Er hat gesagt, dass er in dieser Metro war …«


    Die vier Mann, die am Hauptzugang zum Fort Wache hielten, blickten trübsinnig in den grauen Himmel. Ihr Posten befand sich im offenen Eingangsgewölbe, an dessen Frontseite dorniges Gestrüpp wucherte. Die Wipfel der spärlich belaubten Bäume schaukelten träge im sanften Wind. Im Gegenlicht der von Wolken verschleierten Sonne wirkten ihre Silhouetten wie schwarze Scherenschnitte.


    Hier oben herrschte gespenstische Stille. Vogelgezwitscher hatten die Männer schon lange nicht mehr gehört. Obwohl, das stimmte so nicht … Zwei von ihnen hatten es sowieso noch nie gehört.


    Mit ihren Atemmasken und ihren dunklen Schutzbrillen, ohne die sie als Kinder der Finsternis vom Tageslicht geblendet worden wären, boten die Männer einen entrückten Anblick. Über der Szenerie lag bleischwere Melancholie.


    Der Chef der Wache stieg die letzen paar Stufen hinauf. Seine Stiefel raschelten im hohen Gras, das sich durch die Ritzen in der steinernen Treppe zwängte. Er setzte sich auf ein Bruchstück der Außenmauer, das neben dem Eingang lag, zog seine Maske ein wenig beiseite und kostete mit vorsichtigen Atemzügen die Luft. Nach dem nächtlichen Sturm schien sie mehr oder weniger unschädlich zu sein. Er nahm die Atemmaske ab und hängte sie sich um den Hals.


    Dann legte er die Hände auf seinen Karabiner und horchte in die Stille hinein. Ausgerechnet jetzt begannen die zwei Jüngsten des Postens, mit ihren Messern gelbes Moos von den Ziegeln zu kratzen. Dabei war hier sowieso fast nichts mehr davon übrig. Hier, am Eingang ins Fort, war es am einfachsten und am naheliegendsten, das Moos zu sammeln, und die beiden jungen Kerle hatten es nur noch mit kümmerlichen Resten zu tun.


    »He, macht nicht so einen Krach!«, meckerte der Chef und legte die Stirn in Falten. In der Grabesstille hier oben wirkte seine laute Stimme unnatürlich.


    Die zwei jungen Kämpfer setzten ihre Beschäftigung fort, versuchten dabei aber, möglichst geräuschlos vorzugehen. Der vierte Wachmann hatte es sich auf einer Stufe bequem gemacht und schien eingenickt zu sein.


    In etwa vierzig Metern Entfernung ertönte plötzlich ein Pfiff. Er kam aus dem dichten Waldstück, das sich in Richtung Stadt erstreckte. Ein zweiter Pfiff erklang. Der Chef des Postens spitzte die Ohren und lauschte.


    Nun schlug jemand mit einem Hammer gegen die leere Hülse eines Artilleriegeschosses, das dort im Ast eines abgestorbenen Baumes hing. Drei Schläge mit kurzem Intervall, drei Schläge mit langem Intervall und zum Schluss noch mal zwei mit kurzem. Es war das vereinbarte Signal für den Erkundungstrupp. Nach einem sechsstündigen Streifzug durch die Stadt kehrte er zurück ins Fort.


    Der Chef der Wache führte eine leere Patronenhülse zu den Lippen und pfiff zur Antwort dasselbe Signal.


    Kurz darauf tauchten die Stalker auf. Da ihre Hauptaufgabe darin bestand, die Ruinen der Stadt nach Verwertbarem zu durchkämmen, nannte man sie manchmal auch Urbaner, abgeleitet vom lateinischen »urbanus«, was »städtisch« bedeutete. Aber das wusste kaum einer im Fort.


    Es waren vier Mann. Wieso vier? Sie waren doch zu fünft losmarschiert. Der Chef der Außenwache wurde stutzig und beobachtete die Prozession. Ach nein. Alles in Ordnung. Mittlerweile war auch der fünfte aufgetaucht. Er ging etwa dreißig Meter hinter seinen Kameraden.


    Die Stalker waren mit gummierten Kapuzenumhängen, Atemgeräten und Schutzbrillen ausgerüstet – ganz wie es sich gehörte. Auf der Schulter trug jeder ein Gewehr und am Rücken einen Rucksack für die Beute. Zwei von ihnen zogen einen einachsigen Handwagen, auf dem Kanister und andere sperrige Fundstücke transportiert wurden.


    »He, unsere Leute sind zurück! Kommt und helft beim Abladen«, befahl der Chef der Wache seinen jungen Untergebenen.


    Auch die Schlafmütze, die auf den Stufen eingenickt war, wurde wieder wach und rappelte sich auf.


    Die Wachmänner gingen den Urbanern entgegen. Sie halfen ihnen dabei, den Wagen abzuladen und die wertvolle Fracht aus der Stadt ins Fort zu schaffen.


    »Und, wie war’s?«, erkundigte sich der Postenchef bei den Stalkern.


    »Wie immer«, lautete die karge Antwort, bevor die Männer im Halbdunkel des Eingangstunnels verschwanden.


    Der Nachzügler, der in einigem Abstand folgte, salutierte mit grotesk abgespreizter Hand, ganz im Stile des braven Soldaten Schwejk.


    »Ach, Tigran! Du?«


    »Ach, Tigran«, äffte der Stalker ihn nach und nahm seine Atemmaske ab. »Die Luft ist gar nicht so schlecht heute, was?«


    Der Wachmann nickte. »Erträglich, ja. Und – wie war’s? Habt ihr wieder Riesenwespen gesehen?«


    »Nein, seit einem Jahr nicht mehr. Dem Himmel sei Dank. Was ist denn das für ein BTR dort hinten im Gebüsch?« Bagramjan wies mit einer Kopfbewegung auf das Waldstück, aus dem sie gekommen waren.


    »Der kommt aus der Siedlung Krasnotorowka, woher sonst?«


    »Ist Stetschkin gekommen?«


    »Nein, einer von den Jüngeren. Zu zweit mit einem Fahrer. Sie hatten’s ziemlich wichtig. Angeblich eine dringende Sache.«


    »Wann sind sie angekommen?«


    »Vor drei Stunden etwa. Das war noch vor meiner Schicht.« Der Chef der Wache schaute sich plötzlich verstohlen um, neigte den Kopf zu Tigran und begann hinter vorgehaltener Hand zu flüstern. »Eine ziemlich dubiose Sache. Einer der beiden Marineinfanteristen hatte frisches Blut auf dem Schutzanzug. Anscheinend hat er den Jungs von der vorherigen Schicht geraten, den Posten zu verstärken. Er hat behauptet, es sei irgendein Unheil im Anmarsch. Aber nichts Genaues. Verstehst du? Er wollte dringend Samochin sprechen.«


    »Und was hat der Boss gemacht?«


    »Soweit ich’s mitbekommen habe …« – der Wachmann blickte sich abermals um –, »… hat Samochin sich erst mit ihnen unterhalten, danach hat er ihnen was zu essen vorsetzen lassen, das mit dem verdammten Moos vermischt war, und sie eingesperrt.«


    Bagramjans gute Laune war mit einem Schlag verflogen. Er zog eine finstere Miene und wiegte nachdenklich den Kopf.


    »Ey, Major, isch weiß, wo dein Haus wohnt«, murmelte er vor sich hin. »Krasse Geschichte, was, Petrowitsch?«


    »Tja. Da musst du dir unseren Samochin mal vornehmen. Aber diese Jungs aus Krasnotorowka sind schon auch schräge Vögel. Weiß der Geier, was die hier wollen.«


    »Na gut«, sagte Bagramjan und ging weiter. »Das kriegen wir schon raus.«


    Sagorski sah den Kommandanten ungläubig an. Die Sache mit der geheimen Metro hatte schon seinen Urgroßvater beschäftigt, der beim Sturm auf die ostpreußische Festung dabei gewesen war. Die meisten Legenden, die schon Alexanders Vater zu hobbyarchäologischen Aktivitäten veranlasst hatten, gingen auf den Urgroßvater zurück. Geschichten über Bunker, in die heimtückische Fallen eingebaut waren. Über unterirdisch startende Kampfflugzeuge. Über einen mysteriösen Panzerzug, der aus heiterem Himmel auf der schmalen Landbrücke zwischen Meer und Haff aufgetaucht war – zum Verdruss der Rotarmisten, die vor den Toren von Pillau lagen. Und auch von der geheimen Metro hatte der alte Mann erzählt, allerdings nicht als Augenzeuge, sondern nur vom Hörensagen.


    Keine der späteren Erkundungen durch seine Kinder und Kindeskinder hatte aber je irgendeinen konkreten Hinweis darauf ergeben, dass an den Geschichten von der Metro tatsächlich etwas dran war. Sie hatten, neben vielen anderen Geschichten über unterirdische Anlagen, lediglich dafür gesorgt, dass sich das Interesse an dem Thema von Generation zu Generation weitervererbte.


    »Wollen Sie damit sagen, dass diese Metro tatsächlich existiert?«, fragte Alexander schließlich.


    »Das hat Klaus behauptet. Hör zu. Im Jahr fünfundvierzig, als sich unsere Truppen bereits Königsberg näherten, herrschte hier Chaos und Panik. Der junge SS-Mann Klaus Habicht war frisch zum Untersturmführer befördert worden. Du kannst dir ja vorstellen, dass die Personalfluktuation damals ziemlich hoch war. Unsere Scharfschützen dünnten bevorzugt die Führungskader aus, und am liebsten die Leute, die dem sogenannten schwarzen Orden angehörten. An Generäle kamen sie zwar nicht so leicht heran, aber die niedrigeren Offiziersränge, die an der Front eingesetzt wurden, standen permanent unter Beschuss. Die freiwerdenden Plätze wurden mit leidlich ausgebildeten Unteroffizieren aufgefüllt. So einer war auch unser Klaus. Eines Tages bekamen er und die ihm unterstellte Einheit einen Sonderauftrag. Für ihn war es der erste größere Auftrag in seiner neuen Funktion. Und zwar sollten sie einen Militärzug beladen. Das Frachtgut waren Geheimarchive der Spionage- und Sabotageschulen der Abwehr sowie des Amts VI des Reichssicherheitshauptamts, dazu Personalarchive von SS-Verbänden, die aus nichtdeutschen Volksgruppen rekrutiert worden waren. Im Prinzip sämtliche Archive, die man aus dem Baltikum herausgeschafft hatte. Außerdem sollten in der UdSSR geraubte Kulturschätze befördert werden. Klaus und seine SS-Männer beluden den Zug natürlich nicht selbst. Das erledigten Zwangsarbeiter: sowjetische Kriegsgefangene, Polen, Litauer und so weiter. Klaus’ Aufgabe bestand darin, beim Beladen für Ordnung zu sorgen und die Arbeiter zu bewachen. Unser Freund staunte nicht schlecht, als er feststellte, dass sich der Militärzug, den sie beladen sollten, unter der Erde befand. Durch Gänge, die hier unten im Fort 5 begannen, gelangten sie zu einem unterirdischen Bahnhof. Eine Schmalspurbahn. Ein Tunnel. Zehn Waggons. Und noch ein SS-Verband ohne Rangabzeichen. Nur einer von ihnen trug Schulterstücke und Kragenspiegel. Irgendein Standartenführer. Auch so ein Dienstgrad. Höher als ein Oberst, aber noch kein General.«


    »Ich weiß«, warf Sagorski ein, der Samochins Bericht mit großem Interesse lauschte.


    »Also«, fuhr der Major fort. »Man teilte Klaus mit, dass er während der gesamten Operation dem Kommando dieses Oberobersts untersteht. Etwa fünfzig Zwangsarbeiter schleppten Kisten verschiedener Größe zum Zug und beluden sieben Waggons damit. Blieben also noch drei. In zwei davon wurden die Sklaven eingesperrt, den letzten bestiegen dieser seltsame Kampfverband in SS-Uniformen ohne Rangabzeichen und der Standartenführer. Klaus und seine Leute erhielten den Befehl, an die Oberfläche zurückzukehren und nach Baltijsk … äh … nach Pillau zu fahren. Die Schmalspurbahn war offenbar so geheim, dass nicht einmal er und seine Leute damit fahren durften. Oben warteten bereits Mannschaftswagen, die Klaus und seine Einheit nach Pillau brachten.«


    »Verstehe.«


    »Unterwegs wurden sie anscheinend bombardiert, aber zum Glück nicht getroffen. Sie kamen also am U-Boot-Stützpunkt in Pillau an. Und was glaubst du, was sie dort zu Gesicht bekamen? Denselben Zug. Dieselben Waggons. Denselben SS-Verband mit seinem Standartenführer. Und dieselben Zwangsarbeiter, die bereits dabei waren, die Waggons zu entladen. Einen Teil der Kisten schleppten sie auf ein U-Boot, das übrigens auch keinerlei Kennzeichnung trug, den anderen Teil auf zwei Schiffe, die dort vor Anker lagen. Außerdem schleppten sie auch Kisten von dem U-Boot zum Zug. Klaus erzählte, dass es offenbar sehr schwere Kisten waren. So schwer, dass eine runterfiel und aufging. Komischerweise waren einfach nur Konservendosen darin …«


    Sagorski stutzte und starrte Samochin mit großen Augen an. Kisten mit Konservendosen? Doch nicht dieselben, die Tigran hinter der eingestürzten Ziegelmauer gefunden hatte?!


    »He, Maulwurf? Wieso bist du auf einmal so blass?«, fragte der Major besorgt. »Du wirst mir doch nicht ins Büro kotzen?«


    »Nein nein. Ich … Sie hatten diese Konservendosen von einem U-Boot ohne Kennzeichnung erwähnt, da musste ich an einen Film denken. Schubin, der Fliegende Holländer. Wissen Sie noch?«


    »Was hat das damit zu tun?« Samochin fuchtelte ungehalten mit den Armen.


    »Nur so. Ist mir in dem Zusammenhang eben eingefallen. Tut mir leid, dass ich Sie unterbrochen habe. Und, wie ging es weiter?«


    »Nachdem die Verladearbeiten beendet waren, fuhr der Zug mit den Konserven und den bewaffneten Männern, die sie begleiteten, wieder zurück. Wahrscheinlich zu dem unterirdischen Bahnhof. Die Schiffe legten ab und verschwanden im Nebel. Der Standartenführer tauchte mit dem U-Boot ab. Und Klaus stellte man drei Gestapo-Offiziere zur Seite. Sie sollten die Ausführung des letzten Befehls der gesamten Operation überwachen.«


    »Was für ein Befehl?«


    »Kannst du dir das nicht denken? Alle Zwangsarbeiter, die beim Verladen dabei gewesen waren, sollten erschossen werden.«


    »Und Klaus hat das gemacht?«


    »Selbstverständlich. Schließlich war er SS-Offizier. Und außerdem standen die Gestapo-Männer hinter ihm. Natürlich hat er es getan.«


    »Und das alles hat er Ihnen freiwillig einfach so erzählt?«


    »Natürlich freiwillig. Ich habe ihn nicht gefoltert. Auf dem Sterbebett hat er eine Beichte abgelegt. Seine Taten lasteten wohl schwer auf seiner Seele. Diese Hinrichtung. Am Schluss hat er noch um Vergebung gebeten für das Unheil, das die Nazis mit diesem Krieg über unser Land gebracht haben. Danach ist er gestorben. Was die Geschichte mit der Metro angeht, soweit ich ihn verstanden habe, hat er sich später mal bei einem Vorgesetzten nach diesem unterirdischen Bahntunnel erkundigt. Offenbar verlief er durch die gesamte Samländische Halbinsel und war sogar an Bunker in der Nähe von Krasnotorowka angebunden. Und er führte direkt nach Baltijsk. Vielleicht sogar unter dem Kanal hindurch auf die Frische Nehrung. Oder noch weiter, aber wohin hätte er sonst noch führen sollen? Jedenfalls hat man Klaus auf seine Fragen hin bald zu verstehen gegeben, dass es besser für ihn sei, wenn er seine Nase nicht in diese Angelegenheit steckte. Dann folgten Front, Verwundung und Gefangenschaft in einem Lager nördlich von Magadan. Heimgekommen ist er erst nach Stalins Tod.«


    »Moment mal. Den Bunker bei der Siedlung Krasnotorowka haben die Sowjets gebaut. Nach dem Krieg. Er wurde schon im Hinblick auf einen möglichen Atomschlag geplant …«


    »Seltsamerweise waren Hitlers persönliche Bunker alle so gebaut, dass sie einem Atomschlag standhalten sollten, obwohl es damals noch gar keine Kernwaffen gab. Das ist Punkt eins. Und Punkt zwei: Auch dort gab es bereits deutsche Kasematten und unterirdische Anlagen. Einen Teil davon haben die Deutschen geflutet oder gesprengt. Den Rest haben unsere Leute als zusätzliche Räume für einen neuen Atombunker genutzt. Und genau in dem sitzt jetzt unser Freund Stetschkin mit seinen Marineinfanteristen.«


    »Und was erwarten Sie von mir?«


    »Das ist doch wohl klar. Ich will an diesen Tunnel ran. Du musst diese Metro finden. Als Helfer gebe ich dir deinen Freund Tigran mit, damit du dich nicht langweilst und keine Angst bekommst. Also, finde mir diesen Tunnel – und zwar schnell.«


    »Ja, aber …«


    »Und noch etwas, Sascha.« Samochin stützte die Fäuste auf den Tisch und baute sich vor Sagorski auf. »Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl.«
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    GESPENSTER DER VERGANGENHEIT


    Nachdenklich kaute Pawel Stetschkin auf dem Filter seines Glimmstängels herum, während er mit seiner Faust eine zerknautschte Zigarettenschachtel malträtierte, auf der die schwarz umrandete Todesdrohung des Gesundheitsministeriums prangte.


    An den Wänden flackerte das schummrige Licht einer Petroleumlampe. Während des Gefechts war einer der Windgeneratoren von einer verirrten Kugel beschädigt worden, und man hatte ihn noch nicht repariert.


    Durch den Qualm hindurch musterte der Major die Offiziere, die sich in der Mannschaftskajüte des Bunkers versammelt hatten.


    »Das habt ihr prima hingekriegt, ihr Woroschilow-Schützen vom Dienst. Aber wenigstens einen von denen hätten wir lebend gebraucht. Ich will verflucht noch mal wissen, was das für Typen sind. Von wo und warum sind sie hergekommen? Was haben sie vor? Versteht ihr?«


    Die Offiziere nickten schuldbewusst. Manch einer seufzte zerknirscht, andere kratzten sich verlegen am Hinterkopf.


    »Kommandeur«, meldete sich Boris Kolesnikow zu Wort. »Ich glaube, es ist kein Zufall, dass wir keinen von ihnen lebend erwischt haben. Diejenigen, die fliehen konnten, haben die Verwundeten mitgenommen. Und die Schwerverwundeten haben sie anscheinend selbst exekutiert. Jedenfalls habe ich vier Tote gesehen, die mit einem Kopfschuss getötet wurden – und sicher nicht aus unseren Waffen.«


    »Scheinen ja nette Kerle zu sein«, lästerte Fähnrich Schestakow, der neben Stetschkin saß.


    »Sei’s drum«, seufzte der Kommandeur. »Gibt’s irgendwelche Vorschläge für das weitere Vorgehen?«


    »Wir brauchen Hilfe«, sagte einer.


    »Hilfe? Und wer soll uns helfen? Samochin, der Wichser?«


    »Wir könnten Boten nach Pionerski schicken.«


    »Und dann?« Stetschkin grinste ironisch. »Sollen sie etwa mit ihrem U-Boot hier anrücken? Die haben doch selbst kaum Leute, die ein Gewehr gerade halten können. Bei denen geht sogar ein Mädel mit auf die Jagd, habt ihr das gewusst? So weit kommt’s noch, dass sie uns Marineinfanteristen Weiber zu Hilfe schicken. Oder wie fändet ihr das?!«


    »Das stimmt, in Pionerski treibt sich ein hübsches Mädel mit den Jägern herum. Lera heißt sie«, schwärmte Kolesnikow traumverloren. »Ich habe sie gesehen. Eine rothaarige Fee. Und Augen hat die, ich sag’s euch …!«


    »Ich fürchte, du bist nicht ganz bei der Sache, Husar«, rügte der Major.


    »Vielleicht sollten wir den Wald und den Strand durchkämmen und nach denen suchen, die entkommen sind?«, schlug einer der jüngeren Gruppenführer vor.


    »Ich weiß nicht recht«, erwiderte Stetschkin kopfschüttelnd. »Ich würde zwar auch gern daran glauben, dass wir den Großteil ihrer Streitmacht hier am Bunker ausgeschaltet haben und nur noch ein paar versprengte Hanseln übrig sind. Aber was, wenn nicht? Dann durchkämmen wir die Gegend und geraten womöglich in eine prekäre Situation. Wer garantiert uns, dass es nicht umgekehrt läuft? Sie könnten uns in einen Hinterhalt locken. Mit so geringen Verlusten wie diesmal kämen wir dann nicht mehr davon, versteht ihr? Die sind ja wahrscheinlich auch nicht ganz doof. Sie können sich denken, dass wir sie suchen werden, und bereiten sich entsprechend vor.«


    »Aber wir kennen die Gegend besser als sie!«


    »Na und? Wann warst du das letzte Mal beim Pilzesammeln im Wald? Skworzow kannte die Gegend auch. Trotzdem ist er in ein Sumpfloch geraten und dann auch noch in einen Hinterhalt. Nein. Das kommt nicht infrage.«


    »Wir sollten einen getarnten Posten am Strand einrichten. In der Nähe des Truppenübungsplatzes. Genau hier.« Kolesnikow schob den Porzellanaschenbecher zur Seite und tippte mit dem Finger auf die ausgebreitete Karte.


    »Und wenn der Wind dreht und die Dämpfe vom Meer in unsere Richtung weht?«, gab ein anderer Offizier zu bedenken.


    »Wieso? Die Besatzung des Postens wird natürlich Schutzausrüstung tragen. Außerdem setzen wir für die Operation einen Transportpanzer ein. Wir postieren ihn gut getarnt im Gebüsch. Auf diese Weise können wir das Meer und den Strand überwachen. Ich bin absolut sicher, dass diese Eindringlinge ein Schiff haben. Irgendwie müssen sie schließlich hergekommen sein. Wir beordern die besten Leute dorthin, mit reichlich Verpflegung, Wasser und Munition. Und mit Funkgeräten und Ersatzakkus.«


    »Sobald die den Posten bemerken, heben sie ihn aus«, wandte Schestakow ein.


    »Dafür haben wir doch den BTR«, entgegnete Kolesnikow. »Falls es brenzlig wird, geben wir Gas, und auf Wiedersehen! Im Übrigen verfügt der Feind nur über Fußtruppen. Wir haben keinerlei Fahrzeuge gesehen und auch keine Spuren, die auf motorisierte Verbände hindeuten würden. Wir sagen unseren Leuten, dass sie nichts riskieren sollen. Wenn irgendwas schiefläuft – sofort abhauen. Und mit etwas Glück gelingt es uns, eine Geisel zu nehmen.«


    »Wie klug ihr alle seid.« Schestakow schüttelte neuerlich skeptisch den Kopf. »Kann überhaupt einer von euch Deutsch, um die Geisel zu verhören?«


    »Erst müssen wir sie mal kriegen«, brummte Stetschkin und zog an seiner Zigarette. »Außerdem – wieso Deutsch?«


    »Und die Hakenkreuze? Und Sturmgewehre?«


    »Na und?«, winkte der Kommandeur ab. »In Piter hab ich auch schon mal einen mit Hakenkreuzbinde am Ärmel gesehen.«


    »Und ich in Lwow«, pflichtete Feldwebel Schtemenko bei. »Nicht nur einen, übrigens.«


    »Hört mal, und wenn das … wie sagt man …«, platzte ein Oberleutnant heraus, der neben Kolesnikow saß. »Ich meine, wenn das so ein Portal ist. Vielleicht hat sich ein Zeitportal geöffnet, und – schwups! – sind Nazis aus der Vergangenheit bei uns gelandet.«


    Die gewagte Theorie des jungen Offiziers löste allgemeine Heiterkeit aus.


    »Angesichts der Zustände in unserer Gegenwart hätten sie sich wahrscheinlich kollektiv erschossen«, kommentierte Kolesnikow lachend.


    »Außerdem hätten sie uns nicht angegriffen«, ergänzte Schestakow.


    »Und wieso?«


    »Weil auf unseren Fahrzeugen die russische Trikolore aufgemalt ist.«


    »Na und?«


    »Was na und?«, entgegnete Schestakow gallig. »Unter dieser Flagge hat General Wlassow für Hitler gekämpft.«


    Er war wohl der einzige Überlebende, der seinen Eid noch auf die rote Flagge mit Hammer und Sichel abgelegt hatte.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich diese Typen damit auskennen«, entgegnete der Oberleutnant.


    »Hört endlich mit dem Schwachsinn auf!«, rief Stetschkin genervt. »Ein Zeitportal – dass ich nicht lache. Am Ende kommt ihr mir noch mit Außerirdischen, Vampiren, Hobbits und dem Zauberer der Smaragdstadt an.«


    »Die Meerjungfrauen hast du vergessen«, warf Boris ein. »Schade, dass uns nicht Meerjungfrauen angegriffen haben. Denen würde ich …«


    »Kolesnikow, nimm dich zusammen!«, rüffelte Stetschkin. »Es geht hier um eine ernste Angelegenheit.«


    »Lass uns deine Meinung hören, Pascha«, schlug Schestakow vor.


    »Den Plan mit dem getarnten Posten finde ich gut. Obwohl er gefährlich ist. Wer übernimmt die Sache?«


    »Ich mache das«, meldete sich Kolesnikow. »War schließlich meine Idee, jetzt muss ich’s auch ausbaden.«


    Pawel nickte. »Gut. Aber Borja …«


    »Ja, ich weiß. Wir werden äußerst vorsichtig an die Sache rangehen.«


    »Guter Plan – nicht dass die Meerjungfrauen noch schwanger werden«, witzelte Schestakow.


    »Im Ernst, Borja«, fuhr Stetschkin fort. »Ich weiß, dass du ein wilder Kosak und Draufgänger bist …«


    »Aber doch kein Selbstmörder«, erwiderte Boris schmunzelnd.


    »Und wer hat nach der Katastrophe versucht, sich mit einer Granatpistole umzubringen?«, fragte Schestakow und bleckte grinsend sein lückenhaftes Gebiss.


    »Das ist doch ewig her. Damals war ich jung und dumm. Aber jetzt bin ich verdammt gespannt darauf, was die Zukunft bringen wird.«


    »Die Zukunft ist längst zu Ende«, murmelte der Kommandeur finster. »Und für die Jungs …«


    »Major!«, ging Schestakow dazwischen und sah den Kommandeur streng an.


    Pawel verstand diesen Blick sofort. Als Kommandeur durfte man nie den Mut sinken lassen und schon gar nicht in weinerliche Melancholie verfallen. Nur zu gern hätte er diesen Kloß im Hals ausgespuckt und den Schmerz herausgelassen, der ununterbrochen an seiner Seele nagte, seit die Hölle über die Welt hereingebrochen war! Aber Edik hatte recht. Das durfte er nicht.


    »Kapitänleutnant, du bereitest sofort den Stoßtrupp vor«, befahl Gardemajor Stetschkin mit fester Stimme. »Eduard?«


    »Ja?« Der Fähnrich nickte zufrieden.


    »Erkundige dich, ob Michejew schon zurück ist. Es macht mir langsam Sorgen, dass er so lange ausbleibt.«


    »Zu Befehl, Kommandeur.«


    Margarita Gschel öffnete die Tür ihrer kleinen Kammer in der Krankenstation des Forts 5. Sie hatte gerade einen Rundgang bei den Patienten beendet und dem von Sascha Sagorski verprügelten Marlja frische Verbände angelegt. Nun wollte sie sich wenigstens für ein halbes Stündchen hinlegen und ausruhen. Denn danach stand noch eine weitere Visite an, bevor sie endlich Dienstschluss hatte.


    Trotz der traumatischen Erlebnisse in der Vergangenheit, trotz des deprimierenden Daseins in der Finsternis des Untergrunds hatte sich Rita Gschel die charmante Ausstrahlung der attraktiven Studentin bewahrt, die sie gewesen war, als es sie am vorletzten Tag der Zivilisation nach Kaliningrad verschlagen hatte.


    Sie war mit dem Flugzeug aus Moskau gekommen, um eine Freundin zu besuchen, die mit ihr zusammen Medizin studierte und in Kaliningrad zu Hause war. Wer hätte ahnen können, dass am nächsten Tag die Welt unterging? An jenem Tag, als ihre Freundin sie im Wagen ihres Mannes durch die Gegend kutschierte, um ihr die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu zeigen – darunter das berüchtigte Fort 5 …


    Mit der Öllampe in der Hand betrat Rita ein kleines Kabuff. Es handelte sich lediglich um einen Aufenthaltsraum, in dem sie kurze Pausen während des Dienstes auf der Krankenstation verbrachte. Die Einrichtung war entsprechend spartanisch. Eine alte Liege. Ein Tisch. Darauf ein Labormikroskop und ein Blutdruckmessgerät. In den Schubladen medizinischer Kleinkram. Ein Medikamentenschränkchen und ein großes Regal mit medizinischer Literatur. Dazu in einer Nische ein paar Stühle und am Eingang ein Garderobenständer.


    Rita hängte die Lampe an einem Garderobenhaken auf, atmete tief durch und zog ihren weißen Kittel aus, den sie über einem fliederfarbenen Rollkragenshirt trug. Während sie den Kittel an die Garderobe hängte, hatte sie plötzlich das Gefühl, dass noch jemand im Raum war. Sie stutzte für einen Moment, dann fuhr sie herum zu der Nische mit den Stühlen und stieß einen spitzen Schrei aus. Dort saß dösend ein Mann in Tarnuniform, der ebenfalls hochschrak, sich aber augenblicklich, wenn auch noch bedröppelt, von seinem Sitz erhob.


    Rita kannte den Mann.


    »Tigran?! Spinnst du?!«, entrüstete sie sich. »Was fällt dir ein, mich so zu erschrecken?«


    »Uff, du hast mich auch ganz schön erschreckt«, seufzte Bagramjan und blickte sie mit seinen schwarzen Augen unschuldig an.


    »Was hast du hier verloren?«, schimpfte Rita weiter.


    »Äh … Warte … Lass mich erst mal wach werden und meine fünf Sinne wieder zusammensammeln.« Der Stalker begann seine Uniform abzutasten, als hätte er seine Sinne tatsächlich in einer der vielen Jackentaschen verlegt. Dann entspannte sich seine unrasierte Visage und zerfloss zu einem strahlenden Lächeln. »Da ist sie ja!«, verkündete er und zog augenzwinkernd eine Ansichtskarte hervor. »Margarita Kasimirowna«, fuhr er feierlich fort. »Die ist für dich!«


    Er überreichte ihr eine alte Ansichtskarte mit ramponierten Ecken. Auf dem verblichenen Foto war ein goldiges Bärenjunges abgebildet, das ein großes herzförmiges Samtkissen umarmte.


    »Du Schlimmer du, das sollst du doch nicht …«, erwiderte Rita. Ihre Stimme klang nun milder, und als sie die Karte entgegennahm, lächelte sie sogar. »Ach, wie süß! Vielen Dank.«


    Sie hatte ihm nie gesagt, dass all die Häschen, Kätzchen, Welpen und Bärenkinder sie unendlich wehmütig machten. Bei ihrem Anblick musste sie immer an die Abermillionen getöteter Menschen denken. An die vielen Verliebten unter ihnen, die sich diese Ansichtskarten unter ganz anderen Umständen hätten schenken können, wenn nicht … Und an die armen Tiere, die der menschliche Irrsinn hinweggerafft hatte.


    Doch Tigran gegenüber hatte sie sich nie etwas anmerken lassen, da seine Geschenke von Herzen kamen. Außerdem erinnerte sie diese Wehmut daran, dass sie, Margarita Kasimirowna Gschel, trotz allem immer noch lebendig war.


    »Dann bist du also wieder zurück aus der Stadt?«, sagte sie zerstreut, während sie mit dem rührenden Geschenk in der Hand zum Tisch ging.


    »Nein, ich bin immer noch dort«, feixte Tigran. »Nur meine Seele ist hierhergekommen, um dir meine Aufwartung zu machen.«


    »Schon gut. Magst du eine Tasse Hagebuttentee? Ich habe noch welchen in der Thermoskanne. Schön heiß.«


    »Äh … das ist mir ja jetzt schon fast unangenehm.« Tigran gab sich verlegen.


    »Unangenehm sind kalte Füße im Bett«, scherzte Rita mit einem koketten Augenaufschlag. »Wenn du ablehnst, werte ich das als Unhöflichkeit.«


    »Also dann, vielen Dank.«


    Bagramjan setzte sich wieder auf den Stuhl, auf dem er nach der anstrengenden Tour durch das zerstörte Kaliningrad eingenickt war.


    »Nichts zu danken. Du hast die Hagebutten ja selbst gepflückt.« Sie stellte die Thermoskanne und zwei Tassen auf den Tisch, schenkte ein und setzte sich. »Lass ihn dir schmecken, Tigro.«


    Tigro. So nannte sie ihn manchmal. Es war schwierig, sich Koseformen für seinen Vornamen auszudenken. Tigrik ging schon mal gar nicht, das klang wie die mongolische Währung. Tigrantschik tat regelrecht in den Ohren weh, als schabte man mit einem Messer über Glas. Der klangvolle martialische Name eignete sich nicht für liebevolle Abwandlungen. Tiger bleibt Tiger.


    Aber Rita hatte sich trotzdem etwas ausgedacht: Tigro. Und der Stalker verstand sehr gut, dass der Name zärtlich gemeint war. Andererseits hätte Rita ihn auch Manul oder Schrödingers Katze nennen können – von ihr hätte sich Tigran alles gefallen lassen.


    »Mm, fein«, lobte Bagramjan, als er von dem dampfenden Tee trank.


    »Freut mich.«


    Rita nahm ihre Tasse in beide Hände, senkte den Kopf und trank auch einen Schluck. Die Thermoskanne war zwar uralt, hielt aber immer noch einwandfrei warm.


    Tigran nutzte die Gelegenheit, da Rita nicht herschaute, um sie ausgiebig zu betrachten. Er wusste, dass sie es nicht mochte, wenn er sie anstarrte. Kurz geschnittenes dunkles Haar. Schmale Augenbrauenbögen – verboten scharf geschwungen – über großen braunen Mandelaugen …


    »Mein Gott, bist du schön«, sagte Tigran leise.


    »Nicht …« Rita sah ruckartig auf. »Bitte sag so was nicht.«


    Bagramjan senkte den Blick auf seine Tasse.


    »Weshalb denn?«, fragte er mit leicht gekränktem Unterton.


    »Deshalb.« Rita seufzte. »Ich verstehe dich ja, Tigran. Aber … Ich kann nicht. Du bist ein guter Mann. Wirklich. Das sehe ich nicht nur. Ich spüre es auch. Und du hast Humor. Das ist viel wert in solchen Zeiten. Aber weißt du … In meinem Herzen ist immer noch ein anderer. Ich kann und will ihn nicht vergessen. Ich bin dir sogar dankbar dafür, dass du mich mit deiner humorvollen Art an ihn erinnerst. Er war genauso …«


    Rita zuckte plötzlich zusammen. Als hätte sie mit dem Wort »war« einen unverzeihlichen Fehler begangen.


    »Ich weiß nicht recht, wie weit es mit meinem Humor noch her ist nach dem, was du gerade gesagt hast.« Tigran senkte bedrückt den Kopf.


    »Ach komm.«


    »Ja, du hast natürlich recht. Verzeih.« Er rang sich ein Lächeln ab und schaute sie wieder an. »Das ist einfach nur mein Egoismus. Dass du deinem geliebten Mann so lange treu bist, ist erstaunlich und bewundernswert. Viele Mädels können nicht einmal warten, bis ihr Freund aus der Armee heimkommt. Und du – so viele Jahre. Du bist ein Engel, Rita.«


    »So weit kommt’s noch«, erwiderte sie und lächelte verlegen.


    »Ich meine das ganz im Ernst. Und ich respektiere es, dass du ihn immer noch im Herzen trägst.«


    »Das freut mich. Ich hoffe, dass es auch tatsächlich so ist. Ich möchte nicht, dass du mir gegenüber unehrlich bist. Unehrlichkeit ist mir überhaupt ein Gräuel.«


    »Wie war sein Name?«


    »Wieso war?«, versetzte sie energisch, als wollte sie ihren eigenen Versprecher wiedergutmachen.


    »Bitte?« Tigran sah Rita entgeistert an und begriff im selben Moment seinen Fauxpas. »Entschuldige.«


    »Er heißt Sergej.« Sie führte abermals die Tasse zum Mund und trank einen Schluck. »Serjoschka.« Beim Aussprechen des Namens schlich sich unweigerlich ein leichtes Beben in ihre Stimme.


    Tigran ließ kein Auge von ihr. Er schwieg und suchte nach den richtigen Worten, um sie nur ja nicht zu verletzen. Denn diese Frau hatte ihn schon vor ziemlich langer Zeit, ohne es zu ahnen, mitten ins Herz getroffen und sich tief in sein Bewusstsein eingegraben. So tief, dass er ständig an sie denken musste und ihn stets ein Schauer überlief, wenn jemand sie auch nur erwähnte. Weil er sich in sie verliebt hatte.


    »Weißt du, was das Schlimmste ist, Tigran? Ich und Sergej, wir hatten uns furchtbar gestritten. Wegen einer Lappalie. Wir waren eben jung und temperamentvoll. Genauso leidenschaftlich, wie wir uns liebten, haben wir uns manchmal auch gestritten – wegen nichts und wieder nichts. Und damals hatten wir uns so gefetzt, dass ich, ohne jemandem auch nur ein Wort zu sagen … Obwohl nein, es war anders. Ich hatte meine Freundin angerufen. Sie lebte in Kaliningrad, und wir hatten in Moskau zusammen studiert. Sie hat mich angehört und mir dann einfach geraten, alles stehen und liegen zu lassen und mit dem nächsten Flugzeug nach Kaliningrad zu kommen. Danach habe ich, ohne jemandem was zu sagen, im Internet einen Flug gebucht und bin am nächsten Morgen hierhergeflogen. Und am Tag darauf …« Rita schluckte den Rest hinunter und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Und deshalb bin ich hier. Im Fort. Und am Leben. Aber in Moskau gab es schließlich auch die Möglichkeit, sich zu retten. Dort ist doch die Metro. Die riesige, schöne Moskauer Metro. Und Sergej wohnte gar nicht weit von einer Station entfernt. Er hat es sicher geschafft. Ich kenne ihn. Deshalb möchte ich auch nicht in der Vergangenheitsform an ihn denken. Aber wie unendlich leid mir das tut wegen diesem Streit!« Rita brach nun doch in Tränen aus. »Das war so überflüssig, Tigran! Und ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt – schlimmer hätte es nicht laufen können. Ansonsten wären wir zusammen gewesen. Für immer. Sei’s in der Metro oder im Grab. Wenn er damals nicht überlebt hätte, wären wir zusammen gestorben. Er weiß doch nicht, was mit mir geschehen ist! Sicher hat er nach mir gesucht! Wahrscheinlich denkt er, dass ich zu Asche verbrannt bin wie viele Millionen andere auch. Womöglich ist er nicht in die Metro geflüchtet, sondern zu meiner Wohnung gerannt und deshalb umgekommen?«


    Bagramjan stand auf, ging um den Tisch herum und ging vor Rita in die Hocke. Vorsichtig nahm er ihr die Tasse aus der Hand, stellte sie beiseite und schloss seine Hände sanft um ihre Finger.


    »Beruhige dich, Rita«, sagte er leise. »Man kann die Zeit nicht zurückdrehen …«


    Es tat ihm weh, sie weinen zu sehen. Doch Tigran wusste nicht, wie er sie trösten sollte. Etwa damit, dass ihr Sergej sicher noch am Leben sei, weil es in Moskau die Metro gab? Sollte er ihr Hoffnungen machen, die sehr wahrscheinlich vergeblich waren? Und wenn Sergej tatsächlich noch lebte? Wie sollte man unter diesen Bedingungen nach Moskau kommen? Und selbst wenn, wo hätte man dort nach ihm suchen sollen?


    Der Stalker fand einfach keine Worte. Am liebsten hätte er diesen Sergej auf der Stelle aus dem Boden gezaubert, nur damit Rita zu weinen aufhörte und glücklich wäre. Aber kaum etwas schien unwahrscheinlicher als ein Wiedersehen mit ihrem Geliebten.


    »Nicht weinen, Rita. Wenn es nur eine minimale Chance gibt … Und angesichts der riesigen Metro dort ist diese Chance gar nicht mal so gering …«


    Rita stutzte plötzlich und schmunzelte. Sie löste eine Hand aus seinem festen, aber zärtlichen Griff und wischte sich die Tränen ab. Dann kicherte sie leise.


    »Was ist?«


    Bagramjan erwiderte ihr Lächeln, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, was der Grund für ihre plötzliche Heiterkeit war.


    »Das Wort, das du gerade gesagt hast …«


    »Was für ein Wort?«


    »Minimal.«


    »Und?«


    »Wenn ich Serjoschka geheiratet hätte, würde ich jetzt auch so heißen.«


    »Hä, ich versteh nur Bahnhof.«


    »Was gibt’s denn da zu verstehen, Tigro? Er heißt Sergej Malomalski, und das bedeutet genau dasselbe.«


    Tigran rieb sich das unrasierte Kinn.


    »Irgendwo habe ich diesen Namen schon mal gehört«, murmelte er nachdenklich.


    Als Alexander Sagorski nach der Audienz bei Samochin in seine Behausung zurückkam, fand er auf dem Bett eine Schachtel vor. Das konnte nur der elektronische Bilderrahmen sein, um den er Tigran gebeten hatte. Bagramjan war also schon aus der Stadt zurück und hatte ihm seinen Wunsch erfüllt.


    Maulwurf setzte sich aufs Bett und nahm sich die Verpackung des einstmals modischen Gadgets vor. Die Schachtel war in Folie eingeschweißt und noch völlig unberührt. Die Chancen, dass das Gerät funktionierte, standen also gut. Er musste nur ein wenig am Netzteil herumbasteln, um es ans örtliche Stromnetz anzupassen, das wohl kaum mehr Leistung als das eines KAMAS-Lasters brachte.


    Alexander nahm einen Lötkolben aus der Schreibtischschublade und schloss ihn zum Vorheizen an der selbst gebastelten Steckdose an, die in Reichweite des Tischs montiert war. Dann setzte er sich wieder aufs Bett.


    Seine grauenvollen Erlebnisse bei seinem letzten Ausflug ins unterirdische Labyrinth kamen ihm auf einmal völlig unwirklich vor. Aus der Distanz betrachtet, wirkte das alles grotesk. Schließlich gab es für jedes Phänomen irgendeine rationale Erklärung. Obwohl … Diese nassen Spuren am Boden. Ob er sich die nur eingebildet hatte?


    Widersprüchliche Gedanken schwirrten durch seinen Kopf und lieferten sich einen regelrechten Disput. Tauschten Argumente aus. Und schon bald gesellten sich neue Gedanken hinzu. Über die geheime Metro. Was wollte Samochin plötzlich damit? Und wie sollte er danach suchen, wenn es in dem Gewirr aus Tunneln und Gängen nicht mit rechten Dingen zuging? Was würde ihn wohl erwarten bei dieser Expedition ins Unbekannte? Hatte er eine Chance, diesem Abenteuer aus dem Weg zu gehen?


    Während Sagorskis Geist noch ganz mit dem Wust von Gedanken beschäftigt war, die in einer Art Brown’schen Bewegung in seinen grauen Zellen tobten, nahmen seine Hände – wie von Automatikbetrieb gesteuert – bereits die anstehenden Verrichtungen in Angriff. Er holte die Blechkiste mit Werkzeug und Lot aus der Schublade, setzte sich an den Tisch, packte Tigrans Mitbringsel aus und wickelte das Kabel vom Netzteil ab. Auf dem Tisch legte er alte elektrische Haushaltsgeräte bereit, die als Ersatzteillager dienten. Die Mühle in seinem Kopf mahlte unterdessen ständig weiter.


    Die ätzenden Dämpfe von Zinn und Kolophonium bissen in der Nase und ließen die Augen tränen. So unerfreulich das war, es half dabei, der Kakofonie der inneren Stimmen zu entkommen und in die Realität zurückzukehren.


    Es funktionierte!


    Alexander war aufgeregt, als er nach dem langwierigen Gefummel am Netzteil den Stecker des Lötkolbens zog und stattdessen den digitalen Bilderrahmen an die Steckdose anschloss. Das Gerät, das gut zwei Jahrzehnte lang unbeachtet und überflüssig in den Ruinen der Stadt gelegen hatte, erwachte zum Leben. Auf dem Monitor erschien das Herstellerlogo, danach das Startmenü.


    Vorsichtig und mit zittrigen Fingern nahm Maulwurf den Rahmen in die Hand und betrachtete die bunten Menüsymbole, die sich aus unzähligen Pixeln zusammensetzten. In diesem Augenblick war das wie ein Wunder. Seinerzeit, in einer völlig anderen Welt und Epoche, hatten die Menschen dieses Gerät ersonnen, um sich Zerstreuung im Alltag zu verschaffen. Doch dann hatte sich dieser Alltag in Asche aufgelöst. Im Hier und Jetzt wirkten die bunten Menüfarben auf Sascha wie eine Provokation, denn sie leuchteten ihm aus einer Welt entgegen, die für immer verloren war.


    Stellen Sie das Datum ein!


    Was für eine Aufforderung: knochentrocken und gedankenlos. Gab es überhaupt noch ein Datum, und hatte es irgendeinen Sinn? In der Eingabemaske standen Tag und Monat auf null, als Jahr war 2010 voreingestellt. In jenem Jahr war das gute Stück wohl ausgeliefert worden.


    Sagorski rief sich ins Gedächtnis zurück, mit welcher Selbstverständlichkeit er früher solche Geräte bedient hatte, und drückte eine der Steuertasten. 2011. Und nochmals. 2012. 2013.


    Er schloss die Augen und atmete tief durch. Hatte sich irgendjemand Gedanken darüber gemacht, was ihm in Zukunft blühen könnte? Hatte sich irgendjemand vorstellen können, dass er einst ohne solches Spielzeug und sonstige Errungenschaften der Zivilisation auskommen müsste und sich stattdessen in unterirdischen Löchern vor der Außenwelt verkriechen würde?


    2015. 2016. 2017. Wo sind die Kalender für all diese sinnlos verschwendeten, unter Asche und Rauch begrabenen Jahre? Wo sind die Menschen, die sich Schnickschnack wie diesen hier ausgedacht haben? Wo sind diejenigen, die ihn verkauft oder benutzt haben? Wo ist unser Leben abgeblieben?


    2033.


    »Da hast du das aktuelle Datum«, flüsterte Alexander. »Zufrieden? Schau dich um. Gefällt dir, was du siehst? Nein? Mir auch nicht.«


    Nun stand der entscheidende Schritt bevor. Er nahm die Speicherkarte aus der leblosen silbernen Kamera von Lena Berger, schob sie ein Stück weit in den Lese-Slot des Rahmens und hielt inne. Was, wenn die Speicherkarte nicht mehr funktionierte? Würde er die Enttäuschung verwinden können, wenn sich die Hoffnung auf eine flüchtige Reise in die Vergangenheit zerschlug? Oder anders gefragt: Was, wenn die Speicherkarte funktionierte? Würden ihm die Bilder aus der Vergangenheit das Herz brechen? Eine Vergangenheit, die in Flammen aufgegangen war und in den Epizentren der Kernexplosionen jetzt nur noch in Form von geschmolzenen Steinen herumlag?


    Alexander presste die Lippen zusammen und drückte die Speicherkarte vollständig in den Slot.


    Ein neuer Datenträger wurde gefunden, verkündete der Bilderrahmen. Die Inhalte werden geladen. Bitte warten Sie.


    »Ich habe so viele Jahre gewartet«, flüsterte Alexander. »Und jetzt ist es, als hätte es diese Jahre nie gegeben …«


    Maulwurf schlug ein Schwall von bunten Pixeln entgegen, die sich zu einem Mosaik des verlorenen Lebens fügten. Ungewohnt klare, vergessene Farben. Sattes Grün! Blauer Himmel! Rosige, lächelnde Gesichter!


    Es waren Bilder einer fernen Welt, und sie gossen Hohn und Spott aus über den jämmerlichen Gestalten, die in der Hölle der Gegenwart schmorten: Seht nur, ihr erbärmlichen Sünder, das ist das Paradies! Wäret ihr gerechter, gütiger und ehrlicher gewesen, würdet ihr noch immer darin leben. Aber ihr habt alles zerstört! So schaut und weint um das, was ihr verloren habt!


    Und Sascha weinte bitterlich. Erst jetzt wurde ihm klar, wie aberwitzig masochistisch seine Idee gewesen war, diese Speicherkarte wieder zum Leben zu erwecken. Tatsächlich gab es kaum ein schlimmeres Martyrium als das Betrachten dieser Bilder aus einem verlorenen Paradies und aus jenem unbeschwerten Leben, in dem den Menschen gar nicht bewusst gewesen war, wie gut es ihnen ging und wie glücklich sie waren.


    Fieberhaft navigierte Sagorski durch die Fotos und konnte nicht mehr aufhören damit, obwohl ihm die Bilder dieses verlorenen Lebens weit schlimmere Seelenqualen bereiteten als alles, was er seither durchgemacht hatte.


    Seine Schule Nr. 2 in der Gagarin-Straße. Die Brunnen am Platz des Sieges. Die Christ-Erlöser-Kathedrale mit ihren glänzenden Kuppeln. Und da waren auch seine Klassenkameraden. Inzwischen schon so lange tot. Ruslan Machejew und Lena Berger zusammen neben dem Ausstellungs-U-Boot am Sportpalast Junost. Hier Lena, winkend und lachend auf einer Hochstraße vor dem Hintergrund des Königsberger Doms. Die ganze Klasse am Königstor.


    Sascha stellte erschrocken fest, dass er sich auf den Fotos kaum wiedererkannte. Dieser Junge mit Brille und dem immer ernsten Gesicht, der so gut wie nie lächelte – das sollte er sein? Natürlich war er es, nur … Einfach unvorstellbar, er an der Oberfläche, an einem sonnigen Tag mit blauem Himmel unter lauter fröhlichen Menschen mit gesunder Gesichtsfarbe.


    Und da waren sie am Epizentrum – einem Einkaufszentrum. Wie abartig es war, ein Einkaufszentrum so zu nennen, konnte man erst ermessen, seit der Name Programm geworden war. Und wieder erkannte er sich kaum auf dem Bild.


    Hier das neu errichtete pittoreske Fischerdorf am Pregelufer, das ans alte Königsberg erinnern sollte. Und da waren seine Freunde vor einem Monument aus einer anderen Zeit – dem Kalinin-Denkmal, das auf dem Vorplatz des Südbahnhofs stand.


    Als Nächstes kamen die Fotos aus Fort 5. Lena hatte eine der vielen nachgestellten Szenen des Sturms auf Königsberg fotografiert. Lachende Teilnehmer der Inszenierung posierten Arm in Arm in Uniformen der Roten Armee und der Wehrmacht.


    Endlich kamen auch die Fotos an die Reihe, die Lena an dem Tag geschossen hatte, als sie zusammen in die unterirdischen Kasematten gestiegen waren. Für immer – wie sich herausstellen sollte. Es waren dunkle Bilder mit einem kargen Farbenspektrum. Dennoch wirkten sie viel heiterer und lebendiger als die trostlose Gegenwart. Obwohl die Welt damals kurz vor dem Exitus stand.


    Was war das für eine Visage? Ach ja, Jegor Chrustalew, als er Lena mit der Taschenlampe auf den Hintern leuchtete und Lena sich umgedreht und ihm mit der Kamera direkt ins Gesicht geblitzt hatte …


    Sascha hielt sich die Hand vor den Mund. Er hätte sonst so laut losgeheult, dass man es im ganzen Bunker gehört hätte. Die Leute konnten ja nicht ahnen, dass in nächster Nähe Fotos aus glücklichen Zeiten auf einem Bildschirm flimmerten.


    Chrustalews Gesicht war durch die kurze Aufnahmedistanz zu einem Eierkopf verformt. Es nahm den größten Teil des Fotos ein und war durch den Blitz aus nächster Nähe völlig überbelichtet. Man sah nur seine vor Schreck hervortretenden Augen mit den dunklen Pupillenlöchern und die Sommersprossen auf seinen ausgefressenen Wangen. Der Hintergrund war völlig schwarz. Obwohl …


    Alexander wischte sich hastig die Tränen aus den Augen und betrachtete das Foto genauer. Dort, im abgesoffenen Schatten hinter Jegors Visage … Hatte dieser Bilderrahmen etwa keine Ausschnittvergrößerung? Doch, diese Taste musste es sein. Vergrößern. Noch ein bisschen näher ran … Was?!


    Sagorski sprang plötzlich auf, als wäre unter seinem Hintern eine Bombe explodiert. Sein Stuhl fiel um, und er hechtete aufs Bett. Nun hörte tatsächlich der ganze Bunker, wie er schrie. Denn im dunklen Hintergrund hinter Jegor Chrustalews überbelichtetem Gesicht hatte er es wieder gesehen. Diese furchtbare graue Fratze mit den leeren Augenhöhlen, die wie ein Totenschädel aussah. Dieses Etwas, das aus den Tiefen des Schachts langsam nach oben gestiegen war und ihn angeglotzt hatte.
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    DIE VERSCHWÖRUNG


    Die Schwierigkeit bestand darin, unbemerkt zu bleiben. Das unwegsame Gelände in der Umgebung des Truppenübungsplatzes machte die Sache nicht leichter. Ermutigt durch die Abwesenheit des Menschen, hatte sich hier eine neuzeitliche und schier undurchdringliche Vegetation breitgemacht. Kapitänleutnant Kolesnikow und sein Trupp, der aus den besten Kämpfern der Siedlung bestand, kamen nur sehr langsam voran. Für die vergleichsweise kurze Wegstrecke brauchten sie praktisch die ganze Nacht.


    Boris war mit drei Mann vorausgegangen, um zwischen Bäumen und Sträuchern die beste Fahrtrasse für den Transportpanzer auszukundschaften. Dazu stiegen sie immer wieder auf Anhöhen hinauf und sondierten das Terrain mit ihren Nachtsichtgeräten.


    Der BTR folgte ihnen im Schneckentempo. Seine Panzerhülle hatte man an manchen Stellen mit nassen Matratzen abgedeckt, um den Motorenlärm zu dämpfen. Hinter dem Radpanzer folgten vier weitere Kämpfer, die die Aufgabe hatten, seine Spuren zu beseitigen. Sie glätteten die aufgerissene Krautschicht und brachten die platt gewalzten Sträucher wieder in Form. Bevor der BTR durch schlammige oder sandige Passagen fuhr, ließen sie eine am Heck verankerte Schleppe aus Strauchwerk herab, um die Reifenspuren zu verwischen.


    Im Osten kündete bereits ein rötlicher Schein vom nahenden Sonnenaufgang, als der Trupp endlich einen günstigen Standort erreichte. Er befand sich auf einem kleinen Landvorsprung, etwa vierhundert Meter von der Sprengstation entfernt. Früher waren hier Angehörige des Pionierbataillons mit dem Recycling alter Munitionsbestände beschäftigt gewesen.


    Der Transportpanzer blieb im dichten Strauchwerk stehen, wobei man darauf achtete, dass es die gleichen Sträucher waren, die auch über dem Bunker bei Krasnotorowka wuchsen. Dort hatte man nämlich schon im Vorfeld frische Zweige für die Tarnung geschnitten und hinter dem Turm des BTR deponiert. Es wäre zu auffällig gewesen, dies erst vor Ort zu tun.


    Nachdem die Tarnarbeiten beendet waren und das Versteck des Radpanzers vollständig mit der Umgebung verschmolz, setzten sich vier Mann eilig zum Ufer ab. Dort dunkelte bereits die flache Silhouette eines zweiten BTR im Wasser. Die letzten Kilometer hatte er schwimmend zurückgelegt, um keine Spuren im Sand zu hinterlassen.


    Kolesnikow gab ihm ein gedämpftes Lichtsignal mit der Taschenlampe. Den improvisierten Lichtfilter hatte man aus einer dunklen Plastikflasche geschnitten – in besseren Zeiten war darin Kwass verkauft worden.


    Der in der Brandungszone schwimmende Mannschaftstransporter stoppte. Die Besatzung ließ einen Holzsteg zu Wasser, damit die Kämpfer nicht durchs schmutzige Wasser der Ostsee waten mussten. Die vier Mann kletterten behände auf den BTR, holten den Steg ein und verschwanden in den Luken. Der Schwimmwagen wendete und entfernte sich in Richtung der ehemaligen Stadt Jantarny – also in Richtung der Siedlung.


    Der Trupp hatte saubere Arbeit geleistet. Dass die Operation die ganze Nacht gedauert und ein bisschen Sprit gekostet hatte – geschenkt. Hauptsache, das Ziel war erreicht. Zum Glück hatten Kolesnikow und seine Leute unterwegs weder Fremde noch mutierte Krabben getroffen.


    Boris Kolesnikow machte die Luke dicht. Damit war sein winziges Reich im Kampfraum des BTR von der Außenwelt abgeschottet. Er zog die Kapuze des ABC-Schutzanzugs zurück, nahm die Atemmaske ab und wischte sich übers verschwitzte Gesicht. Dann klemmte er sich ans Beobachtungsgerät.


    »Scheiße, dass kein Wind geht«, schimpfte er.


    »Wieso?«, fragte der Fahrer.


    »Die Jungs haben Spuren am Strand hinterlassen, und bei der Flaute werden sie auch nicht weggespült. Obwohl …«


    »Was denn?«


    »Ein paar Krabben sind an Land gekrochen. Der BTR hat sie wohl aufgescheucht. Sie krabbeln auf den Spuren herum. Sollen sie mal. Das kann uns nur recht sein.«


    Es war schon Nacht, die meisten Bewohner schliefen bereits, als Tigran zu seiner Behausung zurückkehrte. Ab und zu bückte er sich und schob den Rucksack auf seinem Rücken zurecht, wenn er unter einem niedrigen Rundbogen hindurchschlüpfen musste. Endlich erreichte er die Abzweigung nach links, hinter der sich seine Bude befand. Im Korridor flackerte ein schwaches Licht. Wieso das?


    Bagramjan schaltete seine Taschenlampe aus und bog um die Ecke. Am Ende des Korridors saß auf einem umgedrehten Eimer – Sascha Sagorski. Die Arme hatte er auf die Knie gestützt und den Kopf in den Händen vergraben. Vor ihm stand eine Petroleumlampe mit einem rußigen Glaskolben, auf den ein paar lebensmüde Mücken Angriff um Angriff flogen.


    »Sascha! Was sitzt du hier rum?«


    Sagorski zuckte zusammen und hob den Kopf. Er sah ziemlich mitgenommen aus: die Augen entzündet, die Lippen zerbissen und das Gesicht noch blasser als sonst.


    »Hallo Tigran. Schon zurück?«


    »Ich schon. Und du? Hast du deine Bestellung noch gar nicht gesehen? Ich hab sie dir auf die Koje gelegt.«


    »Was?«


    »Den Bilderrahmen.« Tigrans Augenbrauen wanderten in die Stirn. »Schon vergessen?«


    Sagorski krümmte sich fröstelnd zusammen.


    »Ach so … Nein, nein … Natürlich, hab ich gesehen …«


    »Was ist eigentlich los mit dir?« Tigran stellte seinen Rucksack ab, ging vor seinem Nachbarn in die Hocke und musterte ihn. »Funktioniert der Bilderrahmen nicht?«


    »Unsinn!«, erwiderte Alexander mit einem verzerrten Lächeln. »Funktioniert perfekt.«


    »Und was ist passiert?«


    »Nichts. Ich hatte nur einen Albtraum.«


    »Einen Albtraum? Wovon?«


    »Kaliningrad. Die Straßen. Die Sonne. Eilige Passanten. Tutende Ampeln. Dudelnde Musik aus den Supermärkten. Wehende Flaggen über dem Bürgermeisteramt. Der Springbrunnen am Platz des Sieges. Das pralle Leben. Glückliche Menschen.«


    »Und was ist so schlimm daran?«


    Sagorski sah Bagramjan bohrend an.


    »Dass ich aufgewacht bin.«


    Tigran nickte. »Tja, stimmt. Schlimmer könnte man sich das nicht ausdenken … Sag mal, du weißt nicht zufällig, was mit den Gästen aus der Siedlung Krasnotorowka ist?«


    »Nö.« Sascha schüttelte den Kopf.


    »Schade. Unser famoser Samochin heckt da irgendwas aus.«


    »Apropos.« Sagorski lebte plötzlich auf. »Weißt du schon Bescheid?«


    »Worüber?«


    »Samochin hat mir einen Sonderauftrag erteilt.«


    »Dir? Einen Sonderauftrag?« Bagramjan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Du musst schon entschuldigen, mein Freund, aber …«


    »Und du bist mein Partner«, unterbrach ihn Alexander. »Hat er jedenfalls gesagt.«


    »Was?« Tigran verrutschte das Grinsen im Gesicht. Er furchte die Stirn und stand auf. »Und was ist das für ein Job?«


    »Wir sollen die alte Metro der Nazis finden.«


    »So ein Quatsch! In unserem Gebiet gibt es keine Metro. Es gab mal eine unterirdische Bahnlinie von Baltijsk nach Primorsk, aber der Tunnel ist längst eingestürzt. Viel mehr als zehn Kilometer waren das eh nicht.«


    »Das dachte ich eigentlich auch. Aber … Mein Vater hat an diese Metro geglaubt.«


    »Was soll der Blödsinn? Hast du dem Major eingeredet, dass diese Metro existiert?«


    »Nein.« Sagorski schüttelte den Kopf. »Umgekehrt. Ich habe versucht, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Aber dann hat er es mir eingeredet. Angeblich gibt es diese Metro doch. Und sie geht sogar bis nach Baltijsk.«


    »Weiß der Henker. Und was hab ich damit zu tun?«


    »Hab ich dir doch schon gesagt. Du bist mein Partner.«


    »Wieso das denn?« Bagramjan wurde ungehalten. »Mein Job ist oben in der Stadt. Diese Kasematten interessieren mich einen Dreck.«


    »Lasst mich endlich schlafen, ihr Nervensägen!«, rief eine dumpfe Stimme aus einem der Wohnabteile.


    »Und was schlägst du mir vor?«, flüsterte Sascha. »Wen soll mir der Boss sonst mitgeben? Vollpfosten wie Marlja oder Tschel? Alle halbwegs vernünftigen Leute haben was anderes zu tun.«


    »Aha, und du bist offenbar der Meinung, dass ich nichts anderes zu tun habe?« Tigran klang sauer.


    »Das habe ich nicht gesagt. Aber …« Sagorski erhob sich, trat näher und sprach hinter vorgehaltener Hand. »Hör zu. Ich habe das so verstanden, dass Samochin dich für eine Weile aus dem Fort fernhalten will. Wenn du in die Stadt gehst, bist du ja meist nur ein paar Stunden weg oder höchstens einen Tag. Dieser Job würde aber wohl länger dauern.«


    »Mich aus der Siedlung fernhalten?« Nun flüsterte auch Bagramjan.


    »Genau.«


    »Ey, Major, isch weiß, wo dein Haus wohnt«, murmelte der Stalker mit aufgesetzt fremdländischem Einschlag – normalerweise sprach er völlig akzentfrei. »Und aus welchem Grund, zur Hölle?!«


    »Keine Ahnung. Aber es hat bestimmt mit deinem guten Verhältnis zu Stetschkin zu tun. Ich glaube, dass Samochin irgendwas im Schilde führt. Wieso gräbt er urplötzlich diese Legende von der deutschen Metro aus? Ich bitte dich, begleite mich, zusammen finden wir leichter heraus, was dahintersteckt.«


    »Wieso willst du unbedingt, dass ich mitkomme?«


    »Habe ich doch gerade gesagt. Und außerdem … Allein habe ich Angst, Tigran.« Sascha riss auf einmal die Augen auf.


    »Angst? Vor den unterirdischen Labyrinthen oder was?«


    »Ja.«


    »Wieso das auf einmal? Du bist ein erstklassiger Digger und hast dich doch im Untergrund noch nie gefürchtet.«


    »Die Sache ist …«


    Alexander kam nicht dazu, zu Ende zu sprechen. Hinter Tigrans Rücken war die rothaarige Visage von Wassili Borschtschow aufgetaucht.


    »Da bist du ja, Ara«, brummte Samochins getreuer Diener. Er machte einen ziemlich verschlafenen Eindruck.


    Tigran rollte mit den Augen und wandte sich um. Er hatte Borschtschow noch nie leiden können. Gar nicht so sehr deshalb, weil sich dieser oft flapsige Bemerkungen an der Grenze zur Unverschämtheit leistete, obwohl Bagramjan ranghöher und älter war. Sondern vor allem, weil Borschtschow völlig zu Recht als Denunziant der übelsten Sorte galt. Außerdem erinnerte ihn dieser infantile Mensch immer an den Schakal Tabaqui, der im Dschungelbuch um den bösen Tiger Shir Khan herumscharwenzelt.


    »Was willst du, Borschtsch?«, fragte Bagramjan barsch, aber leise, um die schlafenden Nachbarn nicht zu stören.


    »Ich suche dich schon den ganzen Tag. Es hieß, du bist wieder zurück. Die anderen Stalker habe ich alle gesehen. Nur dich nicht. Warst wieder die Kasimirowna angraben, was?«


    Borschtschow bleckte die Zähne. Für die ungehobelte Ausdrucksweise konnte er vermutlich nichts, er wusste es nicht besser, aber sein fieses Grinsen verlieh der Bemerkung etwas Gehässiges.


    Tigran scharrte mit der Faust über seinen Dreitagebart und sah den Rotschopf stechend an.


    »Was du willst, hab ich gefragt.«


    »Ich wollte dir eine Anordnung des Chefs ausrichten. Aber vielleicht hat dir Maulwurf die Neuigkeiten schon mitgeteilt?«


    Samochins Scherge blickte über Tigrans Schulter hinweg zu Sagorski.


    »Ja, ich hab’s ihm schon gesagt«, bestätigte Sascha, der über Borschtschows Besuch alles andere als erfreut war.


    »Na prima. Dann kann ich mir das Palaver ja sparen.« Der Rotschopf rümpfte die Nase. »Ich hau mich aufs Ohr.«


    Als Borschtschow sich umdrehte und gehen wollte, stoppte ihn unvermittelt Bagramjan.


    »He, warte mal.«


    »Was ist?«


    Tigran war noch nicht fertig mit Samochins Adjutanten. Er wollte noch etwas Wichtiges von ihm in Erfahrung bringen. Nach seiner langen Unterhaltung mit Rita war er extra noch einmal nach oben gegangen, um nachzusehen, ob der BTR aus Krasnotorowka immer noch im Gebüsch stand. Die Delegation aus dem Bunker Block 6 war also noch im Fort. Doch niemand in der Siedlung wusste etwas über den mysteriösen Besuch von Stetschkins Leuten.


    »Wie sieht’s aus, zwitschern wir einen?«, fragte Tigran aus heiterem Himmel.


    »Bitte?« Borschtschow wurde hellhörig. »Wieso, hast du was?«


    »Kognak.«


    »Oha! Da kann ich nicht Nein sagen. Seit wann bist du so spendabel?«


    »Ach, weißt du, allein saufen macht keinen Spaß. Es schlafen ja schon alle. Und aus Sascha wird nie ein anständiger Alkoholiker werden. Also, wie sieht’s aus?«


    »Hm …«


    »Was hm?«, äffte ihn Tigran nach. »Trinkst du mit?«


    »Na logo, was fragst du?«


    »Okay.« Tigran drückte Sagorski seinen Rucksack in die Hand. »Da, schön aufpassen darauf. Ich bin in zwei Minuten wieder da. Ich hol uns nur was zu beißen dazu.«


    Bagramjan verschwand.


    »Was hat er denn da drin?«, fragte Wassili und streckte die Hand nach dem Rucksack aus.


    »Pfoten weg!«, herrschte Maulwurf ihn an.


    »Jaja, schon gut.« Borschtschow prustete pikiert. »Sag mal, was war denn los in dem Labyrinth?«


    »Ein Minotaurus«, murmelte Sagorski.


    »Hä?«


    »Ein Minotaurus.«


    »Und was ist das?«


    »Ein Ungeheuer, das das Labyrinth bewacht.«


    Borschtschow zog die Brauen über seinen schläfrigen Augen zusammen und schluckte. Sein spitzer Adamsapfel hüpfte dabei nervös auf und ab.


    »Echt jetzt?«, presste er hervor.


    »Wasja. Wie dumm bist du eigentlich? Der Minotaurus ist eine Figur aus der griechischen Mythologie. In dem Korridor ist ein Stützbalken umgefallen.«


    Nach diesen Worten ertappte sich Sascha bei dem Gedanken, dass er das mit dem Stützbalken natürlich selbst nicht glaubte und ihm die Version mit dem Minotaurus in Wirklichkeit gar nicht so abwegig erschien. Irgendetwas war dort … Allerdings, das Wesen, das ihn aus dem Wasser des Schachts und von Lenas Foto angeglotzt hatte, sah ganz anders aus als der mythische Gigant mit menschlichem Körper und Stierkopf. Es war kleiner und wesentlich furchterregender …


    »Was erzählst du mir dann so einen Scheiß, du Doofmann?!«


    »Gebt ihr jetzt endlich Ruhe da draußen?!«, motzte abermals eine heisere Stimme aus einem der Zimmer.


    Rita hatte einen schönen Traum. Es kam nur selten vor, dass sie etwas träumte. Wahrscheinlich war es besser so … Doch das lange und aufrichtige Gespräch mit Tigran hatte Erinnerungen in ihr aufgewühlt, deren Bilder sie nun im Schlaf besuchten.


    Der Traum versetzte sie in ihre Zeit als junge Medizinstudentin zurück: Später Abend. Draußen ist es schon dunkel. Nur die Lichter in den Fenstern der gegenüberliegenden Häuser schimmern wie matte Sterne durch die Tüllgardine hindurch. Sie sitzt in einem bequemen Sessel, die Beine untergeschlagen, auf den Knien ein Buch – wohl ein Thriller von Dan Brown. Im Kopfhörer des Media-Players läuft Human League – ihr Lieblingssong »Tell Me When«. Das Lied hat sie schon in der Kindheit gehört, ehe ihr Vater die Familie verließ. Es brennt nur die Nachttischlampe, was die Atmosphäre im Raum noch lauschiger macht.


    Plötzlich blitzt etwas am Fenster drüben. Rita dreht den Kopf und sieht einen Reigen bunter Lichter, die genau in Höhe des Fensters brennen und die Bäume im Hof in grelle Farben tauchen. Sie legt das Buch beiseite und nimmt den Kopfhörer ab. Dann geht sie zum Fenster und schiebt die Gardine zurück. Unten im Hof zündet ein groß gewachsener junger Mann gerade die nächste Feuerwerksrakete. Er hat helles Haar, trägt Jeans, ein weißes T-Shirt und eine schwarze Weste darüber. Eine alte Schachtel beschimpft ihn von ihrem Balkon aus. Doch der junge Mann zeigt sich davon wenig beeindruckt. Er scheint äußerst zufrieden mit sich und schickt der Alten einen Luftkuss hinauf, was die alte Dame verständlicherweise noch mehr erzürnt.


    Rita lächelt. Sie kennt diesen jungen Mann. In letzter Zeit ist er ihr öfter über den Weg gelaufen. Und heute Nachmittag hat er sie angesprochen.


    »Entschuldigen Sie! Schon seit einem halben Jahr zermartere ich mir das Hirn, wie ich Sie ansprechen könnte. Jetzt habe ich mich endlich getraut. Bitte, belohnen Sie meine Heldentat und sagen Sie mir Ihren Namen.«


    »Rita«, hatte sie lächelnd erwidert.


    »Was für ein schöner Name! Ich heiße Sergej. Da wir uns jetzt kennengelernt haben, wollen wir nicht Telefonnummern tauschen?«


    »Da müssen Sie schon noch eine Heldentat drauflegen.« Mit diesen Worten hat sie ihn stehen gelassen und ist nach Hause gegangen.


    Und jetzt zündet er ein Feuerwerk unter ihrem Fenster. Als Sergej sie am Fenster entdeckt, winkt er und freut sich wie ein Schulbub über seinen Coup. Sergej Malomalski. Serjoschka.


    Sie winkt zurück und muss lachen. Die Telefonnummer hat er sich nun wirklich verdient …


    »Rita!«, rief eine männliche Stimme, die ganz nah war. »Rita, ich brauche ein bisschen Pulver.«


    »Was?«


    »Ich brauche was von dem Pulver. Dringend.«


    Sie öffnete die Augen. Tigran beugte sich über ihr Bett. Eine völlig andere Welt. Ohne Media-Player und Synthie-Pop im Kopfhörer. Ohne alte Schachteln am Balkon und Feuerwerk. Und ohne den geliebten Menschen. Nur mit einer Petroleumfunzel, die Bagramjan gerade angezündet hatte.


    »Entschuldige, dass ich einfach so hereingeplatzt bin. Ich habe zweimal geklopft, aber du hast nicht reagiert.«


    »Das liegt möglicherweise daran, dass es Nacht ist und ich geschlafen habe. Ist dir das gar nicht in den Sinn gekommen, Tigro?« Rita seufzte enttäuscht. Andererseits, vielleicht war es besser, dass dieser Traum jäh zu Ende gegangen war. Je weicher man im Traum gebettet ist, desto härter schlägt man in der Wirklichkeit auf. Und der Kontrast war jetzt schon hart genug.


    »Doch, natürlich, meine Liebe. Aber es geht hier um Leben, Tod und Wiedergeburt.«


    Der Stalker gestikulierte aufgeregt mit den Armen.


    »Ist etwas passiert?« Rita setzte sich auf.


    »Ich brauche das Pulver. Dringend.«


    »Was für ein Pulver denn?«


    »Das aus dem gelben Moos. Im Medikamentenschrank liegt doch jede Menge davon.«


    Sie schaute ihn entgeistert an.


    »Mensch, Tigro! Bist du auch schon abhängig von dem Zeug?«


    »Nein, Unsinn. Aber ich brauche es wirklich sehr dringend.«


    »Wozu? Und warum mitten in der Nacht?«


    »Ich brauche es eben.«


    »Du weißt doch, dass es das Pulver nur auf Rezept eines Arztes gibt.«


    »Weiß ich, ja«, nickte der Stalker. »Aber ich weiß auch, dass du den Schlüssel hast. Und außerdem bist du doch Ärztin.«


    »Weißt du was, wenn du jemand anders wärst, hätte ich dir längst irgendein Trumm über den Schädel gezogen. Aber du … Du machst mir Angst, Tigran.«


    »Entschuldige.« Er setzte sich an die Bettkante und lächelte. Dann nahm er ihre Hand und küsste sie. »Bitte vertrau mir. Und lass mich ran. An den Medikamentenschrank, meine ich natürlich.« Er zwinkerte ihr zu.


    »Also du bist wirklich unmöglich, Tigro!«


    »Ich gebe es zu«, erwiderte er und nickte beflissen. »Du hast völlig recht.«


    »Dreh dich um, ich ziehe mich an.«


    »Gut.« Bagramjan stand auf und wandte sich ab. »Könntest du mir auch mit ein bisschen Dörrfleisch aushelfen? Ich geb’s dir die Tage zurück.«


    »Sag mal, geht’s noch?!«, entrüstete sich Rita, während sie in ihre Sachen schlüpfte. »Sonst noch Wünsche? Soll ich dir vielleicht auch noch Kinder gebären?«


    »Ich wäre der glücklichste Mensch auf der Welt.«


    »Daraus wird nichts, mein Lieber. Bleib so unglücklich wie alle.«


    Als Rita wieder allein war, konnte sie nicht mehr einschlafen. Sie saß auf ihrem Bett und beobachtete eine einsame Motte, die um die Petroleumlampe kreiste. Sie wusste nicht recht, ob sie Tigran böse oder dankbar dafür sein sollte, dass er sie aus ihrem Traum gerissen hatte. So glückselig und warm sie sich darin gefühlt hatte, so bitter und kalt war das Erwachen gewesen.


    Rita seufzte. Sie beneidete die Motte, die wohl keine anderen Sorgen hatte, als früher oder später in der Flamme zu verglühen. Na und? War das nicht der ideale Ausweg?


    Sie zog ihr altes Portemonnaie unter dem Kopfkissen hervor. Geld war schon lange keines mehr drin. Wozu auch? Ein paar Kreditkarten, die vor Ewigkeiten jeden Sinn verloren hatten. Die Bordkarte für das Flugzeug, das sie von Sergej getrennt hatte – für diesen Schritt war sie selbst verantwortlich gewesen. Und ein Foto von ihm … Ein Automatenfoto, das er wohl mal für den Pass hatte machen lassen. Oder für den Führerschein? Rita wusste es nicht mehr. Aber eines wusste sie gewiss: Selbst auf Fotos für ein seriöses Dokument stand immer ein verschmitztes Grinsen in seinem Gesicht …


    Und wenn er noch lebte? Wie sah er jetzt wohl aus?


    Rita schloss die Lider und hatte erneut das Bild vor Augen, wie er unter ihrem Fenster das Feuerwerk abbrannte und vergnügt zu ihr heraufwinkte. Doch plötzlich sah sie etwas anderes: Wie er einsam, schmutzig und völlig verloren durch das zerstörte Moskau irrte, bis er vor den Ruinen ihres Hauses stand. Vielleicht war das Haus ja stehen geblieben. Er schaute in ihr leeres, totes Fenster. Er wusste ja nicht, dass sie weggefahren war. Dass sie lebte, irgendwo weit entfernt …


    Hastig räumte Rita das Portemonnaie weg, vergrub das Gesicht im Kissen und fing leise zu weinen an. Sie verfluchte diesen unsinnigen Streit, sich selbst und den Krieg …


    Es dauerte lange, bis sie sich ausgeweint und ein bisschen gefangen hatte. Sie setzte sich wieder auf und betrachtete die Lampe. Die Motte flog immer noch gegen das Glas.


    »Hau ab«, sagte sie und verscheuchte das Insekt mit der Hand. Dann nahm sie die Lampe und verließ das Zimmer. »Was hast du nur mit diesem Pulver vor, Tigran?«, murmelte sie, während sie durch den dunklen, feuchten Korridor schlich.


    Bagramjan wurde langsam ungeduldig. Es war gar nicht so einfach, immer wieder unbemerkt etwas von dem Pulver in Borschtschows Glas zu kippen. Zum Glück hatte das Zeug die Eigenschaft, sich in alkoholhaltigen Flüssigkeiten praktisch augenblicklich aufzulösen. Tigran wusste das. Und er wusste auch, dass das Pülverchen aus dem gelben Moos zusammen mit Alkohol eine teuflische Mischung ergab.


    Doch Samochins treuer Schakal hatte sich immer noch einigermaßen im Griff, obwohl er schon ziemlich betrunken war und lallte.


    Tigran war nicht mehr dazu gekommen, Sascha Sagorski in sein Vorhaben einzuweihen. »Egal was passiert, spiel einfach mit und lass dir nichts anmerken«, hatte er ihm nur ins Ohr geflüstert.


    Maulwurf blieb also nichts anderes übrig, als abzuwarten, wie sich das Besäufnis in Tigrans Bude entwickeln würde. Er selbst hielt sich beim Trinken zurück und nippte nur sparsam an seinem Glas. Weniger weil er befürchtete, betrunken zu werden, sondern weil er nicht gewohnt war, harte Sachen zu trinken.


    »He, Sasch, wieso trinkste nich?«, brabbelte Borschtschow.


    Er glotzte Sagorski aus glasigen Augen an und fuchtelte unkoordiniert mit der Hand. Mit der letzten Dosis des verheerenden Gebräus hatte Wassili eine kritische Grenze überschritten. Man konnte förmlich zusehen, wie ihm das Gesicht verrutschte.


    »Er trinkt doch, schau«, sagte Bagramjan, der neben Borschtschow saß. Dabei zwinkerte er Sagorski zu und machte unauffällig eine kippende Handbewegung.


    Sascha verstand die Geste, führte sein Glas zum Mund und tat so, als würde er trinken. Dann verzog er gekünstelt das Gesicht und schob sich ein Stück Dörrfleisch in den Mund.


    »Wo sinnen alle?«, lallte Wassili.


    »Wir sind alle hier, mein Freund.« Lachend klopfte Tigran dem Trinkkumpan auf die Schulter. »Nun erzähl doch mal. Was sind das für Gäste aus Krasnotorowka?«


    »Aa…« Borschtschow winkte schwungvoll ab und wäre dabei beinahe vom Stuhl gekippt. Bagramjan fing ihn im letzten Moment auf und schob ihn wieder in seine Ausgangsposition zurück.


    »Da sind Marinimfantisten, hick, Mar…, Muschschubbs…«


    »Was?« Tigran runzelte die Stirn.


    »Muschelschubser. Swei Stück. Aus Tarasnokorowka. ’ne Runde geht noch, los.«


    Bagramjan schenkte Kognak nach – sich selbst viel weniger als Wassili, und bei Sagorski hielt er nur zum Schein die Flasche übers Glas.


    Borschtschow beobachtete die Verrichtungen des Gastgebers mit dümmlichem Grinsen. Diesmal verzichtete Tigran darauf, Wassilis Kognak mit Moospulver zu würzen. Denn was nützte der schönste Rausch, wenn der Mann nicht mehr sprechen konnte?


    »Du bis supernett, Tegeran … zwar ein Schwarzarsch, aber supernett«, grunzte Borschtschow.


    Dem Stalker stieg das Blut ins Gesicht. Sascha befürchtete schon, dass er Borschtschow im nächsten Moment den Hals umdrehte. Aber nichts dergleichen. Tigran nahm sich zusammen.


    »Und? Was ist mit den Muschelschubsern?«, fragte er.


    »Dyrokolowka is angegriffen worn … hick …«


    »Was?«


    Anstatt zu antworten, hob Borschtschow sein Glas. »Hau wech!«


    »Prost.«


    Sie stießen an und tranken. Nachdem sich Borschtschow die nächste Dosis einverleibt hatte, verdrehte er bedenklich die Augen.


    »Wo sinnen alle?«


    »Wir sind alle hier. Wer hat die Siedlung angegriffen?«


    »Weißer Geier … Und sie, von wegen, helfd uns, wir sissn inner Dinde.«


    »Was?«, bohrte Tigran nach.


    »Pupyrlowka is angegriffn worn. Und sie wollen … hicks … von wechen helfd uns. Aber der Boss … Kenn ihr mein Boss?«


    »Ja, klar kennen wir den.«


    »Der is in Ornung. Vor dem haich echt Respekt. Bei dem bin ich sicher wie in Ahams … Abrams Schoß … Schoße … Scheiße, was?« Borschtschow sah seine beiden Trinkkumpane auf einmal entgeistert an. »Hä? Un du!« Er schnitt eine böse Grimasse und zeigte mit dem Finger auf Alexander. »Du Wixer …«


    »Immer mit der Ruhe«, beschwichtigte Tigran den Betrunkenen und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Ah, du bist’s, Georgier … Der Major hat mir gesacht, ich soll ihnen Pulver ins Dings mischen. Helfen. Von wegen, nix da. Kapiert? Setschkin is ’n Drecksack … Der will uns einkassiern. Meteo … Metro … hat der Boss gesacht … deitsche Metro … Wir finnen die, die angegriffen haben und schließen ’nen Pakt mit denen. Dann hat er ausgeschissn, der Setschin … Hab ich alles gemacht …«


    »Du hast ihnen Pulver ins Essen gemischt?«


    »Na locho«, grunzte Borschtschow und grinste. »Die sin gut aufgehobn.« Er klimperte mit dem Schlüsselbund an seinem Gürtel. »He, was gucks du? Schennach!«


    »Was?«


    »Schenk nach.«


    Tigran nahm die Flasche und begutachtete sie.


    »Das war’s, sie ist leer«, konstatierte er.


    »Wie … leer?« Wasja schürzte schmollend die Lippen. »Bring halt ’ne neue.«


    »Na gut. Ich bin gleich wieder da.«


    Bagramjan stand auf und stellte sich mit der leeren Flasche in der Hand hinter Borschtschows Rücken. Eine Zeit lang starrte er auf den Hinterkopf von Samochins sagenhaft betrunkenem Adjutanten, dann holte er plötzlich aus und zog ihm mit voller Wucht die Flasche über den Schädel. Noch während die Scherben durch die Gegend spritzten, knallte Borschtschows Gesicht ungebremst auf den Tisch. Bevor der Ärmste das Bewusstsein verlor, verpestete er noch geräuschvoll die Luft.


    »Spinnst du, Tigran?« Sagorski sah den Stalker fassungslos an.


    »Pst, leise!«


    »Was heißt hier leise? Warum hast du das getan?«


    »Kannst du dich an den Stierlitz-Film erinnern?«, fragte Bagramjan schmunzelnd.


    »Was für ein Film?! Du hast sie wohl nicht mehr alle! Nicht genug, dass du ihm das Zeug in den Kognak gekippt hast …«


    »Um Gottes willen!«, rief eine Frauenstimme.


    Tigran und Alexander blickten gleichzeitig zur Tür. Dort stand Rita.


    »Was habt ihr hier angerichtet, ihr verdammten Idioten?«


    »Rita, bitte nicht so laut!«, flehte Tigran. »Sonst läuft die ganze Siedlung zusammen.«


    »Was treibt ihr hier mitten in der Nacht?«, schimpfte die Ärztin. »Aha. Dafür hast du also das Pulver gebraucht, du Nichtsnutz!«


    »Rita, es ist nicht so, wie du denkst«, verteidigte sich Bagramjan.


    »Nicht so, wie ich denke?« Sie war stinksauer. »Ich komme hier rein und sehe lauter besoffene Visagen. Und dann zieht einer dem anderen eine Flasche über den Kopf. Was soll ich da deiner Meinung nach denken? Du hast das Pulver benutzt, damit ihr schneller betrunken werdet und Alkohol spart, stimmt’s?«


    »Aber nein …«


    »Und den Suffkopf da darf ich jetzt auch wieder gesund pflegen, oder wie? So als kleine Dreingabe zu dem Kiffer, den mir Maulwurf letztens eingebrockt hat?«


    »Was habe ich eigentlich damit zu tun?«, beschwerte sich Sagorski. »Ich bin ganz nüchtern. Verdammt, Tigran, ehrlich wahr! Wie sollen wir irgendwem erklären, was du angerichtet hast?«


    »Was hab ich denn schon gemacht?«, fragte Bagramjan mit Unschuldsmiene. »Der Trottel kann sich doch sowieso an nichts erinnern. Garantiert. Wir sagen einfach, dass er besoffen war und mit der Rübe gegen die Decke geknallt ist.«


    »An die Decke?«, wunderte sich Alexander.


    »Ja klar. Das kann doch leicht passieren. Die Decken im Fort sind niedrig, die Tunnelgewölbe noch niedriger. Und dieser Knallkopf da ist groß. Schau …«


    Tigran packte den Bewusstlosen, der wie ein nasser Sack halb über dem Tisch lag, unter den Achseln und zog ihn hoch, bis sein Kopf gegen die niedrige Decke schrammte.


    »Um Gottes willen, hör auf!«, schrie Rita Gschel mit gedämpfter Stimme. »Der kriegt doch eine Gehirnerschütterung, wenn er nicht schon eine hat.«


    »Rita, meine Liebe. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass es bei dem was zu erschüttern gibt?«


    »Sehr lustig, Bagramjan!«


    »Schon gut … Aber sagt mal …« Tigran rümpfte die Nase und hielt Borschtschows erschlafften Körper möglichst weit von sich weg. »Wonach stinkt es denn hier so? Au Backe!«


    »Was ist?« Sagorski stand auf.


    »Er … Er hat in die Hose geschissen.«


    »Ii!«


    »Sag ich doch.« Bagramjan ließ den Adjutanten einfach fallen.


    »Was machst du denn, du Sadist!«, zischte Rita. Dann wandte sie sich an Sagorski. »Sascha, vielleicht kannst du mir erklären, was hier eigentlich gespielt wird? Wieso hat er ihm die Flasche übergezogen?«


    Alexander schaute Bagramjan fragend an. Dann drehte er den Kopf wieder zu Rita und breitete ratlos die Arme aus.


    »Das habe ich, ehrlich gesagt, auch nicht verstanden.«


    »Was gibt’s da zu verstehen, mein Freund? Er hat doch selbst alles erzählt.«


    »Bitte? Er hat nur konfuses Zeug gelallt. Ich wüsste nicht mal, was für eine Sprache das gewesen sein soll.«


    »Ganz einfach: die Sprache des Suffs. Damit kenne ich mich aus. Schließlich bin ich nicht umsonst Soldat der Baltischen Flotte.«


    »Und? Was hast du verstanden?«


    »Stetschkin hat Boten geschickt, um uns um Hilfe zu bitten. Seine Siedlung wurde angegriffen.«


    »Die Siedlung Krasnotorowka?«, wunderte sich Rita. »Wer hätte die angreifen sollen und wozu? Sie sind die wehrhaftesten von allen Überlebenden und leben in der am schlimmsten verseuchten Gegend. Das gibt doch keinen Sinn.«


    »Das war niemand von hier. Und Samochin weiß das ganz genau. Anstatt zu helfen, hat er diese Ratte« – Samochin versetzte dem am Boden liegenden Borschtschow einen leichten Tritt – »damit beauftragt, die Boten mit gelbem Moos vollzupumpen und einzusperren. Und für mich und Alexander hat er sich einen Sonderauftrag ausgedacht. Wir sollen einen geheimen deutschen Tunnel finden, der von Königsberg durch die ganze Samländische Halbinsel bis nach Pillau führt. Anscheinend gibt’s über diesen Tunnel auch eine Verbindung nach Krasnotorowka. Stimmt’s Sascha?«


    »Samochin hat das jedenfalls behauptet, ja.«


    »Ich sag euch, was Samochin vorhat. Er will sich mit diesen fremden Angreifern zusammentun. Genauer gesagt: Er möchte die Siedlung Krasnotorowka auslöschen, indem er mithilfe der Neuankömmlinge eine Verschwörung anzettelt. Und zu diesem Zweck braucht er den Tunnel.«


    »Wie kommst du zu diesen abenteuerlichen Schlussfolgerungen?«, fragte Rita befremdet.


    »Durch jahrelange Beobachtung, meine Liebe. Samochin hat Angst vor Stetschkin. Er fürchtet seine Autorität, die selbst hier, weit entfernt von seiner Siedlung, etwas gilt. Samochin fürchtet Stetschkins Stärke. Um Stetschkin haben sich die gestähltesten, fähigsten und treuesten Marineinfanteristen der Baltischen Flotte geschart. Das verschafft ihm eine nicht zu unterschätzende Macht. Jetzt wittert Samochin eine vage Chance, den gefährlichen und lästigen Konkurrenten loszuwerden. Ihr dürft nicht vergessen, dass Stetschkin schon seit Monaten darüber verhandelt, mit seinen Leuten hierher ins Fort umzusiedeln, weil in seinem Bunker zu wenig Platz ist und die Gegend um Krasnotorowka völlig verseucht ist. Verstehst du den Zusammenhang?«


    »Na ja, könnte schon sein. Obwohl mir das Ganze doch ziemlich an den Haaren herbeigezogen erscheint. Aber abgesehen davon, was geht dich das eigentlich an, Tigro?«


    »Also hör mal, Rita, ich bin Obersergeant der russischen Streitkräfte! Es geht hier um meine Waffenbrüder!«


    »Ist nicht Samochin Major derselben Armee?«, warf Sagorski ein.


    »Ach hör mir doch auf«, winkte Bagramjan genervt ab. »Jeder weiß doch, dass Samochin als Offizier in etwa so viel taugt wie das, was dieser Bastard hier in seinen Hosen hat.« Tigran stieß Borschtschow abermals mit dem Fuß in die Seite.


    »Und was willst du jetzt machen?« Rita verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Was wohl?« Tigran bückte sich und löste mit angewiderter Miene den Schlüsselbund vom Gürtel des Adjutanten. »Wir befreien die Boten, fahren mit ihrem Mannschaftstransporter nach Krasnotorowka und warnen Stetschkin. Außerdem kann er vielleicht meine Hilfe brauchen.«


    »Ist dir eigentlich klar, dass du damit einen Krieg zwischen unseren Siedlungen vom Zaun brechen könntest?« Rita klang höchst besorgt.


    »Keineswegs. Genau das will ich vermeiden. Und wenn ich die Initiative ergreife, klappt das auch. Letztlich wird es darauf hinauslaufen, dass Samochin abgesetzt und verhaftet wird. Es ist schon lange überfällig, hier für Ordnung zu sorgen. Der saubere Herr Major hat eine Grenze überschritten, der er sich nicht einmal hätte nähern dürfen.«


    »Weißt du, wo die Boten eingesperrt sind?«, fragte Alexander.


    »Natürlich. Das sind die Schlüssel für die Lagerräume und Besucherzimmer. Sie befinden sich weit weg vom eigentlichen Wohnbereich des Forts. Ideal, um dort heimlich Gefangene unterzubringen. – Rita!«


    »Was ist?«


    »Hast du eine Idee, wie man Leute, die mit gelbem Moos vollgepumpt wurden, wieder wach bekommt?«


    »Hm …« Sie zuckte mit den Schultern. »Hängt von der Dosis ab. Salmiak könnte helfen. Und kaltes Wasser.«


    »Hast du Salmiakgeist?«


    »Selbstverständlich.«


    »Gut. Dann gehen wir erst zu dir und befreien dann die Gefangenen. Irgendwie werden wir sie schon wieder fit bekommen.«


    »Und was sollen wir mit dem da machen?« Sagorski zeigte auf Borschtschow, der wie ein Toter schlief.


    »Wir müssen ihn aufs Bett legen«, schlug Rita vor. »Auf dem kalten Steinboden holt er sich eine Lungenentzündung.«


    »Aufs Bett, spinnst du?!«, protestierte Bagramjan. »Der stinkt mir doch die ganze Bude voll. Er kann auf keinen Fall hier drin bleiben.«


    »Und was schlägst du vor?«


    »Ich habe eine Idee.«


    Tigran ging zur Wand, die dem Eingang gegenüberlag, und nahm einen Stoffvorhang ab, der dort aufgespannt war.


    »Huch, wo ist denn die Wand?«, staunte Rita, als sie das riesige Loch in der alten Ziegelmauer sah. »Jungs, was ist mit der Wand passiert?«


    »Sie ist eingestürzt«, erwiderte Tigran mit einem schalkhaften Grinsen. »Los, Sascha. Nimm du ihn bei den Füßen, ich packe ihn unter den Achseln, und dann tragen wir ihn rüber. Dort kann er in Ruhe weiterstinken.«


    »Wieso ausgerechnet ich an den Füßen? Dort mieft es am schlimmsten.«


    »Also meinetwegen! Dann nehme ich eben die Füße.«


    Rita leuchtete mit der Taschenlampe, während die Männer den abartig stinkenden Adjutanten in den Geheimraum schleppten.


    »Was ist in diesen Kisten?«, fragte Rita, als der Lichtstrahl der Lampe auf die sorgfältig aneinandergeschichteten Holzbehälter fiel.


    »Irgendwelche deutschen Konserven. Noch aus dem Krieg. Aus dem Großen Vaterländischen, meine ich … So, Sascha, wir legen ihn am besten dort in der hintersten Ecke ab, damit er nicht bis zu uns rübermuffelt.«


    »Seid ihr verrückt?«, empörte sich Rita. »Ihr könnt ihn doch nicht auf den feuchten Boden legen!«


    »Na gut. Sascha, dann auf die Kisten …«


    »Und wenn er runterfällt und sich was bricht?«, keuchte Sagorski.


    »Ach, Freunde, ich weiß nicht, warum ihr aus jeder Mücke einen Elefanten machen müsst«, seufzte Tigran entnervt. »Ständig passt euch irgendwas nicht.«


    »Beschwere dich nicht, schließlich bist du an seinem Zustand schuld«, rügte die Ärztin kopfschüttelnd.


    »Und was sollen wir dann eurer Meinung nach mit ihm machen?«


    »Warte mal.« Alexander legte Borschtschows Kopf am Boden ab. »Ich habe noch eine alte Matratze im Zimmer. Die legen wir hier auf den Boden und ihn obendrauf.«


    »Ist doch schade darum, die kannst du danach nie wieder benutzen«, gab Bagramjan zu bedenken.


    »Macht nichts. Sie ist sowieso uralt und versifft. Lockt nur Motten und Maden an. Ich wollte sie schon lange wegwerfen.«


    »Gut. Dann bring sie her. Aber beeil dich.«
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    DIGNIDAD


    Das Rauschen einer trägen Brandung drang durch die Panzerplatten des Mannschaftstransporters. Das Wetter an der Ostseeküste der Samländischen Halbinsel zeigte sich von seiner ruhigsten Seite. Trotzdem wäre es in diesen beschaulichen Minuten vor Sonnenaufgang für niemanden ratsam gewesen, einen Strandspaziergang zu unternehmen.


    Über dem Meer hing eine dicke rostgelbe Nebelsuppe. Es sah so aus, als endete sie an der Brandungslinie – wie eine undurchdringliche Wand. Doch das beruhte auf einer optischen Täuschung. Der Dunst war längst ans Ufer gekrochen.


    Am östlichen Horizont glühte bereits die Dämmerung, doch den Sonnenaufgang konnte man von hier aus nicht sehen. Nur der rote Schein in den Wolken verriet, dass die Sonne von ihrer nächtlichen Wanderung rund um den Erdball zurückgekehrt war.


    Der Strand lag noch im Schatten. Aus dem Dunstschleier, der über der Küste lag, stachen die schwarzen Silhouetten der Bäume heraus.


    »Scheiß malerische Landschaft!«, kommentierte Kolesnikow poesielos, während er durch das Periskop des Transportpanzers blickte.


    »Sind die Krabben weg?«, erkundigte sich einer der Kämpfer.


    »Nö. Die kriechen immer noch im Sand herum. Brave Viecher. Sie verwischen die Spuren unserer Jungs.«


    Die Sonne stieg langsam höher. Die scharlachroten Wolken verblassten, und der Himmel wurde zusehends heller. Dafür schien der Nebel noch tiefer zu sacken, wurde gelber und sogar ein wenig transparent.


    »Kommandant, müssen wir eigentlich lange hierbleiben?«, fragte ein anderer Kämpfer mit einem Unterton, als hätte er Besseres zu tun.


    Kolesnikow drehte den Kopf und bedachte seine Leute im Kampfraum mit einem vernichtenden Blick.


    »Ich habe mich wohl verhört, meine Herren?! Wir werden so lange hier bleiben, wie es nötig ist. Ist das klar? … Ich höre nichts!«


    »Jawohl!«


    »Na also, geht doch.«


    Kolesnikow klemmte sich wieder hinter das Okular des Periskops. Oha! Es hatte sich etwas getan. Aus dem Nebel über dem Meer schälte sich eine riesige schwarze Silhouette heraus. Und das war sicher nicht der Schatten des ufernahen Waldes.


    »Ich sehe was, Leute.«


    »Was denn?«, horchten die Kämpfer auf.


    »Kann ich noch nicht genau erkennen. Etwas …«


    Die Silhouette kam näher, und ihre Konturen wurden allmählich schärfer im Dunst. Jetzt fiel der Groschen bei Kolesnikow.


    »Das ist ein Schiff!«


    »Ein Schiff?«


    »Ja. Ein ziemlich großes. Größer als unsere BDKs.«


    »Vielleicht treibt es ohne Besatzung auf dem Meer?«


    »Möglich … Obwohl, nein.« Boris schüttelte den Kopf. »Aus dem Schornstein kommt Rauch. He, und was ist das?«


    Über den inzwischen klar erkennbaren Umrissen des Schiffs stieg eine rundliche Silhouette auf, von der eine Linie zum Bug verlief.


    »Verdammt!«


    »Was ist los, Kommandant?«


    »Die lassen einen Ballon an einem Seil aufsteigen. Sicher ein Späher. Und wir haben uns nur seitlich getarnt, aber nicht von oben. Wenn sich der Nebel verzieht, fliegen wir sofort auf. Schöne Scheiße. Wer hätte das ahnen können?«


    »Vielleicht ist das ja gar kein feindliches Schiff?«, spekulierte einer der Kämpfer hoffnungsvoll.


    »Kirjucha, deine pazifistischen Anwandlungen befremden mich«, rügte Kolesnikow. »Wen erwartest du hier nach dem Gemetzel am Bunker? Den Weihnachtsmann mit einem Sack voller Geschenke?«


    Kaum war Alexander alleine, stieg ein mulmiges Gefühl in ihm auf. Dabei war ihm die Einsamkeit seit seiner Kindheit vertraut, und er hätte es nicht für möglich gehalten, dass er sich eines Tages vor dem Alleinsein fürchten würde.


    Natürlich schliefen direkt hinter den Wänden der Wohnverschläge andere Bewohner des Forts. Und die Petroleumlampe spendete Licht. Trotzdem fühlte sich Maulwurf mutterseelenallein. Das beklemmende Gefühl hatte sich sofort eingestellt, nachdem Tigran und Rita gegangen waren, um den Salmiak zu holen und die Gefangenen zu befreien.


    Nachdem Sagorski in sein Zimmer zurückgekehrt war, starrte er lange den digitalen Bilderrahmen an, der mitten auf dem Boden lag. Er hatte ihn fallen lassen, als er panisch aus dem Raum gerannt war. Nun zögerte er, ihn aufzuheben.


    Der Bilderrahmen hatte sich inzwischen ausgeschaltet – beim Herunterfallen war das Stromkabel abgegangen, das er nur provisorisch am Adapter befestigt hatte. Wer weiß, vielleicht war das Ding nach dem harten Aufprall auch für immer ruiniert.


    Endlich bückte sich Sagorski, griff nach dem Bilderrahmen wie nach heißen Kohlen und räumte ihn hastig in sein Schränkchen. Dann wischte er sich die Hände an seiner Kleidung ab, als hätte er einen Pestkranken berührt.


    Anschließend begann er, seine Sachen zu packen. Er hatte selbst den Wunsch geäußert, Tigran zu begleiten. Samochins Auftrag ohne Bagramjan in Angriff zu nehmen, wäre für ihn der blanke Horror gewesen. Außerdem blieb abzuwarten, wie die Geschichte mit Borschtschow ausging, der jenseits der Wand in der Geheimkammer schnarchte.


    Sascha wusste intuitiv, dass er seine Behausung für längere Zeit verließ. Hektisch packte er seine bescheidenen Habseligkeiten in den Rucksack: Papiere, ein wenig Verpflegung und eine Ersatztaschenlampe. Als er fertig war, blieb im Rucksack noch jede Menge Platz.


    Aus dem Geheimraum drang plötzlich ein dumpfes Gebrabbel. War Borschtschow aufgewacht? Sagorski schlich leise hinein und leuchtete mit der Petroleumlampe. Samochins Diener schlummerte immer noch tief und fest auf der alten Matratze. Seltsamerweise fehlte ihm der rechte Schuh. Ach richtig: Den hatte ihm Tigran abgenommen. Was er wohl damit vorhatte?


    Dem stechenden Geruch nach zu urteilen, hatte Borschtschow zu allem Überfluss auch noch in die Hose uriniert. Alexander rümpfte die Nase. Sein Blick fiel auf die geheimnisvollen Holzkisten. Schade, sie wussten immer noch nicht, was sich in den Konserven befand. Hm …


    Verstohlen schlich Sagorski zu den Kisten, nahm zwei von den Dosen heraus und kehrte in sein Zimmer zurück. Schnell verstaute er die Konserven im Rucksack. Eine Dose wog mehr als seine ganze Habe. Der Rucksack war nun mehr als doppelt so schwer. Doch seine Neugier siegte.


    Als Sascha den Rucksack auf seinen Rücken schwang, bohrten sich die harten Kanten der Dosen in seinen Rücken. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zog er den Schlüssel aus der Hosentasche, den ihm Tigran vorhin gegeben hatte. Er gehörte zu einem der unbenutzten Ausgänge aus dem Fort 5. Mit dem Schlüssel in der Hand verließ Sagorski den Raum.


    Beim dritten Versuch fanden sie endlich den richtigen Raum. Gemessen an den Umständen, war das Zimmer einigermaßen komfortabel. An jeder Längswand ein Bett. Daneben jeweils ein Nachtkästchen. Vor den Betten kleine Filzmatten. An der Stirnwand ein Waschbecken und daneben ein Eimer mit sauberem Wasser.


    Nur Licht gab es keines. Aber Tigran hatte eine Taschenlampe dabei. Vorsichtig trat er an einen der beiden Schnarchenden heran. Der Mann schlief in voller Montur. Sogar seine Armeestiefel hatte er noch an und das Barett auf dem Kopf.


    »Das sind sie«, flüsterte Bagramjan. »Den hier kenne ich. Das ist Sergeant Michejew.«


    »Warum flüsterst du?«, fragte Rita schmunzelnd. »Wir müssen sie doch aufwecken.«


    »Ach, stimmt.« Auch Tigran musste grinsen. Er fasste Michejew an den Schultern und rüttelte ihn. »He, aufwachen! Hast du das Kommando nicht gehört?! Aufstehen! Andrej!«


    »Lass mich mal«, sagte Rita, schob Bagramjan weg und hielt dem Schlafenden das Fläschchen mit Salmiakgeist unter die Nase.


    Der Mann hörte sofort auf zu schnarchen. Er rümpfte die Nase und leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Dann drehte er sich um und schnarchte weiter.


    »Gute Arbeit, Rita«, spottete Bagramjan.


    »Jetzt läster hier nicht rum. Ein bisschen Geduld musst du schon haben.«


    »Lass mich noch mal.« Tigran packte Michejew am Schlafittchen und schüttelte ihn heftig durch. »Garde! Achtung! Der Bataillonskommandeur kommt die Kojen kontrollieren! Aufstehen! Sie haben Verwundete gebracht! Wo sind die Schlüssel zum Exerzierplatz?! Der frühe Vogel fängt den Wurm! Ein Hubschrauber stürzt ab, spring!«


    Michejew zappelte wie eine Stoffpuppe, machte aber keinerlei Anstalten aufzuwachen. Nur sein Barett fiel herunter und landete auf dem Kissen. Tigran machte eine Hand frei und verpasste ihm eine Ohrfeige.


    »Jetzt wach schon auf, Soldat, sonst lass ich dich sämtliche Latrinen und den ganzen Kasernenhof mit der Zahnbürste schrubben!«, drohte Tigran und schob noch ein paar Backpfeifen hinterher.


    »Was machst du da?«, protestierte Rita. »Ist das dein neuester Spleen, auf wehrlose Leute einzuschlagen?«


    »Es ist doch nur zu seinem Besten. Aufstehn!!«


    Nach einer weiteren Ohrfeige ballte sich Michejews Hand plötzlich zur Faust und schnellte gezielt empor. Der Schlag landete präzise in Tigrans Gesicht. Der Stalker taumelte zurück, plumpste auf den Hosenboden und rieb sich den schmerzenden Kiefer.


    »Na endlich. Verdammte Pennsocke …«


    Michejew fuhr auf und sah Rita und Bagramjan verblüfft an.


    »Was … Was ist passiert?«, stammelte er. »Wo bin ich?«


    »Könnte ich dir schon sagen, aber nicht vor Damen«, erwiderte Tigran und stand auf.


    »Wieso? Was geht hier vor?«


    »Samochin hat dich und deinen Fahrer eingebuchtet. Du bist Gefangener im Fort 5.«


    »Was?!«


    Der Marineinfanterist sprang auf und ballte die Fäuste.


    »Immer mit der Ruhe, mein Freund. Wir sind gekommen, um euch rauszuholen. Deinen Kumpel kannst du selbst aufwecken. Mir reicht’s für heute.«


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, den sicheren Bunker zu verlassen und an die Oberfläche zu steigen. Alexander hatte sich längst damit abgefunden, dass die Streifzüge durch die unterirdischen Labyrinthe sein Schicksal waren. Sein Karma, wenn man so wollte. Ein harmloses Hobby aus Kindheitstagen, das sich zu einer lebenslänglichen Bürde ausgewachsen hatte.


    Natürlich war er noch ein paarmal oben gewesen seit damals, als er für ein paar Minuten den Kopf hinausgestreckt hatte, nur um zu erfahren, dass die Welt unterging, und dann sofort wieder abgetaucht war – wie durch ein Portal in eine andere Dimension. Doch diesmal spürte Sagorski, dass der Gang an die Oberfläche etwas Besonderes war – ein bedeutungsschwerer und schicksalsträchtiger Akt. Außerdem fühlte er eine gewisse Erleichterung darüber, dass er wegkam von diesem … Tja. Was war das gewesen? Dort unten im Schacht und auf dem Foto …


    Sagorski fröstelte bei der Erinnerung. Und plötzlich kam ihm die niederschmetternde Erkenntnis, dass ihn selbst die Flucht an die Oberfläche nicht von der Präsenz jenes Mysteriums befreite, das er dort unten gesehen hatte. Dieses Etwas verfolgte ihn auf Schritt und Tritt.


    »So ein Unsinn«, murmelte Maulwurf vor sich hin, während er den in Morgenrot getauchten Himmel betrachtete. »Es war nur ein Hirngespinst. Eine Ausgeburt meiner panischen Angst.« Er seufzte und setzte das Selbstgespräch fort. »Aber was hat dieses Hirngespinst ausgelöst? Was habe ich gesehen oder … mir eingebildet? Welche realen Gegenstände hätten diese Visionen in mir auslösen und mich so erschrecken können? Und das Foto … Verdammt …«


    Es kam immer wieder vor, dass Bewohner der Siedlung den Verstand verloren. Noch konnte man nicht von einer Epidemie des Wahnsinns sprechen, aber es kam regelmäßig vor, dass jemand eine Psychose entwickelte. Dabei spielten viele verschiedene Faktoren eine Rolle: eine von Haus aus labile Psyche, traumatische Erfahrungen oder das Gefühl der Ausweglosigkeit. Wurde er, Sascha Sagorski, allmählich verrückt?


    Es war furchtbar, den Verstand zu verlieren. Besonders, wenn man diesen Prozess bewusst erlebte und ständig das Gefühl hatte, dass einem der Irrsinn im Nacken saß und immer näher auf die Pelle rückte.


    War es das, was gerade mit ihm passierte?


    Aus dem Inneren des Forts näherten sich Schritte. Sascha wandte sich um und blickte in den schwarzen Schlund der Eingangstür, die er geöffnet hatte. Die Außenwände waren dicht mit Gräsern und gelbem Moos bewachsen.


    Als Erster tauchte Tigran auf.


    »Gut, dass du schon hier bist, Sascha. Mist, es wird schon Tag. Gib mir den Schlüssel.«


    »Wo wart ihr so lang?«


    »Ich musste noch ein paar Sachen erledigen. Eine Nachricht hinterlassen und so.«


    Nach Tigran traten die Marineinfanteristen aus Krasnotorowka und Rita ins Freie.


    »Rita, du?«, wunderte sich Sagorski. »Kommst du etwa auch mit?«


    »Diese Soldaten haben mir erzählt, dass es in ihrer Siedlung möglicherweise Verwundete gibt. Vielleicht wird dort meine Hilfe gebraucht.«


    »Aber sie haben doch selbst Ärzte …«


    »Warum machst du dir eigentlich Sorgen um mich, Sascha?«, fragte Rita befremdet.


    Tigran schloss rasch die Tür ab, durch die sie das Fort unbemerkt verlassen hatten, und steuerte mit den Infanteristen im Schlepptau auf das Waldstück zu, in dem der Mannschaftstransporter stand.


    »Ich mach mir keine Sorgen«, entgegnete Sagorski, während sie den drei Soldaten folgten. »Ich habe mich nur gewundert.«


    »Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie satt ich die ewige Dunkelheit im Untergrund habe«, seufzte Rita. »Was ist dabei, wenn ich wenigstens einmal im Leben hier rauskomme?«


    »Schon. Aber die Siedlung Krasnotorowka liegt in einem völlig verseuchten Gebiet.«


    »Tigran hat einen ABC-Schutzanzug für mich eingepackt«, erwiderte Rita lächelnd.


    »Scheiße!«


    Der Fluch kam von Michejew, der gerade seinen BTR inspiziert hatte und aus der Seitenluke kletterte.


    »Was ist los?«, erkundigte sich sein Fahrer.


    »Die Kanister! Die Schweine haben die Kanister geklaut!«


    »Die Kanister?« Tigran schaute ihn ratlos an.


    »Ja. Vier Stück mit je vierzig Litern. Unser Dieselvorrat!« Der Sergeant war völlig außer sich.


    »Samochin, die Drecksau!«, rief Tigran und ballte die Faust. »Ey, Major, isch weiß, wo dein Haus wohnt.«


    »Euren Schakal sollte man aufknüpfen!«, wetterte der Marineinfanterist. »Knysch! Kontrollier sofort die Tanks!«


    »Zu Befehl!«


    »Und was ist mit euren Waffen?«, erkundigte sich Bagramjan.


    »Die Gewehre sind noch da. Sie waren aber auch versteckt. Zu euch darf man die Waffen ja nicht mit reinbringen, und sie unbewacht rumliegen zu lassen wäre nicht gerade soldatisch. Deshalb haben wir in den Transportpanzern, mit denen wir öfter zu euch fahren, Verstecke improvisiert. Die Patronengurte für das KPWT sind auch noch da. Aber die Kanister sind weg, verdammt! Wir müssen noch mal zurück!«


    »Vergiss es, die finden wir nie«, winkte Tigran ab. »Samochin hat sie mindestens so gut versteckt wie ihr eure Gewehre. Außerdem ist es schon zu spät. Im Fort werden gleich alle aufwachen. Was glaubst du, was dort los ist, wenn rauskommt, dass ihr weg seid?«


    Der Fahrer lehnte sich aus der Luke.


    »Andrej, der Sprit in den Tanks ist noch drin. Sie sind wohl nicht dazugekommen, ihn abzulassen.«


    »Reicht er noch für den Rückweg?«, fragte der Sergeant.


    »Keine Chance«, erwiderte Knysch kopfschüttelnd.


    »Hör mal zu, mein Freund.« Bagramjan klopfte Michejew auf die Schulter. »Ich habe ein paar Verstecke mit Treibstoff in der Stadt. Dort lagert auch Diesel. Da fahren wir jetzt hin, und du nimmst dir so viel, wie du unterbringst. Das reicht notfalls bis zum Ärmelkanal.«


    »Wieso hast du den Treibstoff nicht in die Siedlung gebracht?«, wunderte sich Sagorski.


    »Sehe ich aus wie ein Tanker, oder wie? Ich habe eben von jedem Streifzug einen Kanister mitgebracht. Und erzählen wollte ich davon nichts. Samochin und seine Leute hätten sich das Zeug sofort unter den Nagel gerissen. Oligarchen, windige …«


    »He, Andrej!«, meldete sich abermals der Fahrer.


    »Was gibt’s?«


    »Die Batterien wollten sie anscheinend auch ausbauen. Aber seltsamerweise haben sie es dann doch gelassen. Sie haben nur die Klemmen abmontiert.«


    »Ts …« Es war nicht zu übersehen, dass Michejew ein paar wüste Flüche auf der Zunge lagen. Doch er erinnerte sich noch rechtzeitig an Ritas Anwesenheit und verkniff sich eine unflätige Tirade. »Verstehe. Mach die Klemmen wieder dran. Aber beeil dich.« Dann wandte er sich an Tigran. »Okay, Chef. Dann fahren wir jetzt zu deinem Treibstofflager. Ich höre in der Zwischenzeit den Funk ab, vielleicht gibt’s Nachrichten von unseren Leuten.«


    »Aber die Batterie ist doch abgeklemmt«, wandte Bagramjan ein.


    »Der Funk läuft mit einem eigenen Akku«, erklärte Michejew und kletterte in die Einstiegsluke.


    »Habt ihr hier überhaupt Empfang?«


    »Am Stützpunkt haben wir eine gute Relaisstation. Wir kriegen von hier aus den Bunker rein. Nur umgekehrt funktioniert es nicht. Sie können uns nicht hören.«


    Vier Mann in schweren grauen Schutzoveralls und merkwürdig aussehenden Vollmasken formierten sich zu einer Schützenreihe und eröffneten das Feuer auf zwei gigantische Krabben, die ans Ufer gekrochen waren.


    Obwohl ihre Sturmgewehre gewiss keine Spielzeugmunition verschossen, blieben die meisten Kugeln in der Panzerung der Monster stecken. Die paar Geschosse, die in die Körper dieser Ausgeburten des vergifteten Meeres drangen, zeigten nicht die gewünschte Wirkung, sondern reizten die behäbigen Tiere nur. Wie schwere Kampfpanzer krochen sie auf die lästigen Störenfriede zu.


    »Das sind wieder unsere Pappenheimer«, brummte Kolesnikow, der durch das Beobachtungsgerät spähte. »Dieselben Schutzanzüge … Und wieder diese Sturmgewehre, die wie Kalaschnikows aussehen. Mal sehen, wer wen killt.«


    Die Männer wandten sich bereits zur Flucht, als ihnen ein weiteres Quartett von Kämpfern zu Hilfe eilte.


    Die Entladung des Schiffs war unterdessen in vollem Gange. Boris hatte die Aktion schon die ganze Zeit beobachtet, bevor er durch das Scharmützel mit den Krabben abgelenkt wurde.


    Das Schiff war sehr langsam und scheinbar unkontrolliert aufs Ufer zugetrieben, so als würde es früher oder später auf die nächstbeste Sandbank auflaufen. Doch mit diesem ersten Eindruck hatte Kolesnikow falschgelegen. Schon bald erkannte er neben dem Schiff ein Beiboot, in dem sich eine Gruppe von Männern mit Schutzanzügen befand. Sie ruderten ein Stück voraus und prüften ständig die Wassertiefe vor dem Schiff. Dazu verwendeten sie eine lange Messstange mit schwarz-weißen Markierungen. Der Ballon schwebte inzwischen etwa vierzig Meter über dem Deck. Weiter reichte das Seil offenbar nicht. Zum Glück war der Nebel immer noch so dicht, dass die Marineinfanteristen in ihrem Transportpanzer unbemerkt blieben.


    Das Schiff war sehr nahe ans Ufer herangeschwommen. Jedenfalls näher als früher, vor der Katastrophe, die Schiffe der Baltischen Flotte, wenn sie hier ihre regelmäßigen Landungsübungen durchführten. Das Schiff hatte offensichtlich einen flachen Boden und nur geringen Tiefgang. Es handelte sich also um ein Landungsschiff, obwohl es eher wie ein riesiger vorsintflutlicher Frachter aussah. Als sich die Bugklappe öffnete, gab es keinen Zweifel mehr.


    Auf dem Innendeck herrschte rege Betriebsamkeit. Kapitänleutnant Kolesnikow war ziemlich überrascht, wie koordiniert die Neuankömmlinge zu Werke gingen. Eine Gruppe von Männern machte sich daran, direkt vor der Bugrampe Pfähle einzuschlagen. Kurz darauf rückte eine zweite Gruppe an und nagelte dicke Bretter darauf. Kaum war sie damit fertig, stand schon wieder die erste Gruppe bereit und schlug neue Pfähle ein. So entstand im Nu eine behelfsmäßige Landungsbrücke.


    Unterdessen hatte sich eine kleine Vorhut in Booten zum Ufer aufgemacht. Das waren die vier Mann, die sich mit den Krabben angelegt hatten. Die Kämpfer, die ihnen zu Hilfe eilten, waren mit Panzerfäusten bewaffnet.


    Mehrere Explosionen krachten. Die eine Krabbe wurde buchstäblich in Stücke gerissen. Die zweite hatte drei Beine weniger und ein klaffendes Loch im Rumpf. Mit ihren verbliebenen Beinen zappelte sie im Sand und verspritzte eine blutige Soße am Strand. Die Kämpfer kamen vorsichtig näher und feuerten gezielt in die offene Wunde, woraufhin auch das zweite Monster krepierte.


    »Meine Fresse, die feuern, was das Zeug hält«, kommentierte Boris von seinem Beobachtungsposten. »Munition sparen ist anscheinend ein Fremdwort für die. Keine gute Nachricht für uns, Männer. Tja, blöd gelaufen für die Krabben.«


    Die Panzerfaustschützen eilten unterdessen zu dem Strandabschnitt, wo die Behelfsbrücke vom Schiff endete. Auf den letzten zwanzig Metern hatten die Bautrupps keine Pfähle mehr eingeschlagen, sondern einfach Bohlen ausgelegt. Die vier Mann, die den Kampf gegen die Krabben eröffnet hatten, blieben am Ort des Geschehens und inspizierten die toten Bestien.


    »Da, wo die herkommen, gibt’s anscheinend keine Monsterkrabben. Sie laufen hin und schauen sich die Viecher ganz genau an … Mist! Gleich werden sie die Spuren unserer Leute finden.«


    »Die haben doch die Krabben verwischt, Kommandant.«


    »Aber sicher nicht komplett … Also, fertig machen. Gewehre an die Schützenluken. MG-Schütze, auf deinen Posten. Aber vorerst keinerlei Bewegung mit dem Turm oder dem KPWT. Auch die Schützenluken bleiben vorläufig zu. Erst aufmachen, wenn ich es sage. Sobald ich das Kommando gebe, holt ihr als Erstes diesen verdammten Luftballon runter, klar?«


    »Jawohl, Kommandant!«


    Die Kämpfer nahmen ihre Gefechtsposten ein und gaben sich alle Mühe, dabei keinen unnötigen Lärm zu machen.


    Boris schaltete inzwischen das Funkgerät ein und setzte den Kopfhörer auf.


    »Basis, Basis. Hier Posten. Hört ihr mich? Kommen. Basis, Basis. Hier Posten. Kommen.«


    Nach einem kurzen Rauschen im Kopfhörer folgte die Antwort.


    »Posten. Hier Basis. Ich höre Sie gut. Kommen.«


    »Eine große Kiste ist angekommen. Ich wiederhole. Eine große Kiste. Mit flachem Boden. Auf Höhe der ehemaligen Sprengstation wurde eine Landungsbrücke errichtet. Entfernung fünfhundert. Anlandung läuft. Infanterie. Viel Infanterie. Fahrzeuge bislang keine gesehen. Dieselben Gäste. Habt ihr verstanden? Kommen.«


    »Station. Hier Basis. Verstanden. Eine Kiste mit flachem Boden. Anlandung läuft. Im Bereich der Sprengstation. Kommen.«


    »Alles korrekt. Ich kann mehr als zwei mal fuffzig Bleistifte sehen. Und es kommen noch mehr. Verstanden? Kommen.«


    »Verstanden. Zwei mal fuffzig. Und noch mehr.«


    »Genau. Der Nebel verzieht sich. Wir fliegen bald auf. Sie haben einen Späher in einem Ballon!«


    »Verstanden.«


    »Ich kann jetzt den Namen der Kiste sehen!«


    Kolesnikow versuchte, im sich lichtenden Dunst die mit Rostflecken verunzierten Buchstaben an der Bordwand des Schiffs zu entziffern.


    »Ich höre. Kommen!«


    »Lateinische Schrift … D… i… Dig… ja, hm, und dann … Digna… nein … Dignidad … Genau! Dignidad!«


    Knysch hatte den Deckel des Batterieraums bereits geschlossen und schaltete gerade das Bordnetz ein, als Michejew plötzlich aufstampfte und sich den Kopfhörer von den Ohren riss.


    »Verdammte Scheiße!«, fluchte er.


    »Was ist?«, fragte Tigran, der ungeduldig darauf wartete, dass der BTR endlich losfuhr.


    »Diese Bastarde setzen Landungstruppen an unserem Strand ab. Schon über hundert Mann. An der Küste ist ein großes Landungsschiff aufgekreuzt.«


    »Und wo?«


    »Am Truppenübungsplatz Chmeljowka. Sie haben eine Landungsbrücke gebaut. Das bedeutet, dass sie wahrscheinlich auch Fahrzeuge haben.«


    »Wer sind diese Fremden überhaupt?«, fragte Rita und sah Michejew beunruhigt an.


    »Weiß der Henker! Sie haben deutsche Waffen, noch aus dem Zweiten Weltkrieg. Hakenkreuze. Und ein Schiff … Wie hieß das gleich? Degenerat, oder so … Ne, Dignidad.«


    Sagorski, der etwas abseits stand und mit seinen Gedanken ganz woanders war, zuckte plötzlich zusammen und starrte den Sergeanten an.


    »Was?«, presste er beinahe tonlos hervor.


    »Was ist los, Sascha?«, fragte Tigran besorgt – Sagorski hatte auf einmal keine Farbe mehr im Gesicht.


    »Wie, sagtest du, heißt das Schiff?«, flüsterte Alexander alarmiert.


    »Dignidad, glaube ich«, erwiderte Michejew achselzuckend und schaute Sagorski verständnislos an. »Wieso, was soll damit sein?«


    »Lass gut sein.« Tigran hob beschwichtigend die Hand. »Sascha, gehe ich recht in der Annahme, dass dir dieser Name etwas sagt?«


    Alexander ging in die Hocke, fasste sich an den Kopf und begann, seine Schläfen zu massieren, als wollte er bestimmte Areale in seinem Gehirn stimulieren.


    »Mein Vater … Mein Vater«, murmelte er vor sich hin. »Er ist als Steuermann zur See gefahren. Auf einem Handels… Genau. Damals, nach der Rückkehr von einer Fahrt …«


    »Was labert er da?«, fragte Michejew befremdet.


    »Sascha, was ist los?« Bagramjan hockte sich zu ihm und schnippte ein paarmal mit den Fingern vor Alexanders Gesicht.


    »Ich habe diesen Namen von meinem Vater gehört«, erklärte Sagorski. »Er kam damals von einer längeren Fahrt auf See zurück. Sie hatten einen jungen Mann aufgegabelt – mitten auf dem Meer. Aber das war nicht hier in der Gegend, sondern weit weg. Nicht mal in Europa. Südlich des Äquators, glaube ich. Der Typ hatte ausgesehen, als wäre er aus dem KZ geflohen. Und er hat ständig dieses Wort wiederholt: Dignidad. Der Kapitän verständigte die Küstenwache des nächstgelegenen Hafens, doch als die kam, um den Geretteten an Land zu bringen, war er schon gestorben. Und mein Vater … Er hat dieses Wort später im Internet gegoogelt. Daran kann ich mich noch genau erinnern! Und dann hat er sich etwas ausgedruckt. Er hat sich überhaupt so einiges ausgedruckt.« Sagorski stand ruckartig wieder auf. Er wirkte extrem aufgeregt, als hätte er eine bedeutende Entdeckung gemacht. »Mein Vater hat sich, genau wie mein Großvater, sehr für diese unterirdischen Bunkeranlagen interessiert. Von ihm habe ich das ja geerbt. Er hatte viele Unterlagen darüber. Aber er hat sie immer vor mir versteckt. Er wollte nicht, dass ich mich damit beschäftige. Keine Ahnung, warum. Jedenfalls wusste er auch einiges über diese Siedlung Dignidad. Und aus irgendwelchen Gründen hat er die Unterlagen darüber zusammen mit denen über die unterirdischen Anlagen aufbewahrt. … Tigran!«


    »Ja?« Bagramjan rückte ein wenig ab von Sagorski – wie von einem Irren.


    »Du hattest doch erzählt, dass die Gagarin-Straße nicht allzu viel abbekommen hat, oder?«


    »Ja. Sie ist weit vom Epizentrum entfernt. Und die Gebäude dort sind alle niedrig. Die Druckwelle hatte sich schon abgeschwächt. Es gab eigentlich nur Brände. Mal abgesehen von dem Hochhaus an der Abzweigung zur Kuibyschew-Straße, das ist natürlich eingestürzt.«


    »Und die fünfgeschossigen Häuser am alten Flughafen Devau?!«


    »Die meisten stehen noch. Wieso?«


    »Gut. Weißt du, wo früher die Straßenbahn gewendet hat? An der Endstation? Das fünfstöckige Haus direkt gegenüber. Auf der anderen Seite, wo das Fleischkombinat ist?«


    »Ah! Jetzt weiß ich, was du meinst. Wo auf der anderen Seite dieser kleine Platz ist, wo im Sommer Kwass vom Fass, Gemüse und Melonen verkauft wurden.«


    »Ja, ja, ja! Was ist mit diesem Haus?«


    »Es steht noch genauso da, wie es war.«


    »Dort habe ich gewohnt, Tigran! Dort müssen wir hin!«


    »Wozu, das kapier ich nicht?!«


    »Ihr wollt doch auch herausfinden, wer diese Leute sind, oder nicht? Dazu brauchen wir die Unterlagen meines Vaters.«


    Tigran schaute Michejew fragend an. Der knetete seine Lippe und breitete resignierend die Arme aus.


    »Was soll’s? Wir müssen sowieso in die Stadt, um den Sprit zu holen.«
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    DIE STADT


    Langsam rollte der Mannschaftstransporter durch das ehemalige Datschen-Viertel des Zentralen Bezirks. Merkwürdig, dass dieser Bezirk zentral hieß, denn er lag am Nordwestrand von Kaliningrad. In unmittelbarer Nähe befand sich der Flughafen Tschkalowsk, der seinerzeit Ziel eines Atomschlags geworden war. Aus diesem Grund war von den unansehnlichen Bauten im Umkreis des Forts 5 so gut wie nichts übrig geblieben. Einen Teil hatte die Druckwelle plattgemacht, der Rest war infolge der thermischen Strahlung niedergebrannt. Die Ruinen wurden später von der wuchernden Vegetation überwachsen.


    Der BTR-80 kämpfte sich durch eine schmale Gasse zwischen den Trümmern hindurch und bog nach rechts in den breiten Sowjetski-Prospekt ein. Autos bekam man hier nur wenige zu sehen. Die Druckwelle hatte sie fast alle von der Fahrbahn gefegt. Dafür lagen abenteuerlich verbogene Beleuchtungsmasten und rostige Straßenschilder auf der Straße herum.


    Durch die Schützenluke konnte man nur wenig von der Umgebung erkennen. Sosehr sich Sagorski auch bemühte, durch die kleine Öffnung in der Bordwand des Panzerwagens sah er meist nur dürre Bäume und Sträucher, abgeknickte Masten und ein paar Ruinen vorbeihuschen. Es waren groteske und schemenhafte Bilder.


    Alexander verlor die Geduld. »Kann ich nicht nach oben?«, fragte er schließlich.


    »Wozu, das hast du doch alles schon gesehen«, entgegnete Michejew. »Bleib sitzen und mach keinen Stress.«


    »Gar nichts habe ich gesehen!«, protestierte Sagorski aufgebracht.


    »Was?« Der Marineinfanterist wandte sich um. »Willst du damit sagen, dass …«


    »Genau«, unterbrach ihn Maulwurf. »Als ich das letzte Mal in der Stadt war, haben hier noch Menschen gelebt. Trolleybusse sind herumgefahren. Die Läden waren offen …«


    »Ach, so ist das«, seufzte Michejew. »Ein Grund mehr, nicht hinzugucken. Nicht dass du uns noch durchdrehst …«


    »Quatsch, ich drehe nicht durch. Nach so vielen Jahren ist man abgehärtet. Aber das ist immerhin meine Heimatstadt.«


    »Schon gut, Andrej, soll er ruhig gucken.« Tigran klopfte dem Sergeanten auf die Schulter. »Ich geh mit ihm nach oben.«


    Michejew machte ein grimmiges Gesicht. Er fand die Idee absolut nicht gut. Doch es hatte wenig Sinn, mit Bagramjan zu streiten. Er war ein angesehener Stalker im Fort und ziemlich selbstbewusst.


    »Na meinetwegen. Aber legt euch Atemmasken an. Die Luft ist hier zwar nicht ganz so verseucht wie in Krasnotorowka, aber für alle Fälle. Und haltet die Augen offen. Nicht dass euch irgendein Ast oder ein verbogener Mast vom Dach kehrt. Klar?«


    »Alles klar, mein Freund.« Tigran zwinkerte ihm zu, reichte Sagorski eine Atemmaske und öffnete eine der Luken hinter dem Turm.


    »Noch was, Tigran«, fuhr Michejew fort. »Gibt’s hier bei euch viele Bestien?«


    »Nein, nicht viele«, erwiderte Tigran. »Hauptsächlich kleine. Große finden in der Stadt nicht genug zu fressen. Die gefährlichen Bestien sind fast alle nach Norden abgewandert. Richtung Küste und Pionerski. Dort ist die Luft besser, die Vegetation dichter, und es gibt ausreichend Beutetiere. Natürlich treiben sich hier auch ein paar unangenehme Biester herum, aber sie sind ziemlich scheu. Menschen würden sie vielleicht angreifen, aber keinen Panzer. Sie fürchten sich vor dem Krach. In der Stadt herrscht schon so lange Totenstille – da sind sie den Lärm nicht gewohnt. Ein BTR ist für sie ein richtiges Monster.«


    Rechter Hand tauchte ein gewaltiges Trümmerfeld auf. Es war von umgestürzten geschwärzten Betonplatten umgeben, die ursprünglich eine Mauer gebildet hatten.


    »Das ist doch …«, stammelte Sagorski. »Hier war doch der Knast – die Strafanstalt, oder?«


    »Genau«, bestätigte Tigran. »Für eineinhalbtausend Leute.«


    »Und was ist mit den Häftlingen geschehen?«, fragte Alexander entsetzt. »Sind sie weggelaufen?«


    »Glaube ich kaum.« Bagramjan schüttelte den Kopf. »Wie du siehst, hat die Kernexplosion dieses Viertel komplett ausgelöscht. Die meisten Gefangenen und das Wachpersonal dürften nicht einmal mitbekommen haben, was überhaupt geschehen ist.«


    »Und dort drüben war das Fischkonserven-Kombinat!«, rief Sagorski, stand auf und zeigte mit zitternder Hand nach links. »Lena Bergers Mutter hat dort gearbeitet.«


    Tigran packte ihn am Ellbogen und zog ihn wieder runter.


    »Hör mal, Sascha. Bist du sicher, dass du das alles sehen willst? Vielleicht sollten wir besser wieder nach unten klettern?«


    Bagramjan hatte das Gefühl, dass sich Maulwurf am Rande eines Nervenzusammenbruchs bewegte. Er bereute es bereits, dass er dem Wunsch seines Nachbarn nachgegeben hatte.


    »Schon gut. Alles in Ordnung.« Sagorski nickte beflissen. »Mir geht’s gut, Tigran. Nur … Es ist eben meine Heimatstadt. Mir ist klar, dass es wahrscheinlich auf der ganzen Welt so aussieht … Da muss ich jetzt durch. Schließlich kann man sich nicht sein Leben lang in den feuchten Kasematten eines Forts vor der Wirklichkeit verstecken.«


    »Ich verstehe dich, mein Freund. Trotzdem mache ich mir ein bisschen Sorgen …«


    »Musst du nicht.« Alexander winkte ab. »Alles im Lot. Na ja … Das ist vielleicht übertrieben. Aber ich schaff das schon. Du musst mich doch einfach verstehen.«


    »Na gut.« Tigran schaute Sagorski skeptisch an.


    Vor ihnen öffnete sich die Kommandantenluke, und Michejew guckte heraus.


    »Ist es noch weit bis zu deinem Treibstofflager? Sind wir überhaupt noch richtig?«, erkundigte er sich.


    »Ja, wir sind richtig. Jetzt kommt gleich die große Kreuzung Sowjetski, Borsow und Leonow. Wir halten uns links und bleiben am Sowjetski-Prospekt. Erinnerst du dich an die Marine-Akademie?«


    »Du meinst das Institut? Das Baltische Marineinstitut?«


    »Ja, genau.«


    »Selbstverständlich erinnere ich mich daran. Es kommt gleich nach der Kreuzung, oder?«


    »Ja«, bestätigte Tigran. »Auf der linken Seite. Du fährst bis zu einem breiten freien Durchbruch in der Abzäunung, dort biegst du links ab. Du kannst die Stelle nicht verfehlen – dort liegt ein umgestürzter Trolleybus. Und direkt nach dem Bus müssen wir abbiegen. Vor Ort sage ich dir dann, wo’s weitergeht.«


    »Gut.« Michejew verschwand wieder im Innenraum.


    Der BTR kam nun etwas langsamer voran, da er immer wieder den Skeletten ausgebrannter Fahrzeuge ausweichen musste.


    »Wie bist du eigentlich damit klargekommen?«, fragte Alexander leise. »Ganz am Anfang, meine ich.«


    Im ersten Moment dachte er, dass Bagramjan ihn wegen der Maske nicht gehört hatte. Doch der Stalker schwieg nicht, weil er die Frage nicht mitbekommen hatte, sondern weil er in Gedanken versunken war.


    »Ich weiß nicht«, antwortete er nach einer längeren Pause. »Die Zeit ist wie eine Brandung. Wenn du eine Glasscherbe ins Meer wirfst, verwandelt sie sich nach einiger Zeit in einen hübschen glatten Stein. Von den scharfen Kanten, an denen man sich vorher hätte schneiden können, bleibt keine Spur. Ich erinnere mich nicht mehr an die ersten Eindrücke. Mir ist schon klar, dass sie absolut niederschmetternd waren. Aber irgendwie ist das nicht mehr präsent in meinem Kopf. Der Mensch gewöhnt sich an alles. Findet sich mit allem ab und lebt weiter. Klar, unsere Neigung zur Depression erschwert uns das Leben. Sie ist der Preis für unseren Verstand. Aber sonst …« Bagramjan zuckte mit den Achseln. »Die Erinnerungen gehen im Alltag unter. Sie verblassen. Wie alle Erinnerungen. Das erste Mal mit einer Frau. Der erste Sprung mit dem Fallschirm. Der erste Tote, den man sieht. Die plötzliche Erkenntnis, dass alles vorbei ist … Die Zeit trägt alles fort und schleift es ab, beharrlich wie die Brandung. Es bleibt nur das Hier und Jetzt. Die alltägliche Tretmühle. Was zu beißen organisieren, essen und schlafen. Und dann wieder von vorn. Eigentlich traurig, dass unsere Evolution so enden musste. Der Schöpfer hat sicher etwas anderes von uns erwartet.«


    »Und was hat er deiner Meinung nach von uns erwartet?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht uns selbst? Er saß irgendwo auf einem fernen Planeten und hat darauf gewartet, dass wir angeflogen kommen. Also, dass wir etwas auf die Reihe kriegen. Dass wir dazulernen und etwas erreichen. Aber wir haben’s verbockt. Wir haben den einzigen Planeten, der uns zur Verfügung stand, in ein Schlachtfeld verwandelt … Ach, Sascha! Wechseln wir lieber das Thema, sonst werde ich trübsinnig!«


    »In Ordnung, lassen wir das.« Sagorski seufzte.


    Der Panzerwagen umkurvte vorsichtig den demolierten Trolleybus und rollte auf das Gelände des ehemaligen Marineinstituts.


    Samochin stand mit verschränkten Armen in dem neu entdeckten Raum und betrachtete grimmig die Kisten mit den rätselhaften Konserven. Eine Petroleumlampe, die er auf eine der Kisten gestellt hatte, beleuchtete das seltsame Versteck.


    Plötzlich raschelte etwas hinter seinem Rücken, es folgte ein schuldbewusstes Hüsteln. Der Kommandant der Siedlung drehte sich auf dem Absatz um.


    Im Mauerdurchbruch, hinter dem sich Bagramjans Quartier befand, stand auf wackeligen Beinen Wassili Borschtschow. Er war völlig zerzaust und käseweiß im Gesicht.


    »Hast du die Hose gewechselt, Arschloch?!«, bellte Samochin.


    »Ja. Das heißt, jawohl, Herr Major«, stammelte Wassili und schluckte krampfhaft.


    Man sah ihm an, dass er gerade alle Freuden dieser Welt auf einmal erlebte: einen furchtbaren Kater, würgende Übelkeit, stechendes Sodbrennen und eine unbeschreibliche Scham, die sich im Grenzbereich zu lebensmüdem Fatalismus bewegte.


    »Also, was ist hier passiert, du Bastard?!«


    »Ich … äh … Ich kann mich nicht erinnern … Ich hab eins auf die Rübe gekriegt … glaube ich.«


    »Glaubst du?!«, brüllte der Chef des Forts und baute sich drohend vor seinem verkaterten Untergebenen auf. »Man hat dir also auf den Kopf geschlagen, soso. Und dann hat man dir aus Jux und Tollerei einen riesigen Haufen in die Hose geschüttet, ja?!«


    »N… Nein. Das nicht …« Borschtschow ließ den Kopf hängen.


    »Es bringt überhaupt nichts, dir Vollidiot auf den Kopf zu schlagen! Und weißt du auch, warum?«


    »N… Nein.«


    »Weil da nichts drin ist außer einem gähnenden Hohlraum!«


    Nach dieser schonungslosen Analyse schlug Samochin Wassili so heftig ins Gesicht, dass dieser gegen den Rand des Mauerdurchbruchs flog und sich im selben Moment übergab.


    »Jetzt schau dich nur mal an, du Schwein!«


    »Entschuldigen Sie …«, stöhnte Borschtschow und rappelte sich langsam auf.


    »Und, weißt du jetzt wieder, was passiert ist?«


    »Ich … Nein. Ich kann mich einfach an nichts erinnern.«


    »Was habe ich dir gestern befohlen, hä?! Antworte!«


    »Ich … äh … Ich sollte die zwei Boten aus Krasnotorowka bewachen … glaube ich …«


    »Glaubst du?! Kannst du Stück Scheiße dir nicht mal mehr meine Anordnungen merken?!«


    »Nein … Ich … mein Kopf …«


    »Wo sind die zwei?!«


    Borschtschow starrte seinen Chef überrascht an.


    »Was soll das heißen?«


    »Das fragst du mich? Ich hatte dir befohlen, ihnen gelbes Moos ins Essen zu mischen! Und was hast du gemacht?«


    »Genau das habe ich gemacht, Herr Major.«


    »Ich werde dir sagen, was du gemacht hast, du Bastard. Du hast das Pulver aufgeteilt und eine Portion für dich abgezweigt. Die Gefangenen sind nachts aufgewacht und abgehauen! Das Schloss ist aufgebrochen! Der BTR ist weg. Sie haben in einem der alten Schlupflöcher die Mauerung aufgebrochen, damit die Posten nichts bemerken. Und was hast du währenddessen gemacht? Du hast hier rumgelegen und hast vor dich hin gestunken, du Missgeburt!«


    »Ich weiß es nicht mehr«, schluchzte Borschtschow verzweifelt.


    »Ich werde deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Hier ist ein Zettel von Bagramjan. Den hat er auf dem Tisch hinterlassen. Hier steht es schwarz auf weiß: ›Bin mit dem Digger den Tunnel suchen gegangen – wie vom Chef angeordnet. Sagorski ist total euphorisch, aber völlig überdreht. Das liegt wohl an dem Schnaps, den er mit Borschtschow getrunken hat. Obwohl Rita Gschel gesagt hat, dass da noch irgendwas anderes im Spiel gewesen sein muss. Vermutlich gelbes Moos. Sie begleitet uns, weil sie findet, dass der Digger in seinem Zustand unter ärztlicher Aufsicht stehen muss. Es wird nicht einfach sein, ihn ruhig zu stellen. Borschtschow ist sturzbesoffen und pennt.‹ Na, mein Lieber, erinnerst du dich jetzt wieder?«


    Samochin wedelte mit dem Zettel vor Wassilis Gesicht.


    »Nein … Ich erinnere mich nicht«, stammelte Borschtschow mit bebender Stimme.


    »Und das Pulver, das du unterschlagen hast, anstatt es an die Gäste zu verfüttern, war dir noch nicht genug. Du hast auch noch Gschels Medikamentenschrank geplündert!«


    »Das ist nicht wahr …«


    »Nein? Das Schränkchen mit den Präparaten ist aber aufgebrochen, und davor liegt dein Schuh auf dem Boden!«


    »Nein …« Borschtschow fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und knickte ein. »Das kann nicht sein. Da hat mich jemand reingelegt …«


    »Bastard!« Samochin versetzte seinem Adjutanten einen Fußtritt in die Magengrube.


    Der Unglücksrabe fiel auf die Seite und krümmte sich zusammen.


    »Es tut mir so leid, verzeihen Sie mir!«, wimmerte er.


    Seine ganze Welt, in der er sich so komfortabel eingerichtet hatte, brach mit einem Mal zusammen. Er hatte immer geglaubt, dass die selbstlose, hündische Treue zu Samochin der Schlüssel zu seinem Wohlergehen sei. Und bislang war er mit dieser Einstellung auch stets gut gefahren. Die atomare Katastrophe und die schlimmsten Jahre danach hatten sie gemeinsam überlebt. Angesichts der Umstände war es für Wassili nicht schlecht gelaufen. Als treuer Schatten und rechte Hand des Chefs hatte er immer ein passables Leben geführt.


    Doch nun hatte sich die Gunst seines Herrn urplötzlich im Dunkel eines feuchten Kellers aufgelöst. Wegen eines völlig absurden Vorfalls, den er sich absolut nicht erklären konnte. Und er selbst, Wassili Borschtschow, hatte sich aus einem geschätzten Diener in eine armselige Ratte verwandelt, die man mit Füßen trat …


    Auf dem Gelände der Marineschule befand sich eine kleine Kapelle von schlichter Architektur. Sie bestand aus einem quadratischen Kasten mit schmalen Fenstern und dem für orthodoxe Kirchen typischen Zwiebelturm. Davon übrig waren nur noch die ursprünglich weiß getünchten, von dickem Ruß überzogenen Außenmauern.


    In der Ruine eines nahe gelegenen Gebäudes des Instituts befand sich tatsächlich ein Versteck mit sechs Fässern aus Stahl. Fünf davon waren randvoll mit Benzin, das Tigran im Laufe der Jahre aus kaputten Autos abgelassen hatte. Das sechste war zu einem Viertel mit Dieselöl gefüllt.


    »Warum ist ausgerechnet vom Diesel so wenig da?«, erkundigte sich Michejew enttäuscht.


    »Das habe ich nach Möglichkeit immer gleich ins Fort geschafft«, erklärte Bagramjan. »Wir brauchen es dort dringender als Benzin. Für die Öllampen zum Beispiel und für die Stromaggregate. Wieso? Reichen dir fünfzig Liter nicht?«


    »Ein wenig mehr könnte nicht schaden. Unser Wägelchen stammt schließlich noch aus Sowjetzeiten. Damals gab es weder Oligarchen noch Atomkriege, dafür Treibstoff in fast unbegrenzten Mengen. Es gibt zwar weit schlimmere Spritfresser als unsere Maschine, aber sie schluckt auch nicht schlecht. Hast du nicht noch woanders Vorräte gebunkert?«


    »Doch, habe ich. Füll erst mal die fünfzig Liter von hier um, dann fahren wir weiter.«


    Sagorski stand ein wenig abseits und sah sich gedankenverloren um. Auf dem Institutsgelände stand praktisch nichts mehr, außer der kleinen Kapelle. Dabei hatten die Gebäude des Instituts seinerzeit einen sehr robusten Eindruck auf ihn gemacht.


    Alexander dachte an die Marineoffiziere, die hier Jahr für Jahr ihren Abschluss gemacht hatten und mit goldenen Schulterstücken dekoriert worden waren. Einige von ihnen waren schon lange vor dem Krieg auf den U-Booten Komsomolez und Kursk umgekommen. Andere hatten den Tag der Apokalypse noch erlebt, standen vielleicht kurz vor der Pensionierung oder hatten ihren Dienst gerade erst angetreten. Viele Absolventen der Schule waren sicherlich auf Atom-U-Booten stationiert und am nuklearen Karussell des Todes beteiligt gewesen.


    Auch Alexanders Freund Jegor Chrustalew hatte vorgehabt, sich nach der Schule am Marineinstitut einzuschreiben, um Berufssoldat zu werden, wie schon sein Großvater, sein Vater und sein älterer Bruder.


    Über dem verwüsteten Stadtviertel lag Grabesstille. Ganz wie es sich gehörte im Reich der Toten. Andererseits stand diese Stille im Widerspruch zu dem, was die Stalker über die bizarren Geschöpfe berichteten, die einige Jahre nach der Katastrophe angeblich hier aufgetaucht waren. Nur Tigran hatte nie etwas in der Richtung erzählt. Bagramjan sprach generell wenig über seine Expeditionen und die Welt außerhalb des Forts.


    Vermutlich hatte der Motorenlärm die Bestien tatsächlich verjagt. Kein Wunder, dass ihnen in der normalerweise totenstillen Stadt das Gebrüll eines 8-Zylinder-Diesels nicht geheuer war.


    Auch Rita stand ein wenig abseits. Voller Wehmut betrachtete sie die ausgebrannte Kapelle und rieb sich die klammen Hände warm. Es war ein trüber und ziemlich kühler Tag.


    »So, alles einsteigen!«, rief Bagramjan und klatschte in die Hände, nachdem Michejew und Knysch mit dem Umfüllen fertig waren. »Alexander, komm! Margarita Kasimirowna, wenn ich bitten darf! Die Kutsche steht bereit …«


    Je weiter der BTR-80 sich vom Epizentrum der Kernexplosion entfernte, desto geringer waren die Schäden an den Gebäuden. Bei niedrigen Häusern fehlte oft nur das Dach. Dafür mehrten sich die Spuren verheerender Brände. Bei den völlig eingeebneten Gebäuden in der Nähe des Flugplatzes hatte man solche Spuren seltener gesehen. Zwar waren auch sie infolge der thermischen Strahlung in Flammen aufgegangen, doch die Druckwelle hatte die Feuer zum Großteil wieder gelöscht. Dagegen hatten die Gebäude im Zentrum der Stadt oft noch tage-, ja wochenlang gebrannt.


    Der BTR fuhr an den rostigen Überresten des Kaliningrader Fernsehmasts vorbei. Er hatte der Druckwelle natürlich nicht widerstanden.


    Auch das Straßenbild hatte sich inzwischen merklich verändert. Überall auf der Fahrbahn standen ausgebrannte Fahrzeuge herum und zwangen den BTR zu Ausweichmanövern. Der elektromagnetische Impuls hatte sie zum Stehen gebracht, der thermische in Brand gesetzt. Und manche waren von der Straße geweht worden. So konnte man ab und zu ein zerbeultes Wrack bestaunen, das aus der Wand einer Hausruine ragte.


    »Tigran, schau, dort drüben war doch das Geschäft Arsenal.« Sagorski deutete auf ein Gebäude auf der linken Straßenseite. »Dort gab es Waffen, Patronen, Messer. Alles Mögliche für Jäger und Angler. Könnten wir da nicht was brauchen?«


    »Du bist naiv, Sascha«, erwiderte Bagramjan. »Der Laden wurde schon in den ersten paar Tagen komplett ausgeräumt. Vom Angelhaken bis zur Fensterjalousie.«


    Mit Gepolter räumte der Transportpanzer ein paar Wracks aus dem Weg, die die Straße blockierten, und fuhr weiter in Richtung Nordbahnhof. Auf der rechten Seite, an der Kreuzung von Sowjetski-Prospekt und Händelstraße, kam zwischen den Ruinen ein stattliches Gebäude in Sicht – das ehemalige Polizeipräsidium. Während des Zweiten Weltkriegs hatte dort die Gestapo residiert, später, nachdem Ostpreußen an die UdSSR gefallen war, der KGB und – in den letzten Jahren der Zivilisation – der FSB. Der Bau war völlig intakt, er hatte lediglich die Abdeckung seines für die europäische Architektur charakteristischen Schrägdachs eingebüßt. In den Fenstern waren überall Brandspuren zu sehen.


    »Kletter nach unten, Sascha!«, befahl Tigran wie aus heiterem Himmel und machte die Luke auf.


    »Wieso, was ist los?«


    »Vorwärts, mach schon! Fragen kannst du später stellen.«


    Gehorsam stieg Sagorski in den Innenraum hinunter. Tigran folgte ihm und schloss die Luke.


    »Andrej!«, rief Bagramjan nach vorn.


    »Was ist?« Michejew drehte sich um.


    »Wir sollten uns hier nicht länger als nötig aufhalten. Am besten wäre es, das ganze Viertel in Überschallgeschwindigkeit zu durchqueren.«


    »Und wieso?« Michejew machte ein besorgtes Gesicht, blickte wieder durch sein Beobachtungsgerät und grinste plötzlich. »Ach so! Die FSB-Zentrale. Hast du Angst, dass dich einer nach deiner Meldebescheinigung fragt?«


    »Du bist ein hoffnungsloser Idiot, Andrej.«


    »Sachte, sachte, Chef.« Michejew drehte sich abermals um. »Vielleicht erklärst du mir mal, was los ist?!«


    »Dort hat sich irgendeine Teufelsbrut eingenistet. Wenn man hier rumtrödelt, kann einen das teuer zu stehen kommen.«


    »Eine Teufelsbrut?« Michejew lachte. »Wenn unser Geheimdienstler das gehört hätte, wäre er sicher tödlich beleidigt. Schau dir doch mal die Brandspuren an. Wer soll da noch übrig sein?«


    »Es geht doch gar nicht um Geheimdienstler. Und – nur zu deiner Information – die Brände waren keine Folge der Kernexplosion. Die FSBler haben sie selbst gelegt, um Archive und Unterlagen zu vernichten. Sie wollten verhindern, dass das Zeug in falsche Hände gerät. Du weißt ja, unsere russische Enklave hier war von NATO-Staaten umzingelt. Deshalb haben sie die Sachen zur Sicherheit selbst angezündet. Die Überlebenden haben sich dann vom Acker gemacht. Keine Ahnung, wohin. Jedenfalls gab es hier in der Gegend ein paar Jahre später auf einmal höchst mysteriöse Vorkommnisse.«


    »Was ist denn vorgefallen?«


    Michejew hatte aufgehört zu lachen und hörte Tigran aufmerksam zu.


    »Schon mal von der Siedlung am Friedländer Tor gehört?«


    Der Marineinfanterist schüttelte den Kopf.


    »Nö.«


    »Ach komm …«


    »Ich habe davon gehört«, mischte sich Sagorski ein. »Sie ist verschwunden. Das ist aber schon lange her.«


    »Genau … Knysch, nicht bremsen! Ramm diese Karre da einfach weg und fahr weiter zum Lenin-Prospekt … Also. Am Friedländer Tor haben es die Leute bald nach der Katastrophe nicht mehr ausgehalten. Die Kasernen waren uralt und heruntergekommen. Als die radioaktive Strahlung nicht mehr so heftig war, haben sie deshalb beschlossen, in dieses Viertel umzusiedeln. Immerhin eine Bleibe im Zentrum – nicht die schlechteste Lage. Und das am besten erhaltene Gebäude war eben das alte Polizeipräsidium von Königsberg. Zumal dort Gerüchten zufolge auch weitläufige Kellergeschosse heil geblieben waren. Sie kamen also hier an. Haben sich eingerichtet. Und dann waren sie auf einmal weg. Alle auf einen Schlag – über Nacht verschwunden. Später sind noch zwei von unseren Leuten dort umgekommen. Vor neun Jahren. Wobei einer nicht mal reingegangen ist. Er war ein Stück hinter seine Gruppe zurückgefallen, weil er pinkeln wollte. Sie passierten das Gebäude, er blieb hinter einer Ecke stehen, und tschüss – ward nie wieder gesehen. Außerdem verschwanden zwei Trupps aus dem Fort 3, als das noch bewohnt war. Sie sind reingegangen und nicht mehr rausgekommen.«


    Der Fahrer wandte sich um.


    »Wie komme ich denn von hier zum Lenin-Prospekt? Muss ich links oder rechts?«


    »Links abbiegen. Aber fahr außen herum um den Siegesplatz. Ich habe gehört, dass die Straßendecke demnächst einbricht und in die Tiefgarage kracht. Damals haben sie echt beschissen gebaut …«


    Michejew blickte durch das Beobachtungsgerät. Suchend glitt sein Blick über die schwarzen Brandflecken auf der Fassade des imposanten Backsteinbaus, der wie zur Bestätigung von Tigrans Schauergeschichten drohend seinen finsteren Schatten über den Mannschaftstranporter warf.


    »Und es gibt wirklich Kellergeschosse unter diesem Bau?«, fragte der Marineinfanterist versonnen.


    »Ja«, erwiderte Sagorski. Ihn schauderte plötzlich bei dem Gedanken, dass diese Teufelsbrut, von der Bagramjan gesprochen hatte, sicher aus dem Untergrund gekommen war, sofern es sie denn gab. »Hier unter dem Platz verlief ein Eisenbahntunnel, der direkt zum Nordbahnhof führte. Zur Zeit der Deutschen gab es einen Bahnsteig in diesem Tunnel. Aber nicht für normale Passagiere. Hier stiegen Gefangene ein und aus. Vom Bahnsteig aus wurden sie durch unterirdische Gänge direkt unter das Gebäude der Gestapo gebracht oder, umgekehrt, vom Gebäude zum Zug und in Konzentrationslager oder zur Hinrichtung abtransportiert. Das machte man, um sie nicht vor aller Augen durch die Innenstadt führen zu müssen. In den Kellergeschossen gab es angeblich Gefängniszellen und vielleicht sogar Folterkammern. Ich weiß nicht, ob die Türen im Tunnel und die unterirdischen Gänge zu Zeiten von KGB und FSB zu ähnlichen Zwecken benutzt wurden. Aber zumindest die Türen im Eisenbahntunnel habe ich mit eigenen Augen gesehen. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass sie schon lange zugeschweißt waren. Von hier bis zu diesem Tunnel sind es ungefähr hundert Meter. Es kann natürlich sein, dass die alten Gänge bei der Umgestaltung des Platzes zerstört worden sind. Beim Bau der Tiefgarage zum Beispiel. Aber sicher bin ich mir nicht.«


    Der BTR setzte seine Fahrt zügig fort und ließ das düstere Gebäude und die damit verbundenen Ängste der Passagiere zurück.


    Rechter Hand befand sich nun das zerstörte Rathaus, linker Hand der Siegesplatz mit der umgestürzten Triumphsäule, der die Einheimischen seinerzeit wegen ihrer phallischen Form einen schmutzigen Namen verpasst hatten.


    Auch die zweitgrößte Christ-Erlöser-Kathedrale Russlands war der Druckwelle zum Opfer gefallen. Übrig waren nur noch Trümmerhaufen und die breite, zyklopische Treppe, die einst zum Eingangsportal der Kirche geführt hatte. Wenn man genau hinschaute, konnte man auf den Stufen noch die Schatten der eingeäscherten Menschen erkennen. Ihre Konturen waren über die geraden Linien der Treppe gebrochen – gleichsam als Symbol für den Umbruch der Epochen, der sich damals innerhalb weniger Minuten vollzogen hatte.


    Alexander rückte von der Schützenluke ab. Er konnte nicht mehr länger hinsehen.
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    DER FREMDLÄNDER


    »Noch ein Panzerwagen!« Kolesnikow nahm für einen Moment den Kopf vom Periskop, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen, dann setzte er die Beobachtung fort. »Die zwei auf dem Ballon haben uns anscheinend noch nicht bemerkt. Aber die vier dort unten kommen langsam, aber sicher näher. Mist!«


    »Kommandant, was sind das für Panzer?«, fragte der Schütze am Maschinengewehr, der das Landemanöver ebenfalls verfolgte. »Ihre Gewehre sind zwar museumsreif, aber die Brummer dort unten sehen modern aus. Sind das nicht Stryker?«


    »Nein. Stryker sind vierachsig wie unsere BTRs. Die da draußen haben nur drei. Ist irgendwas Ausländisches. So wie die Wannen aussehen, können sie auch schwimmen. Passt auf, Jungs. Ihre Panzer machen gerade einen Höllenlärm. Wir nutzen das aus und öffnen die linke Ausstiegsluke. Wenn wir Glück haben, hören die vier, die hier raufkommen, die Geräusche nicht.«


    »Was hast du vor, Kommandant?«


    »Unseren Auftrag erfüllen. Wir sollen schließlich einen von ihnen mit nach Hause bringen. Alles läuft wie geplant: Wir zerren den Touristen hier rein, schießen den Ballon ab, und dann verpissen wir uns. Ihre Panzer sind mit kleinkalibrigen Schnellfeuerkanonen bewaffnet. Für die ist unsere Panzerung nur besseres Papier.«


    So leise wie möglich öffneten die Kämpfer die Seitenluke zwischen der zweiten und dritten Achse, die mit zwei Klappen verschlossen war.


    »Mist! Die Bastarde haben uns gehört! Sie laufen schneller und kommen direkt auf uns zu. Also Achtung, Männer. Jetzt kommt der Moment der Wahrheit. Wir brauchen einen von ihnen lebend. Das ist eine Sache der Ehre.«


    Vier Mann in grauen Schutzanzügen gingen auf das Wäldchen zu, das am Kamm der Sanddüne begann. Ein kleiner Vorsprung des Wäldchens reichte auf einer erhöhten Düne ein paar Meter ins Meer rein. Der Anstieg vom Ufer war ziemlich steil.


    Unter den schweren Stiefeln der Männer knirschte der Sand. Immer wieder lösten sich kleine Lawinen, als wollte die Düne die Ankömmlinge am Weiterkommen hindern. Oben im Wäldchen hörten sie plötzlich ein knarrendes Geräusch, das zweifellos nicht natürlichen Ursprungs war.


    Die Fremdlinge trugen Gasmasken mit Filtern. Ihren Oberkörper schützte ein kurzer Umhang aus dickem schwarzem Gummi, der mit einem Stahlnetz verstärkt war. Bewaffnet waren sie mit Sturmgewehren 44. Ihre Helme besaßen ein unverkennbares Design: M35-Stahlhelme, wie sie Hitlers Wehrmacht getragen hatte. Sie waren schwarz lackiert und glänzten provozierend. Seitlich waren weiße Wappenschilder mit schwarzen Hakenkreuzen angebracht. Die kruden Symbole zerstreuten die letzten Zweifel darüber, ob der kriegerische Empfang, den man diesen »Gästen« kürzlich am Bunker bereitet hatte, angemessen gewesen war.


    Die vier Fremdlinge fächerten sich auf und stürmten zu der verdächtigen Anhöhe hinauf. Der Kämpfer rechts außen kam als Erster oben an. Mit dem linken Arm und mit dem Lauf seines Sturmgewehrs bog er sperrige Äste zurück und bahnte sich vorsichtig einen Weg durchs Gestrüpp.


    Die sorgfältig getarnte Wanne und die dick mit Lehm und Sand bepackten Räder des BTR tauchten buchstäblich wie aus dem Nichts vor ihm auf. Im selben Moment packten starke Hände den Lauf seines Gewehrs und entwanden es geschickt seinem Griff. Noch bevor der Mann reagieren konnte, bekam er den Schaft einer Kalaschnikow auf die Maske gezimmert. Sein Schädel brummte, und vor seinen Augen flimmerten Sternchen, während ihm das Blut aus der Nase lief.


    Mehrere Armpaare verhinderten, dass er zu Boden ging, und zerrten ihn zu einem finsteren Loch. Der Fremde begriff, dass man versuchte, ihn in das versteckte Fahrzeug zu bugsieren. Er wehrte sich mit Händen und Füßen. Doch das vielarmige Ungeheuer, das ihn hinterrücks überfallen hatte, war einfach zu stark. Mit einem Ruck landete er im Innenraum des BTR. Verzweifelt zog er das Messer aus dem Gürtel, doch sofort packte ihn jemand am Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Im nächsten Moment riss ihm jemand den Helm herunter und donnerte ihm denselben brutal auf den Scheitel.


    »Wellkommen, meine Freund, ich kennen deine Mutter!«, sagte jemand in gebrochenem Deutsch direkt an seinem Ohr.


    Kurz darauf hämmerte das großkalibrige Maschinengewehr los.


    Die beiden Späher im Korb des Ballons, der an einem langen Seil am Schiff verankert war, hatten mitbekommen, dass die vier Kämpfer, die zuvor die Monsterkrabben erlegt hatten, die Sanddüne erklommen. Irgendetwas auf der Anhöhe dort oben schien ihr Interesse geweckt zu haben.


    Die Späher hatten Anweisung, stets getrennte Sektoren zu überwachen. Deshalb nahm nur einer von ihnen das Wäldchen genauer ins Visier und versuchte herauszufinden, was die Aufmerksamkeit der Kameraden erregt haben könnte. Erst als die Kämpfer bereits den Kamm der Sanddüne erreichten, fielen ihm im Strauchwerk rechteckige Konturen auf, die nicht so recht in die Botanik passten.


    Der Späher zog eine Stange aus dem Gürtel und schlug dreimal gegen eine Artilleriegeschosshülse – das vereinbarte Alarmsignal. Danach machte er sich daran, eine rote Fahne zu schwenken, um zu signalisieren, dass er einen Feind gesichtet hatte. Doch noch ehe er dazu kam, blitzte im Wäldchen ein Mündungsfeuer auf. Der Späher hörte noch die MG-Salve krachen, dann wurde die Ballonhülle von großkalibrigen Geschossen zerfetzt, und der Korb stürzte ab.


    Einer der Späher brach sich beim Aufschlag auf dem Deck das Genick. Der andere fiel ins eisige Ostseewasser. Mit seiner schweren Montur hatte er jedoch kaum Überlebenschancen in der giftigen Brühe.


    Nachdem das KPWT den Ballon heruntergeholte hatte, verließ der Transportpanzer mit heulendem Motor sein Versteck. Tarnzweige flogen durch die Gegend, als der BTR aus dem Unterholz platzte und den zweiten Mann des feindlichen Quartetts überrollte. Während er auf der Düne zum Strand hinunterfuhr, zog er eine regelrechte Sandlawine hinter sich her. Die beiden übrigen Kämpfer konnten sich mit einem Sprung zur Seite retten.


    »Los, Achmet! Gib Gas!«, brüllte Kolesnikow.


    »Die Räder drehen durch, Kommandant!«


    »Lass den Druck auf zwei Atmosphären ab! Schnell!«


    Die Reifendruckregelanlage zischte und ließ überschüssigen Druck aus den Rädern ab. Durch diese Maßnahme bekamen die Reifen mehr Grip auf dem sandigen Untergrund. Der BTR nahm rasch Geschwindigkeit auf und entfernte sich vom ehemaligen Truppenübungsplatz.


    »Kommandant, ihre Panzer nehmen uns ins Visier!«, meldete der Schütze am KPWT.


    »Dreh den Waffenturm rum und schieß! Achmet! Geht’s nicht ein bisschen schneller?«


    »Wie denn, verdammt?! Wir haben schließlich keine Satan-Rakete unter dem Hintern, sondern nur einen einzigen KAMAS-Motor für vierzehn Tonnen Stahl!«


    Ein lauter Knall und eine Explosion erschütterten den Mannschaftstransporter. Im Heckraum sprühten Funken. Es roch verbrannt, und der Gestank von TNT breitete sich aus.


    »Treffer, verflucht!«, rief einer.


    »Passt auf die Geisel auf!«, bellte Kolesnikow hustend. »Verrecken soll der Dreckskerl. Jura, zum Donnerwetter, schießt du jetzt endlich?!«


    »Gleich!«


    Das KPWT spuckte Feuer.


    »Achmet! Vor uns ist eine Senke, fahr außen rum durchs Gemüse!«


    »Zu Befehl!«


    Wie gewohnt warf Samochin noch einen flüchtigen Blick auf die Zeilen, die er aus der Verfassung gerissen hatte, um sich eine Zigarette zu drehen. Dann bröselte er Tabak auf das Stück Papier, rollte es sorgfältig ein und klebte das Röhrchen mit Speichel zusammen.


    Er rauchte die Selbstgedrehte an der Öllampe an und widmete seine Aufmerksamkeit wieder den beiden Konservendosen. Er hatte sie aus dem rätselhaften Versteck mitgebracht, wo der völlig verwahrloste Borschtschow die vergangene Nacht verbracht hatte.


    Das Blech der Konserven war dicker als gewöhnlich, deshalb hatte er mit einem normalen Dosenöffner nichts ausrichten können. Nun wollte er es mit dem Bajonett einer AK-47 versuchen. Die Zigarette im Mund, spielte er mit der Waffe herum, warf sie von einer Hand in die andere. Nur hin und wieder unterbrach er die alberne Beschäftigung, um seine Zigarette abzuaschen.


    »Na gut. Gehen wir’s an. Mal sehen, was die Deutschen im Krieg gefuttert haben …«


    Der Major bohrte das Bajonett in den Deckelrand und schnitt ihn mit sägenden Bewegungen auf. Nach zwei Minuten Arbeit hatte er die Konserve geöffnet. Zu seiner Überraschung befand sich eine Filzeinlage darin, die zwischen der Dosenwand und einem seltsamen Bleizylinder steckte. Der Zylinder war hohl und mit einer passenden, ebenfalls bleiernen Scheibe abgedeckt. Auf der Scheibe befand sich eine unauffällige Prägung mit Hakenkreuz. Mit der Bajonettspitze stemmte Samochin den Deckel auf und legte ihn weg. In dem hohlen Zylinder steckte ein Gegenstand, der sorgfältig in Waffenputzpapier eingewickelt war.


    »Sieht aber gar nicht nach Happahappa aus«, wunderte sich der Major.


    Er nahm den Inhalt heraus und entfernte das Papier. Ein Metallzylinder. Ziemlich schwer. Wesentlich schwerer als normaler Stahl. Ein weißes Metall. Auf den ersten Blick hätte man es für Blei halten können. Doch bei genauerem Hinsehen offenbarte es eine andere Struktur. Die für Blei typischen Poren fehlten. Außerdem war es heller und glänzte silbrig. Und … Seltsam. Es fühlte sich nicht kalt an, sondern um einiges wärmer, als man hätte erwarten dürfen. Was war das? Silber? Aber wozu versteckt jemand Silber in Konservendosen? Außerdem war Silber nicht so schwer.


    Nachdem Samochin den merkwürdigen Rohling ausgiebig befühlt und beschnüffelt hatte, stellte er ihn auf den Tisch. Er drehte sich eine neue Zigarette und inhalierte gierig. Danach öffnete er die zweite Konserve. Wieder dasselbe: eine Filzeinlage, ein zylindrischer Bleibehälter und darin ein Metall, das wie Silber aussah, aber so schwer war wie Blei. Wenn nicht noch schwerer.


    »Was ist denn das für ein Zeug?«, schimpfte der Major und drosch den einen Zylinder auf den zweiten.


    An dessen Oberfläche blieb eine Kerbe zurück. Das Material war also weicher als Stahl. Samochin fuhr mit dem Finger über die Kerbe und stellte überrascht fest, dass das Metall an dieser Stelle noch wärmer geworden war.


    Plötzlich klopfte jemand an der Tür.


    »Herein! Es ist offen!«, rief der Major genervt.


    Ein Untergebener betrat die Gemächer des Siedlungsoberhaupts.


    »Chef, wir haben die Spuren untersucht.«


    »Und? Rede schon, ich hab nicht bis morgen Zeit!«, knurrte Samochin, ohne von den seltsamen Zylindern aufzusehen.


    »Der BTR ist woanders hingefahren, als wir dachten.«


    »Ach was?!«


    »Sie sind nicht in Richtung ihrer Siedlung gefahren, sondern in Richtung Stadt.«


    »In die Stadt?«, staunte der Major. »Wozu das denn, zum Henker?«


    »Keine Ahnung. Aber … Da waren noch mehr Spuren.«


    »Was für verdammte Spuren?«


    »Mit dem Mannschaftstransporter sind nicht zwei Leute weggefahren, sondern vier. Oder sogar fünf. Wobei eine der Personen, den Fußabdrücken nach zu schließen, eine Frau war. Oder ein Teenager.«


    Samochin setzte sich und massierte sich grübelnd die Stirn – mit derselben Hand, mit der er zuvor das rätselhafte Metall gerieben hatte. Dann stand er abrupt auf und sah seinen Untergebenen hasserfüllt an.


    »Verdammte Scheiße! Diese Missgeburt! Dieser elende Schwarzarsch! Er hat uns an der Nase herumgeführt! Das mit dem Schwachkopf Borschtschow hat er nur inszeniert. Bagramjan hat Stetschkins Leute selbst rausgelassen und ist mit ihnen abgehauen. Und so wie es aussieht, hat er Maulwurf und die Gschel auch mitgenommen.«


    Der Untergebene schwieg. Langsam senkte er den Blick auf die Stofftasche, die an seiner rechten Schulter hing. Aus der Tasche drang ein leises Knacken. Jetzt hörte es auch Samochin.


    »Was knistert denn da bei dir?«


    Der Untergebene nahm vorsichtig einen Geigerzähler aus der Tasche.


    »Chef, das ist …«


    »Ein Geigerzähler? Seid ihr oben in irgendeinen Dreck reingelatscht?«


    »Eben hat er noch keinen Mucks gemacht, Chef. Wir sind nirgends reingelatscht … Das ist irgendwo hier.«


    Der Mann streckte das Gerät vor in Richtung Tisch. Das Knacken verstärkte sich.


    »Was ist hier eigentlich los?«


    Der Ärger war aus Samochins Stimme gewichen. Er klang nun ernsthaft besorgt.


    »Chef, was ist das?«


    Der Untergebene zeigte auf die beiden Zylinder auf dem Tisch, trat näher und richtete den Sensor darauf. Das hochfrequente Knackgeräusch wurde lauter und intensiver.


    »Chef!!!« Der Mann trippelte erschrocken zur Tür zurück. »Wo haben Sie das her?!«


    »Wieso, was ist das?«


    »Keine Ahnung, aber es strahlt wie die Hölle!«


    Die Prägung auf dem inneren Deckel!, durchfuhr es auf einmal Samochin. Er stürzte zum Tisch, nahm den Bleideckel und schaute sich die Prägung genauer an.


    235U … Ein unscheinbarer Zusatz am Ende irgendeines deutschen Worts, das unter dem Hakenkreuz stand.


    URAN ZWEIHUNDERTFÜNFUNDDREISSIG!!!


    Samochin stieß einen wüsten Fluch aus und schleuderte den Bleideckel weg, als wäre er eine riesige Giftspinne.


    »Aus dem Weg!«, brüllte der Kommandant des Forts. »Das ist Uran!« Er rannte zur Tür seiner Stube, die auf einmal zu einem äußerst brisanten Ort geworden war.


    Pawel Stetschkin hatte sich verkehrt herum auf den Stuhl gesetzt und die Arme auf der Lehne verschränkt. Er spielte mit einem alten Benzinfeuerzeug herum und musterte den Mann, der ihm kaum zwei Meter entfernt gegenübersaß.


    Nachdem man dem Fremdling den Schutzoverall ausgezogen hatte, war darunter eine Flecktarn-Uniform zum Vorschein gekommen. Der Mann mochte gut dreißig Jahre alt sein, hatte dunkles Haar und trug eine weiße Binde am Kopf. Den Verband und das Pflaster auf seiner gebrochenen Nase hatte man ihm hier im Bunker angelegt. Seine Hände waren hinter der Stuhllehne mit Handschellen gefesselt.


    »Edik, also ich hatte ja gedacht, dass Arier irgendwie … hm, wie soll ich sagen … arischer aussehen«, sinnierte Stetschkin und drehte den Kopf ein wenig nach links, wo Schestakow mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Feldbett saß.


    »Wie meinst du das?«, fragte der Fähnrich abwesend, während er das Messer inspizierte, das man dem Gefangenen abgenommen hatte.


    »So wie ich es sage. Schau ihn dir doch mal an. Dunkle Haut. Dunkles Haar. Schwarze Augen. Sieht nicht gerade wie eine blonde Bestie aus, oder?«


    »Hast du mal Goebbels oder Göring gesehen, Pascha? Die entsprachen doch auch nicht dem Klischee.«


    »Nein, Edik, habe ich nicht. Ganz so alt wie du bin ich zum Glück noch nicht.«


    Über das Gesicht des Fremden huschte ein flüchtiges Grinsen. Doch er schaute weiterhin am Major vorbei an die Wand und schnaubte durch seine kaputte Nase.


    »Wie auch immer … Wie sollen wir ihn befragen, Oberfähnrich?«


    »Ich hätte eine Lötlampe anzubieten«, schlug der grauhaarige Eduard sachdienlich vor.


    »Nein, das meine ich nicht …« Stetschkin rollte mit den Augen. »Kann irgendeiner von uns Deutsch?«


    »Alftan. Der ist doch Deutscher.«


    »Schon, aber ein russischer Deutscher. Seine Vorfahren lebten seit den Zeiten Peters des Großen in Russland, wenn ich das recht in Erinnerung habe.«


    »Stimmt. Er spricht aber Deutsch. Ich glaube, eine Tante von ihm hat sich nach der Gorbostroika in Hannover niedergelassen.«


    »Echt?«, wunderte sich der Major. »Wieso weiß ich davon nichts?«


    »Na ja …«, druckste Schestakow herum. »Das war eben nicht wichtig bis jetzt.«


    »Egal.« Stetschkin wandte sich zur Tür. »Borja!«, brüllte er. »Kolesnikow! Kapitänleutnant!!!«


    Kurz darauf öffnete sich die Tür, und Kolesnikow kam herein.


    »Bin schon da, Chef.«


    »Hast du den Panzer schon gezeichnet?«, erkundigte sich Schestakow.


    »Ja.«


    Boris reichte dem Fähnrich ein Blatt Papier.


    Schestakow warf einen Blick darauf und verzog das Gesicht.


    »Was soll das denn sein, Borja? Da zeichnet ja meine Enkelin noch besser.«


    »Tut mir leid, ich bin eben kein Repin«, verteidigte sich der Kapitänleutnant und verschränkte schmollend die Arme vor der Brust.


    »Dafür ein miserabler Picasso.« Eduard schüttelte den Kopf.


    »Und? Kannst du diesen Panzer identifizieren?«


    »Anhand dieses Gekrakels? Das sollte man lieber mal einem Psychiater zeigen. Vielleicht kann er dir sagen, was dir fehlt.«


    »Ach, rutsch mir doch den Buckel runter …«


    »Hört auf zu streiten, ihr zwei«, ging Stetschkin dazwischen. »Borja. Ruf den Untersergeanten Alftan. Er soll alles stehen und liegen lassen und sofort hier antanzen.«


    »Verstanden.«


    Kolesnikow nickte und verließ den Raum.


    Pawel wandte sich wieder dem Gefangenen zu. Er hätte schwören können, dass dieser kurz gegrinst hatte, als die Qualität von Kolesnikows Zeichnung erörtert wurde.


    Stetschkin nahm ein Zigarettenetui aus seiner Brusttasche, fischte eine Papirossa heraus und zündete sie mit dem Feuerzeug an. Der Gefangene beobachtete den russischen Offizier bei diesen Verrichtungen, und es war nicht schwer, seine sehnsüchtige Miene zu interpretieren. Der Major öffnete das Zigarettenetui erneut und wedelte damit hin und her. Der Fremde nickte flüchtig.


    »Unser Gast möchte rauchen«, konstatierte Pawel und stand auf.


    »Pass auf, dass er dich nicht beißt«, warnte Schestakow. »In Afghanistan hatte ich einen Kompaniechef, der auf diese Weise beinahe einen Finger verloren hätte.«


    »Ach was, meine Faust ist fast so groß wie sein Kopf«, erwiderte der Major. »Der Typ ist doch nicht lebensmüde, selbst wenn er raucht.«


    Pawel steckte der Geisel eine Papirossa in den Mund, zündete sie ihm an und kehrte unversehrt zu seinem Stuhl zurück. Der Fremde neigte offenbar nicht zu blindwütigen Beißattacken.


    Endlich kam der Untersergeant Nikita Alftan herein. In Anwesenheit des Fremdlings schien es ihm angebracht, vorbildliche Disziplin und Subordination zu demonstrieren. Er schlug die Hacken zusammen, legte die flache Hand ans schwarze Barett und schickte sich an, Meldung zu machen. Doch Stetschkin winkte ab.


    »Nikita, unterhalte dich ein bisschen mit unserem Gast.«


    »Mit dem da?« Nikita grinste, stellte sich vor den Gefangenen und redete auf Russisch auf ihn ein. »Hallo, Alter. Sorry, dass ich dir mit dem Gewehrschaft die Visage ramponiert habe. Aber schließlich bläuen wir euch schon seit achthundert Jahren ein: Wer uns mit dem Schwert drangsaliert, kriegt die Fresse poliert.«


    »Mensch, Nikita!«, ereiferte sich Stetschkin und hielt sich leidend die Hand vors Gesicht. »Du sollst Deutsch mit ihm reden.«


    »Ach so – Hände hoch, Hitler kaputt, das ist fantastisch –, so was in der Art?«, plapperte der Untersergeant gut gelaunt.


    »Ja, aber ohne diesen Blödsinn«, sagte der Major und bemerkte im selben Moment schon wieder einen Anflug von Heiterkeit auf dem Gesicht des Gefangenen. »Obwohl … Warte mal! Irgendwas sagt mir, dass unser neuer Freund uns auch so hervorragend versteht.«


    Der Unbekannte senkte ertappt den Blick. Nun war sich der Chef der Siedlung Krasnotorowka ganz sicher.


    »So, Edik. Geh schon mal deine Lötlampe holen. Die Rauchpause ist vorbei.«


    Der Fremdling spuckte die verglimmende Papirossa aus, schnaubte durch die Nase und begann zu sprechen. Auf Russisch, wenn auch mit unverkennbarem Akzent.


    »Das alles ist unproduktiv. Wir verlieren nur Zeit. Was wollt ihr von mir?«


    »Wie viele Konserven sind es?«


    Samochin tigerte nervös im Gang auf und ab und bemerkte dabei gar nicht, dass er auf dem Hin- und Rückweg stets exakt zehn Schritte abmaß.


    Ein Untergebener, der einen ABC-Schutzanzug trug, kam aus Bagramjans Quartier und nahm die Atemmaske ab.


    »Von den Dingern, wie sie bei Ihnen im Büro liegen, sind noch sechsunddreißig Stück da. Der Verpackung nach zu schließen waren es insgesamt vierzig. Zwei davon haben Sie rausgenommen. Wo die restlichen zwei abgeblieben sind, weiß ich nicht.«


    »Vielleicht haben sie diese Bastarde mitgenommen?«, mutmaßte Samochin zornig.


    »Möglich, ja. Vielleicht fehlen sie aber auch schon länger. Es sind noch fünfzig kleinere Dosen da.«


    »Und was ist in denen drin?« Der Siedlungschef horchte auf.


    »Dasselbe. Nur in Form von Würfeln. Und kleiner.«


    »Dieses Zeug ist doch alles noch von den Deutschen. Aus der Hitlerzeit. Wofür zum Henker haben sie das Uran gebraucht?«


    Der Untergebene breitete die Arme aus.


    »Ich weiß es nicht, Fjodor Semjonowitsch. Aber wenn ich das richtig in Erinnerung habe, braucht man solche Uranwürfel für primitive Kernreaktoren.«


    »Und die Zylinder? Wofür braucht man die?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Für eine Atombombe vielleicht?«


    »Hm. Für eine Bombe wäre eigentlich die Form einer Kugel am effektivsten. Damit erzielt man die kleinste kritische Masse. Zumindest für die Implosionsmethode ist die Kugelform obligatorisch. Vielleicht sind es Rohlinge? Zur Weiterverarbeitung oder für Experimente?«


    »Alles Unsinn! Woher hätten sie das damals haben sollen?«


    »Bis zum Zweiten Weltkrieg waren die Deutschen führend bei der Forschung in diesem Bereich.«


    »Warum haben sie diesen Wissensvorsprung dann nicht ausgenutzt? Warum hätte Hitler zögern sollen? Nicht einmal Truman hat gezögert, als er die Japaner abgefackelt hat!«


    »Wahrscheinlich sind sie nicht mehr dazu gekommen. Vielleicht hatte es die Rote Armee deshalb so eilig, nach Berlin zu kommen. Möglicherweise wusste Stalin davon und wollte den Faschisten keine Zeit lassen … Das weiß ich nicht. Fakt ist aber, dass wir uns für dieses Zeug eine Lösung ausdenken müssen. Und für Ihr Büro auch.«


    »Fjodor Semjonowitsch.« Aus einem Seitengang kam ein miserabel gelaunter Borschtschow um die Ecke. »Das Wasser ist heiß. Und das Pulver ist hergerichtet.«


    »Ausgezeichnet!« Samochin rieb sich die Hände und steuerte die Waschräume an. »Borschtschow, du wäschst meine Klamotten durch. Und danach sollen sie die Stalker mit ihren Geigerzählern durchchecken. Ich muss dringend duschen.«


    »Jawohl, Herr Major … Die Klamotten waschen …«, brummte Wassili und trottete Samochin mit hasserfülltem Blick hinterher.


    »Wie heißen Sie?«


    »Paul Rojes.«


    »Der Vorname ist deutsch. Und der Nachname?«


    »Meine Mutter ist Deutsche. Mein Vater Spanier.«


    »Soso.« Stetschkin zog die Augenbrauen hoch. »Und woher kommen Sie?«


    »Ich bin in Südamerika geboren.«


    »Geht’s ein bisschen genauer, zum Donnerwetter?!«


    »In Chile.«


    »Ach was?! Mit schönen Grüßen von Onkel Pinochet?«, warf Schestakow zähnefletschend ein. »Dann werden wir euch Schweine für Víctor Jara zur Rechenschaft ziehen. Meine Mutter hat drei Tage lang geweint, als sie erfahren hat, was ihr im Estadio Chile mit ihm gemacht habt.«


    »Wir?« Paul sah den Fähnrich verächtlich an. »Ich war damals noch nicht mal geboren. Soweit ich weiß, wurde das Stadion später zu Ehren eures Märtyrers umbenannt.«


    »Schon gut«, beschwichtigte Stetschkin. »Die Schatten der Toten dürfen den Lebenden nicht die Sonne nehmen. Ihr seid mit einem Schiff gekommen. Woher?«


    »Aus Chile«, antwortete der Fremdländer unbeirrt.
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    DAS ELTERNHAUS


    Eine Wachskerze. Nicht einfach nur ein Stumpen mit Docht, sondern ein kleines Kunstwerk, das auch noch angenehm roch. Lena Berger liebte solche Kerzen. Bei ihr zu Hause stand eine ganze Sammlung davon im Regal.


    In ihrem Freundeskreis und ihrer Familie war man sich darüber einig, dass dieses Hobby äußerst praktisch war. Keiner brauchte lange zu überlegen, womit man ihr zum Geburtstag oder sonst einem Anlass eine Freude machen konnte.


    Diese Kerze aber hatte das Mädchen selbst erstanden. Und zwar auf dem Weg zu dieser Expedition in den Untergrund. Die vier Abenteurer waren noch rasch in einen Laden gegangen, um sich mit Trinkwasser und Batterien für die Taschenlampen einzudecken. Dort hatte Lena das gute Stück entdeckt.


    Die Kerze hatte in ihrem Rucksack gelegen. Zusammen mit ihrem Schlüsselbund, an dem mehr Miniatur-Plüschtiere als Schlüssel hingen, mit dem Handy, das hier unten keinen Empfang hatte, mit dem Fotoapparat und sonstigem Kleinkram, den junge Mädchen mit sich herumzutragen pflegten.


    Vermutlich hatte Lena vorgehabt, auch diese Kerze zu ihrer Sammlung ins Regal zu stellen. Aber wie es aussah, war der Neuerwerbung ein anderes Schicksal beschieden …


    Jetzt stand sie auf dem feuchten Betonboden und warf ihr flackerndes Licht in die ewige Finsternis eines unbekannten Korridors. In diesem gottverdammten historischen Labyrinth, aus dem die Schüler keinen Ausgang mehr fanden.


    »Ruslan, ich habe Angst«, flüsterte das Mädchen verzweifelt und starrte mit leeren Augen in die züngelnde Flamme.


    Lena saß auf Machejews Schoß, der seinerseits direkt auf dem Boden saß und die Beine ausgestreckt hatte. Sie schmiegte sich an ihren Freund, der in dieser schier ausweglosen Situation ihre letzte Hoffnung auf Rettung war.


    »Du brauchst keine Angst haben, Schatz, ich bin doch bei dir«, erwiderte Ruslan und strich ihr zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht.


    »Und …?«, presste sie tonlos hervor.


    »Wir kommen hier wieder raus. Glaub mir. Wir müssen nur weitergehen.«


    »Weiter? Aber wohin?«


    »Einfach weiter, Liebes. Einen Ausgang suchen.«


    »Aber es gibt keinen Ausgang.«


    »Hör auf. Natürlich gibt es einen. Wir müssen weiter.«


    »Ich kann nicht mehr. Jetzt sind wir schon drei Tage gefangen. Oder sind es vier? Die Zeit hier unten ist stehen geblieben. Und das Leben …«


    »Wir müssen weiter, Schatz«, seufzte Ruslan.


    »Und wenn Sascha doch recht hat? Er hatte doch gesagt, dass als Chrust … als Jegor in diese Falle getappt ist, irgendein Mechanismus ausgelöst wurde, der bestimmte Durchgänge blockiert und andere geöffnet hat. Und deshalb sind wir in diesem Labyrinth eingesperrt …«


    »Dann müssen wir eben wieder zurückgehen und diese Falltür noch einmal drehen. Dann wird der Mechanismus noch einmal ausgelöst, und der Rückweg öffnet sich wieder.«


    »Ich will nicht mehr zu diesem Schacht zurück. Ich fürchte mich.«


    »Es muss aber sein, Lena …«


    Ob Ruslan bewusst war, dass sie nicht einmal den Rückweg zu jener Falltür gefunden hätten? Wie auch immer, Machejew hielt sich tapfer in der Not. Das musste man ihm lassen. Deshalb hatte sich Lena Berger auch so heftig in ihn verliebt. Weil er stark war. Nicht nur körperlich, sondern auch mental.


    Er dagegen, Sascha Sagorski, hatte in der unterirdischen Falle völlig die Nerven verloren. Er war in Panik geraten. Hatte seine Freunde angeschrien und den verunglückten Jegor Chrustalew der Dummheit geziehen. Jetzt, in einem klaren Moment, schämte er sich für sein Benehmen und versuchte, sich im Hintergrund zu halten. Schließlich war sie da, Lena, die er seit jeher liebte.


    Verstohlen betrachtete er das Liebespärchen aus der Dunkelheit. Die beiden hatten anscheinend völlig vergessen, dass er auch noch da war. Aber er war noch da. Und er beobachtete, wie sie auf seinem Schoß saß und sich an ihn schmiegte. Wie er sie umarmte. Wie er durch ihre dünne Jeans ihre Knie streichelte. Jetzt küsste er sie. Auf die Schläfe. Auf die Wange.


    Sascha Sagorski kochte vor Eifersucht. In diesem Moment hasste er die beiden und war kurz davor, wieder auszurasten. Am liebsten hätte er sie zurückgelassen und sich allein auf die Suche nach einem Ausgang gemacht – mit der einzig funktionierenden Taschenlampe. Sie konnten ja ruhig hierbleiben und im Kerzenlicht turteln, bis die Flamme und damit auch ihr Leben erlosch.


    Die Flamme. Hatte sie nicht gerade ein wenig geflackert? Ein Luftzug? Aus einem nahen Ausgang zur Oberfläche? Die beiden hatten das Zittern der Flamme überhaupt nicht bemerkt. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich zu küssen. Als suchten sie in ihren spätpubertären Gefühlswallungen Trost vor dem nahenden Tod. Und sie hatten keine Ahnung, wie nahe ihnen der Tod schon auf die Pelle gerückt war. Dort war er. Oder sie. Oder … Es!


    In der Grauzone zwischen schummrigem Kerzenlicht und ewiger Finsternis war eine leichenblasse Fratze aufgetaucht. Eine furchtbare Grimasse, aus der keine Augen, sondern riesige Löcher glotzten. Abgründe einer unbeschreiblichen Angst. Wie in dem Schacht. Wie auf dem Foto.


    Sascha Sagorski wollte den Liebenden etwas zuschreien: »Achtung! Lauft weg! Der Tod ist hier! Direkt neben euch! Er kommt euch holen!«


    Er wollte, aber er tat es nicht. Er konnte sich nicht einmal bewegen, geschweige denn schreien. Er beobachtete nur, was passieren würde. Entweder er war von Angst gelähmt, oder seine Eifersucht hinderte ihn daran, seine Klassenkameraden zu retten. Er schwieg. Er schaute zu und wartete …


    Und bekam eine geschmiert …


    »Was soll das?!«


    Maulwurf riss die Augen auf und starrte Tigran an, der sich mit besorgter Miene über ihn beugte.


    »Mensch, Sascha! Was ist denn los mit dir?«, fragte der Stalker.


    Nun kam auch die feingliedrige Hand von Rita Gschel ins Bild. Sie hielt einen mit Salmiakgeist getränkten Wattebausch. Alexander riss den Kopf zur Seite, um dem stechenden Geruch zu entgehen.


    »Hast du mich geschlagen, Tigran?«, erkundigte er sich und prustete angewidert.


    »Du wolltest einfach nicht aufwachen und hast geschrien im Schlaf.«


    »Geschrien? Was denn?«


    »Dass der Tod uns holen kommt und lauter so Zeug.«


    Sagorski schüttelte sich und schloss die Augen. Dann machte er sie wieder auf und sah sich um. Bagramjan. Rita. Der Marineinfanterist, der sich umgedreht hatte und schaute, was im Mannschaftsraum vor sich ging. Der ausrasierte Nacken des Fahrers, der den Panzerwagen durch die Straßen manövrierte.


    »Rita, nimm das bitte weg. Ich bin schon ganz blöd im Kopf von dem Geruch.«


    Die Ärztin warf die Watte weg und kehrte auf ihren Sitz zurück. Tigran setzte sich neben sie. Er schaute Alexander immer noch etwas skeptisch an.


    »Du hast so gebrüllt, dass wir hier alle beinahe … Dings, du weißt schon …«


    »Ich hatte nur einen Albtraum«, seufzte Sagorski und massierte sich die Schläfen.


    »Das haben wir uns schon gedacht. Nur, dass du gar nicht mehr wach werden wolltest, war schon ein wenig beunruhigend.«


    »Ich habe eben fest geschlafen … Wo sind wir eigentlich?«


    »Eigentlich sind wir in der Gagarin-Straße«, erwiderte Tigran lächelnd. »Wir fahren gerade an der Schule Nr. 2 vorbei.«


    Als Alexander das hörte, fuhr er hoch wie von der Tarantel gestochen, riss die Dachluke auf und kletterte hinaus.


    »Was macht er denn?«, murrte Sergeant Michejew.


    »He, Sascha, was hast du vor?!«, rief Tigran und kletterte hinterher.


    »Das ist meine alte Schule«, erklärte Sagorski voller Wehmut. »Hier habe ich die Schulbank gedrückt. Mit Jegor, Ruslan. Und Lena. Mit meinen Freunden und Klassenkameraden.«


    Von dem Gebäude standen nur noch das Erdgeschoss und der erste Stock. Die Trümmer der oberen Etagen und zerbrochene Ziegel lagen in dem kleinen Apfelbaumgarten verstreut, der sich zwischen Schulgebäude und Straße befand. Sagorski erinnerte sich: Mit den Äpfeln hatten sie sich nach der Schule oft Schlachten mit den Jungs aus der Parallelklasse geliefert … Er hörte noch das Pausenläuten. Das Gekreische der Kinder.


    Alexander schloss die Augen, schüttelte sich erneut und schaute der vorbeiziehenden Schule hinterher.


    »Sascha … äh …« Bagramjan klopfte ihm auf die Schulter. »Ich verstehe dich ja. Aber du musst dich zusammenreißen. Wir nähern uns schon deinem Elternhaus.«


    »Ja, schon gut«, nickte Sagorski. »Meine alte Schule, stell dir vor. Die ich nicht beenden konnte. Schade nur, dass es mein Klassenzimmer nicht mehr gibt. Das war im dritten Stock. … Ich komm gleich wieder runter, Tigran. Gib mir noch eine Minute.«


    »Gut, mein Freund.«


    Der Stalker kehrte in den Mannschaftsraum des Transportpanzers zurück.


    Sascha schloss die Lider und hatte abermals vor Augen, wie die grässliche, leichenblasse Fratze Ruslan und Lena auf die Pelle rückte.


    »Du warst also immer da«, murmelte er. »Mein ganzes Leben lang. Wer oder was bist du?«


    »Der Tod ist mit euch«, hörte er jemanden flüstern. Eine vibrierende, diabolische Stimme. Jemanden? Es klang eher, als ob das Geflüster aus der Luft über der zerstörten Stadt käme und aus den Fenstern noch erhaltener Gebäude, die wie leere Augenhöhlen glotzten.


    Sagorski lief es kalt den Rücken herunter. Er kletterte in den Innenraum zurück und machte die Luke dicht.


    Tatsächlich hatte die Kernexplosion in diesem Viertel nur geringe Schäden angerichtet. Jedenfalls im Vergleich zu den anderen Bezirken von Kaliningrad, durch die sie an diesem Tag schon gekommen waren.


    Manche Altbauten hatten das Dach eingebüßt. Bei den fünfgeschossigen Häusern standen in den oberen Etagen teilweise die Betonplatten ab und drohten herunterzufallen. Doch einige Gebäude wiesen nicht einmal Brandspuren auf. Durch Risse im Asphalt und zwischen Pflastersteinen zwängten sich junge Bäume und Sträucher hindurch – Emporkömmlinge des Zeitenwandels.


    Alexander Sagorski stand vor dem grauen Plattenbau und zögerte. Die vordere Stirnwand hatte sich bedrohlich vornübergeneigt, war aber wie durch ein Wunder stehen geblieben. Hinter dem anderen Ende des Gebäudes, wo die Molodoi-Gwardii-Straße direkt zum Flughafen Devau führte, schimmerte zwischen dürrem Gesträuch das Wrack einer Antonow An-2 hindurch. In den Zweigen eines abgestorbenen Baums flatterten die Überreste eines Fallschirms im Wind.


    »Ist das dein Elternhaus?«, erkundigte sich Tigran.


    »Ja«, erwiderte Sagorski leise und drehte den Kopf. »Das ist mein Elternhaus. Dort stand immer das Auto meines Vaters. Es ist nicht da. Er muss weggefahren sein …«


    »Geht’s dir so weit gut, Sascha?«, fragte Rita besorgt.


    »Soll ich ehrlich sein? Nein.« Alexander schüttelte den Kopf. »Gehen wir rein.«


    »Knysch und ich bleiben beim BTR«, verkündete Michejew. »Sicher ist sicher. Nimm das Gewehr mit, Tigran, für alle Fälle.«


    Der Sergeant setzte ein Magazin in die Kalaschnikow ein und reichte sie dem Stalker.


    »Ich habe eine Makarow«, winkte der Stalker ab.


    »Mit diesem Spielzeug kannst du höchstens ein paar halbstarke Gopniki erschrecken, Chef. Nimm lieber die Kalaschnikow mit. Wer weiß, ob sich dort nicht wilde Hunde oder andere Bestien herumtreiben.«


    »Die sind eher nachts unterwegs … Aber vielen Dank.«


    Tigran nahm das Gewehr und gab seine Makarow Rita. Sie folgten dem ehemaligen Bewohner des Hauses, der auf den mittleren Eingang zuging.


    Vorsichtig stieg Sagorski die Treppe hinauf. Unter seinen Schuhen knirschte abgefallener Putz. Das Treppenhaus war total verstaubt und mit Spinnweben verhangen. Anscheinend hatte es schon lange niemand mehr betreten.


    Im ersten Stock blieb Alexander vor einer Holztür stehen, aus der beide Schlösser und der Spion herausgebrochen waren. Er stand wie angewurzelt da und atmete schwer.


    Tigran und Rita blieben hinter ihm stehen und warteten ab.


    Kaum vorstellbar, welche Seelenqualen Sagorski in diesen Augenblicken durchlitt und welche Gedanken ihm durch den Kopf schossen. Vor vielen Jahren, als er eigentlich noch ein Kind gewesen war, hatte er diese Wohnung verlassen und sich mit seinen Freunden ins Fort 5 aufgemacht. Natürlich war er davon ausgegangen, dass er abends wieder über diese Schwelle treten würde und dass alles wie immer wäre: Mama hätte ein leckeres Abendessen gekocht; er würde unter die Dusche gehen und sich den Staub aus dem Untergrund abwaschen; nach dem Essen würde er sich an den Rechner setzen und irgendein Computer-Spiel spielen. Oder im Netz chatten.


    Doch er war nicht mehr zurückgekehrt. Stattdessen hatte er nicht enden wollende Tage in jenem unterirdischen Labyrinth zugebracht. Nur für ein paar Minuten war er noch einmal nach oben gekommen, um zu erfahren, dass die Welt unmittelbar vor dem Untergang stand und die schreckliche Unterwelt, die ihm seine Freunde genommen hatte, sein neues Zuhause werden würde.


    »Ich kann da nicht reingehen …«, sagte er schließlich. »Wer weiß, ob sie nicht noch da sind?«


    Tigran seufzte und setzte sich auf die Treppe. Dann zupfte er Sagorski am Hosenbein.


    »Setz dich zu mir, mein Freund, ich erzähl dir was.«


    Alexander gehorchte und schaute seinen Nachbarn erstaunt an.


    »Was denn?«


    »Erinnerst du dich, du hast mich gefragt, wie ich in der Anfangszeit klargekommen bin? Und wie ich es schaffe, dass mir die Realität nicht allzu sehr aufs Gemüt schlägt. Also Folgendes. Es gab mal einen Krieg. Ein kleiner Krieg im Vergleich zu dem, der später über uns hereinbrechen sollte. Die meisten Russen bekamen gar nicht viel davon mit. Die Leute lebten ihr ganz normales Leben. Gingen einkaufen. Schauten fern. Tranken Bier. Feierten Silvester. Es kratzte sie nicht, was irgendwo an der Peripherie des Landes vor sich ging. Dieser Krieg zerstörte eine große Stadt. Dort hatten sich Banditen eingenistet, gegen die wir kämpften, außerdem lebten dort auch friedliche Bewohner, für die sich niemand interessierte. Unsere Kompanie rückte auf eine neue Stellung ab. Aus der alten hatte uns der Feind vertrieben. Von unserer Kompanie war nicht viel übrig geblieben. Wir laufen also durch die Hölle, in die sich diese Stadt verwandelt hat. Ganze Stadtviertel sind zerstört. In den Hinterhöfen brennende Bäume. Abgefackelte Panzer, die noch keinen einzigen Schuss abgegeben haben. Überall liegen Leichen herum. Feinde. Kameraden. Und Zivilisten. Eine ältere Frau, getötet von einer Bombenexplosion. Neben ihr ein Einkaufsnetz mit Einmachgläsern. Wir gehen vorbei und bekommen von alledem so gut wie nichts mit. In unseren Köpfen dröhnt noch der Lärm des Gefechts, das wir gerade überstanden haben. Uns ist speiübel, weil es überall nach Verwesung stinkt. Und plötzlich sehe ich einen kleinen, etwa siebenjährigen Jungen. Er hat ein blutverschmiertes Mäntelchen an. Sein Gesicht ist voller Ruß. Er steht da, schaut uns an und weint. Nein, er weint nicht einfach, sondern er schreit, wie wild, völlig verzweifelt. Es ist das Schlimmste, was ich in meinem Leben je gehört habe. Schlimmer als wenn einen Meter von dir entfernt eine Mine hochgeht oder die Kugel eines Scharfschützen an deiner Schläfe vorbeizischt. Er läuft zu mir und schreit noch lauter: ›Helfen Sie mir, bitte!‹ Ich trotte weiter, er rennt neben mir her. Er schreit und fleht um Hilfe. Auf einmal wird mir klar, dass wahrscheinlich irgendwo in der Nähe seine Mutter tot auf der Straße liegt. Oder die ganze Familie. Und der Junge ist so traumatisiert, dass er nicht glauben kann, was geschehen ist. Er glaubt, dass ein fremder Erwachsener alles wiedergutmachen kann. Aber ich und meine Kämpfer gehen einfach weiter. Was geht uns das an? Aber sein Geschrei macht mich wahnsinnig. Ich suche nach einer Rechtfertigung dafür, dass ich nichts unternehme. Ich rede mir ein, dass es eine Falle sein könnte. Dass er mich mit einer Granate in den Tod reißt, wenn ich mit ihm gehe. Oder mich zu feindlichen Kämpfern lockt. Oder mir ein Messer in den Rücken stößt. Ich habe mich damals gehasst für meine Feigheit. Trotzdem bin ich weitergegangen. Ich weiß nicht, was aus dem Jungen geworden ist. Wahrscheinlich hat er den Tag damals nicht überlebt. Bald darauf sind Kampfflugzeuge aufgetaucht und haben das Viertel bombardiert. Sie haben nicht mal auf uns – auf die eigenen Leute – Rücksicht genommen. Diesen Jungen habe ich bis heute vor Augen und höre ihn schreien. Immer wenn um mich herum alles grauenvoll ist und ich das Gefühl habe, dass ich in Depressionen verfalle, erinnere ich mich wieder an ihn. Und dann wird mir klar: Egal, wie schlimm alles ist, dieser Junge war hundertmal schlimmer dran als ich. So schlimm wie ihm kann es mir gar nicht ergehen, weil ich kein kleines Kind bin, das dem Tod schutzlos ausgeliefert ist. Und deshalb darf ich auch den Mut nicht sinken lassen. Wahrscheinlich ist es furchtbar und zynisch, wenn ich das so sage. Aber der Junge ist mein Schutzengel geworden, obwohl ich ihm damals nicht geholfen habe. Und jetzt denk mal über Folgendes nach, Sascha. Die Apokalypse ist über die ganze Welt hereingebrochen. Aber, was viel wichtiger ist, jeder Einzelne von uns hat seine eigene, persönliche Apokalypse erlebt. Mancher schon lange, bevor die Atombomben gezündet wurden. Dieser Junge hat früher als wir alle erfahren müssen, was Hölle und Tod bedeuten. Was ein richtiger Weltuntergang ist. Verstehst du? Deshalb steh jetzt auf, und nimm dich zusammen.«


    Sagorski, der aufmerksam zugehört hatte, würgte an einem Kloß im Hals. Dann stand er auf, atmete tief durch und öffnete die Tür. Er blieb noch kurz auf der Schwelle stehen, dann ging er hinein – in sein ehemaliges Zuhause.


    Tigran bemerkte, dass Rita Tränen in den Augen hatte. Sie ließ ihn nicht aus den Augen.


    »Ist das wahr?«, flüsterte sie.


    Tigran nickte.


    »Und du hast diesem Jungen wirklich nicht geholfen?«


    »Nein.«


    Rita ging energisch die letzten Stufen hinauf und folgte Sagorski.


    Tigran sprang auf.


    »Rita, hör zu, ich …«


    »Lass mich!«, fauchte sie ihn an und schlüpfte in die Wohnung.


    Bagramjan sah ihr verwirrt hinterher. Dann winkte er ab.


    »Ach, Weiber …«


    Natürlich war die Wohnung mehrfach von Plünderern heimgesucht worden. Sperrige Sachen hatten sie jedoch nicht mitgenommen. Die nächste Siedlung Überlebender war offenbar so weit entfernt gewesen, dass niemand auf die Idee kam, Schränke oder Sofas dorthinzuschleppen.


    In der Wohnung herrschte absolutes Chaos. Der Boden und die Möbel waren von einer dicken Schicht aus fauligem Laub bedeckt, das der Wind in vielen Herbsten hereingeweht hatte.


    Durch das Erscheinen des ehemaligen Bewohners fühlten sich die jetzigen Bewohner der Behausung gestört. Aus allen möglichen Winkeln krochen fette Ratten hervor und flüchteten, um sich anderswo ein ungestörtes Plätzchen zu suchen.


    Sagorski ging langsam die Zimmer ab, inspizierte die Küche und warf einen Blick ins Bad. Dabei presste er krampfhaft die Faust gegen seine Brust, als wollte er verhindern, dass ihm beim Anblick der Verwüstungen in seinem ehemaligen Zuhause das Herz zerspringt.


    Ob hier noch irgendwo die Gebeine seiner Eltern lagen, war in diesem Durcheinander nicht auf Anhieb zu überblicken. Alexander hatte panische Angst davor, irgendwelche Indizien zu entdecken, die darauf schließen ließen, dass seine Eltern an jenem verhängnisvollen Tag hier gewesen waren.


    Vielleicht hatten sie ja das Haus verlassen, um nach ihm zu suchen. Schließlich stand das Auto seines Vaters nicht vor dem Haus. Dann hatte der Tod sie irgendwo anders ereilt. Alexander hoffte inständig, dass es so war. Denn er wusste, dass es ihm das Herz gebrochen hätte, hier die Gebeine seines Vaters oder seiner Mutter zu finden.


    Sagorski ging ins elterliche Schlafzimmer und räumte den Müll neben dem Bett beiseite. Unter dem Bett fand er zwischen Laub und Rattenkot, wie erhofft, einen alten schwarzen Aktenkoffer. Er zog ihn hervor und öffnete ihn.


    Schon Alexanders Urgroßvater und Großvater hatten viel Zeit damit zugebracht, das unterirdische Erbe der ehemaligen Herren dieses Landstrichs zu erforschen. Später war auch sein Vater dieser Leidenschaft verfallen. Die Faszination für den Untergrund hatte Sagorski also gleichsam in die Wiege gelegt bekommen. Sein Vater hatte ihn allerdings nie in diesem Hobby bestärkt, sondern im Gegenteil versucht, es ihm auszureden. Und seine umfangreiche Sammlung von Dokumenten über das Thema hatte der Sohn nie zu Gesicht bekommen. Der Hintergrund war, dass bei einer Expedition in alte deutsche Kasematten, die der Vater als Student unternommen hatte, zwei seiner besten Freunde spurlos verschwunden waren.


    Doch nun, viele Jahre nach jenen schrecklichen Geschehnissen, die jede Vorstellungskraft sprengten, fielen Sagorski junior die Unterlagen doch noch in die Hände. Und er war felsenfest davon überzeugt, dass sich in ihnen der Schlüssel zu den Geheimnissen des Untergrunds verbarg.


    Behutsam sah Alexander die Dokumente durch. Da war auch der Ausdruck aus dem Internet …


    »Tigran!«, rief er und drehte sich um.


    Hinter ihm stand Rita, die ungewohnt ernst und betrübt dreinschaute. Bagramjan stand, an die Wand gelehnt, im Flur.


    »Was ist?«, erwiderte der Stalker.


    »Der Name des Schiffs ist Dignidad, nicht wahr?«


    »Ja, oder so ähnlich.«


    »Ich habe den Artikel gefunden, den sich mein Vater dazu aus dem Internet ausgedruckt hatte.«


    »Ist das alles, was du gesucht hast?«


    »Ich denke schon. Alles, was wir brauchen, ist in diesem Aktenkoffer.«


    »Dann lass uns wieder runtergehen. Dann kannst du den Marineinfanteristen etwas über dieses Dinigad erzählen.«


    »Dignidad.«


    »Ist doch egal. Gehen wir.«


    Andrej Michejew stand neben dem Mannschaftstransporter und rauchte, während Sagorski die Unterlagen im Aktenkoffer durchforstete.


    »Aber was hat Chile damit zu tun? Das verstehe ich nicht«, fragte schließlich der Sergeant.


    »Das ist doch völlig klar!«, erregte sich Alexander. Der Aktenkoffer hatte ihn in eine andere Welt versetzt. In eine Welt, in der es weder das zerstörte Kaliningrad noch sein geplündertes Zuhause gab. Selbst der Gedanke an seine toten Eltern war mit einem Mal wie weggeblasen. In diesem Moment beschäftigte ihn nur noch sein großes Thema, das ihn schon immer gefesselt hatte. »Als das Dritte Reich unterging, sind viele Nationalsozialisten aus Angst vor Rache geflohen. Und nicht wenige nach Südamerika. Die Colonia Dignidad ist eine Siedlung in Chile, die streng von der Außenwelt abgeschottet war. Man wusste nicht viel über sie. In der Weltöffentlichkeit war generell kaum etwas bekannt über die Siedlungen geflüchteter Nazis in Chile, zumal dort jahrelang Pinochet an der Macht war.«


    »Willst du damit sagen, dass diese merkwürdigen Ankömmlinge aus Chile sind?«


    »Ich sage lediglich, dass ihr Schiff denselben Namen hat wie die Siedlung, die Paul Schäfer gegründet hat.«


    »Und wer soll das sein? Ein namhafter Nazi?«


    »Über seine nationalsozialistische Vergangenheit steht hier nichts. Aber angeblich hat er an der Ostfront ein Auge verloren. Der junge Mann, den mein Vater damals aus dem Ozean gefischt hat, muss ein entflohener Sklave aus dieser Kolonie gewesen sein. Deswegen hat sich mein Vater auch für diese Geschichte interessiert.«


    »Und was haben diese Typen hier bei uns verloren?«


    Sagorski antwortete nicht. Sein konzentrierter Blick ruhte auf einer Kopie, die er gerade aus dem Aktenkoffer gezogen hatte.


    »He, Sascha, warum sagst du nichts?«, fragte Michejew. »Hast du irgendwas Besonderes gefunden?«


    »Das ist die Kopie einer Aktennotiz eines Majors des militärischen Nachrichtendienstes SMERSCH. Der Major hieß Jeremejew.«


    »Und wer soll das sein?«


    »Mein Urgroßvater … Hier steht: ›… Oberführer Konrad … Als wir seinen gepanzerten Wagen anhielten, übergoss er sich selbst und die mitgeführten Dokumente mit Benzin und zündete sich an …‹«


    »Blöd gelaufen für den Oberführer. Und?«


    »Außer den verkohlten Leichen von Konrad, seinem Fahrer und einem SS-Mann, der offenbar sein Leibwächter war, wurde im Wagen auch die Leiche eines Zivilisten gefunden … Anhand der Überreste von dessen Papieren konnte festgestellt werden, dass es sich um einen akkreditierten ausländischen Journalisten handelte.« Sagorski hielt inne und blickte vielsagend auf. »Und zwar um einen Staatsbürger der Republik Chile.«


    Michejew warf seine grauen Zellen an, doch dann zuckte er resigniert mit den Achseln.


    »Trotzdem verstehe ich den Zusammenhang nicht. Das ist neunzig Jahre her.«


    »Mein Urgroßvater suchte nach einem Objekt namens Walhalla, das sich mutmaßlich in Ostpreußen befand. Später wurde diese Suche eingestellt, nachdem man von Geheimdienstmitarbeitern in Berlin die Information erhalten hatte, dass die Existenz dieses Objekts nur als Desinformation gestreut worden war, um Ressourcen des sowjetischen Geheimdienstes zu binden. Die geplante Verhaftung Konrads stand noch in direktem Zusammenhang mit der Suche nach der ominösen Walhalla. Unglücklicherweise hatte der Oberführer sich selbst und seine Unterlagen liquidiert. Aus der Aktennotiz geht hervor, dass die verbrannten Leichen Einschusslöcher im Schädel hatten. Wobei der Fahrer und der Chilene Kugeln aus der Pistole des Chilenen im Kopf hatten, während der Leibwächter und der Oberführer mit Kugeln aus Konrads Waffe getötet wurden. Das bedeutet, als Konrad und dem Chilenen klar wurde, dass sie in der Falle sitzen, haben sie die Zeugen und sich selbst erschossen. Und der gepanzerte Wagen brannte aus, weil der gesamte Innenraum mit Benzin getränkt war. Die Dokumente bestanden aus einem speziellen Ölpapier, das vollständig verbrannte.«


    »Warum hätte sich ein ausländischer Journalist da einmischen sollen?«, fragte Michejew. »Er stand doch unter dem Schutz internationalen Rechts. Warum steigt er nicht einfach aus und nimmt die Hände hoch?«


    »Richard Sorge war auch Journalist«, warf Tigran amüsiert ein. »Das war damals eine beliebte Tarnung für Spitzel.«


    »Aber war Chile denn im Krieg ein Verbündeter der Deutschen?«


    Sagorski schüttelte den Kopf.


    »Nein. Aber in Chile hatten sich schon seit dem 19. Jahrhundert viele Auswanderer aus Deutschland und vor allem aus Ostpreußen niedergelassen. Da gab es alte Verbindungen.«


    »Und was wollen diese Hakenkreuzträger bei uns?«


    »Das Objekt Walhalla«, orakelte Alexander und breitete bedeutungsvoll die Arme aus.


    »Aber du hast doch selbst gesagt, dass das nur eine Ente war. Desinformation.«


    Sagorski erhob sich und schaute den Marineinfanteristen eindringlich an.


    »Und wenn nicht?«
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    DIE GESPRÄCHIGE GEISEL


    »Dann lass mal hören, welche Laune des Schicksals dich hierherverschlagen hat«, sagte Stetschkin und taxierte Paul Rojes mit einem argwöhnischen Blick.


    »Bitte? Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz …«


    »Wie seid ihr hierhergekommen, wenn ihr denn tatsächlich aus Chile seid?«


    »Mit dem Schiff.«


    »Hör mal, mein Lieber, spiel hier keine Spielchen mit mir. Das könnte ins Auge gehen …«


    »Ich weiß«, erwiderte Rojes finster. »Wir haben viel darüber gehört, wie sadistisch die Russen Gefangene behandeln.«


    »Was? Was sagst du da?!« Der Major explodierte augenblicklich und stand auf. »Wer hat dir so einen Unsinn erzählt, du Missgeburt?«


    »Ruhig Blut, Pascha«, beschwichtigte Schestakow. »Die haben bestimmt eine Gehirnwäsche bekommen, bevor man sie hierhergeschickt hat. Reine Propaganda.«


    Stetschkin warf dem Fähnrich einen skeptischen Blick zu und setzte sich wieder auf seinen Stuhl.


    »Eins muss dir klar sein, Freundchen. Wenn es nötig ist, werde ich dich foltern. Ich breche dir sämtliche Knochen und reiße dir die Fingernägel aus. Überleg dir also gut, was du sagst. Was habt ihr hier zu suchen?«


    »Das Erbe der Gründer.«


    »Was ist das für ein Erbe?«


    »Das weiß nur unsere Führung.«


    »Wer waren diese Gründer?«


    »Die Gründer geheimer Siedlungen des Dritten Reichs. Ich bin in so einer Siedlung aufgewachsen.«


    »Was waren das für Leute?« Stetschkins Miene verfinsterte sich zusehends.


    »Sie müssen sich die Situation vorstellen … Als die NS-Führung begriffen hatte, dass der Zusammenbruch des Dritten Reichs nur noch eine Frage der Zeit war, setzte man alles daran, die für den Ernstfall erstellten Pläne zur Rettung der Errungenschaften des Imperiums umzusetzen. Die Leiter der einzelnen Projekte waren sich jedoch in vielem nicht einig. Es gab Leute, die einen Separatfrieden mit den Westmächten anstrebten, um eine gemeinsame Front gegen die Sowjetunion zu bilden. Andere waren von Hitler als Führer von Reich und Nation enttäuscht und legten ihm den drohenden Untergang zur Last. Es gab aber auch Leute, die ihm bis zuletzt die Treue hielten. Zwischen den verschiedenen Gruppierungen entwickelten sich Intrigen und Feindschaften. Das waren natürlich denkbar schlechte Voraussetzungen dafür, wichtige Dinge in Sicherheit zu bringen. Letztlich wurden die Träger von Ideen, Wissen und Geheimnissen des Reichs in alle Welt zerstreut.«


    »Zum Beispiel? Chile ist klar. Aber wohin noch?«


    »Sagt Ihnen der Name Wernher von Braun etwas? Oder Otto Skorzeny? Von Braun ließ sich mit einer Gruppe von Ingenieuren und ehemaligen SS-Offizieren in den USA nieder, wo er später der Leiter des amerikanischen Raketen- und Weltraumprogramms wurde.«


    »Die Amerikaner haben ihn eben erwischt«, warf Stetschkin grinsend ein.


    »Wenn er das nicht gewollt hätte, hätten sie ihn nie erwischt. Von Braun war einfach der Meinung, dass es das Beste für ihn sei, für die Amerikaner zu arbeiten. Das Wissen aus dem Raketenprogramm des Reichs war damit verloren. Skorzeny dagegen flüchtete über Umwege nach Spanien, wo damals General Franco an der Macht war. Später ließ sich Skorzeny sogar mit dem israelischen Geheimdienst ein. Damit sicherte er sich nicht nur gegen Racheakte vonseiten Israels ab, sondern wurde auch zu einer wichtigen Informationsquelle für die Siedlungsgründer in Argentinien und Chile. Es gab allerdings auch Leute, die mit allen brachen und sich in die Antarktis absetzten.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja, stellen Sie sich vor. Die größten Siedlungen aber entstanden in Südamerika. Und viele existieren bis heute. Unsere zum Beispiel. In den letzten Jahren vor dem großen Krieg haben die neuen chilenischen Machthaber zwar versucht, uns loszuwerden. Doch wir waren längst fest etabliert. Während der Ära von Augusto Pinochet hatten wir mit dessen Geheimdienst DINA zusammengearbeitet. Dank der nützlichen Verbindungen, die aus dieser Kooperation resultierten, konnte uns das liberale Gesocks nichts anhaben, das zuletzt in Chile an die Macht gekommen war.«


    »Und worin bestand diese Kooperation?«, erkundigte sich der Major.


    Paul erwiderte nichts und senkte den Blick.


    »Warum schweigst du, Gomez?«


    »Rojes ist mein Name. Bei uns oder auch in der Villa Grimaldi gab es geheime Folterzentren für politische Gefangene. Diese Einrichtungen dienten dazu, im großen Stil Menschen zu töten und ihre sterblichen Überreste verschwinden zu lassen.«


    »Schweine!«, empörte sich Schestakow.


    »Lass mal …« Diesmal beschwichtigte der Major seinen Kameraden. »Schau ihn dir doch an. Sieht ganz so aus, als hätte er ein Problem mit dieser Wahrheit. Du schämst dich, nicht wahr, Pedro?«


    »Ich heiße Paul. Ich kann nicht behaupten, dass diese Dinge den Stolz auf meine Vorfahren mehren. Ich bin Legionär, aber kein Irrer. Obwohl ich zugeben muss, dass die Experimente von Doktor Mengele unsere Medizin weitergebracht haben.«


    »Mengele?« Schestakow sprang auf. »Doch nicht etwa Josef Mengele?«


    »Der Mann ist Ihnen bekannt?«, wunderte sich Rojes.


    »Dieses Monster ist auf der ganzen Welt bekannt!«


    »Er ist nach dem Zweiten Weltkrieg eine Weile bei uns untergetaucht und hat seine Experimente fortgesetzt.«


    Der Fähnrich zischte ein paar grobe Flüche durch die Zähne und setzte sich wieder.


    »Woher habt ihr solche Waffen und Helme?«, fragte Stetschkin und zündete sich eine Zigarette an. »Haben die auch eure Gründer mitgebracht?«


    »Zu Ihrer Information, die M35-Helme wurden bis in jüngste Zeit in den Armeen mehrerer südamerikanischer Staaten verwendet. Es gibt dort jede Menge davon, und wir haben sie uns beschafft. Zumal sie uns an das verlorene Imperium erinnern. Und was die Waffen betrifft … Mit den Maschinen, die aus Deutschland herausgeschafft werden konnten, hat man in manchen Siedlungen kleine Fabriken aufgebaut. Sie wurden zwar später wieder dichtgemacht, aber alles, was bis dahin an Waffen produziert worden war, haben wir in unseren Lagern gehortet.«


    »Wie sieht es mit gepanzerten Fahrzeugen aus?«


    »Da war lange Zeit Fehlanzeige. Erst nach der globalen Katastrophe konnten wir uns einiges aus ehemaligen chilenischen und argentinischen Beständen beschaffen.«


    »Wie kommt es, dass du so gut Russisch sprichst?«


    »Das haben wir im Ausbildungszentrum gelernt. Englisch und Deutsch waren Pflichtfächer, als Wahlfach konnte man Französisch oder Russisch dazunehmen. Die Sprachprogramme stammten noch aus jenen Zeiten, als wir versuchten, über Kuba Agenten in die Sowjetunion einzuschleusen. Die Spione sollten sich als chilenische Kommunisten oder Sozialisten ausgeben, die von Pinochet verfolgt wurden. Ich habe gehört, dass sich an diesen Aktionen sogar CIA-Agenten beteiligten, natürlich nur solche, die auf schwarze Operationen spezialisiert waren. Aber leider gab es ständig Probleme mit Spionen aus dem kommunistischen Deutschland, so lange es das noch gab. Sie tauchten immer wieder im Umfeld unserer Siedlungen auf und infiltrierten sie auch. Nach der Wiedervereinigung von West- und Ostdeutschland sind die Stasi-Akten über unsere Stützpunkte zum Glück spurlos verschwunden. Auch in Westdeutschland hatten wir gute Freunde, die ranghohe Ämter bekleideten. Später haben wir diese Spionageaktivitäten eingestellt. Nachdem Pinochet weg war, hat uns das auch nicht mehr interessiert. Aber die Sprachausbildung haben wir beibehalten.«


    »Und wieso hast du dich ausgerechnet für Russisch entschieden?«


    »Ich wollte schon immer mal Dostojewski im Original lesen.«


    »Ach was!«


    »Warum denn nicht?«, schmunzelte Rojes.


    »Das ist ja alles schön und gut.« Stetschkin nickte. »Nur leider schweifen wir vom Thema ab. Wie hoch ist eure Mannstärke? Und lass dir ja nicht einfallen zu lügen!«


    »Lügen? Ihnen ist doch klar, dass ich Ihnen jede beliebige Zahl nennen kann. Sie haben so oder so keine Möglichkeit, nachzuprüfen, ob sie stimmt. Ist doch so, oder? Eure Beobachter an der Küste werden da auch keine große Hilfe sein. Nach dem Hinterhalt heute Morgen sind unsere Männer gewarnt. Sie werden eure Späher nicht noch einmal so nahe herankommen lassen.«


    »Und wenn ich jetzt meine hübsche kleine Lötlampe hole, sagst du mir dann, wie viele ihr seid?«, flötete Schestakow mit einem boshaften Grinsen.


    »Ihr könnt mich natürlich foltern, klar. Mir die Knochen brechen oder die Fingernägel ausreißen. Das ändert aber nichts daran, dass ihr nie sicher sein könnt, ob meine Angaben stimmen.«


    »Du hältst dich wohl für besonders schlau, Gomez?« Stetschkins Stimme klang ätzend. »Gut, Edik, hol deine Lötlampe. Und bring ein bisschen Schusterwerkzeug mit. Locker geplaudert haben wir genug. Jetzt wird Tacheles geredet. Wie zuverlässig deine Aussagen sind und was wir damit machen, werden wir dann noch sehen …«


    Schestakow rieb sich genüsslich die Hände, stand vom quietschenden Bett auf und ging langsam zur Tür.


    »Warten Sie!«, rief der Gefangene. »Ihr habt schon einmal einen Fehler gemacht. Macht nicht schon wieder einen!«


    »Einen Fehler? Wovon redest du?« Der Major legte den Kopf schief.


    »Ich spreche von dem Gefecht zwischen uns und euch.«


    »Es war also ein Fehler, dass wir den Angriff eines bewaffneten Feindes zurückgeschlagen haben?«, höhnte Stetschkin. »Ist es das, was du sagen willst, Pedro?«


    »Es war ein Fehler, dass ihr vorher am Strand einen unserer Kämpfer erschossen habt. Wir sind nicht hergekommen, um Krieg zu führen. Sondern wegen des Erbes unserer Ahnen. Dabei seid ihr uns in die Quere gekommen und habt als Erste geschossen.«


    »Ihr seid bis an die Zähne bewaffnet hier aufgekreuzt. Habt eure Flagge über meinem Truppenübungsplatz gehisst. Auf unserem Land. Nach einer humanitären Mission sieht das nicht gerade aus, oder bist du da anderer Meinung?«


    »Wir sind bewaffnet, weil die Realität so ist, wie sie ist. Ihr habt überhaupt keine Vorstellung davon, gegen was für Kreaturen wir uns unterwegs zur Wehr setzen mussten. Anscheinend habt ihr noch nicht viele von den Monstern gesehen, die der Atomkrieg hervorgebracht hat.«


    »Wie ich das sehe, sind auch noch einige Monster aus früheren Zeiten übrig.«


    »Hören Sie zu. Es ist noch nicht zu spät, den Konflikt beizulegen. Ich war bei dem gestrigen Gefecht nicht dabei. Aber diejenigen von uns, die das Glück hatten, es zu überleben, haben berichtet, dass ihr gekämpft habt wie wahre Legionäre des Nationalsozialismus …«


    »Was sagst du da?«, entrüstete sich Stetschkin. »Legionäre des Nationalsozialismus? Meine Leute kämpfen so, wie es sich für russische Marineinfanteristen gehört. Kapiert, Muchacho?«


    »Wir haben Respekt vor einem starken und standhaften Gegner. Und wir haben euch nicht den Krieg erklärt. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass wir uns zusammenschließen. Die Verluste, die wir erlitten haben, sind bitter und nicht wiedergutzumachen. Aber ein Bündnis wäre trotzdem zu unserem beiderseitigen Nutzen.«


    Der Major und der Fähnrich tauschten Blicke.


    Stetschkin knetete sein Kinn.


    »Wie kommst du eigentlich dazu, uns eine Allianz vorzuschlagen? Wer hat dich dazu autorisiert?«


    »Niemand hat mich autorisiert. Ich nehme auch keine besonders herausgehobene Stellung in der Hierarchie der Legion ein. Aber ich weiß, was gut für unsere Sippschaft ist. Warum sollten wir uns Leute zum Feind machen, die sich von katastrophalen Lebensbedingungen nicht unterkriegen lassen und im Gefecht außergewöhnliche Kampfkraft bewiesen haben? Schließlich können wir uns doch genauso gut mit ihnen verbünden, oder nicht?«


    »Und wenn ich dir in deine Nazivisage sage, dass in meiner Siedlung außer Slawen, die euer Onkel Adolf für minderwertig hielt, noch weitere achtzehn Nationalitäten inklusive Juden vertreten sind, findest du ein solches Bündnis dann immer noch cool oder rümpfst du lieber die Nase?«


    Der Gefangene schüttelte den Kopf.


    »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass wir uns in den heutigen Zeiten an die Rassenlehre klammern? Ich habe euch doch schon erzählt, dass der SS-Offizier Otto Skorzeny mit dem israelischen Mossad kooperiert hat. In unserer Legion gibt es Leute, die zu einem Viertel oder sogar zu einem Drittel Indianer sind. Die Rassenlehre hat im Wesentlichen ausgedient. Es ist völlig unerheblich, ob ihr Russen, Deutsche oder Filipinos seid. Entscheidend ist, dass ihr in den vergangenen zwei Jahrzehnten eure Überlebensfähigkeit bewiesen habt.«


    Nachdem Rojes zu Ende gesprochen hatte, räusperte sich Schestakow laut in die Faust. Stetschkin verstand dieses Zeichen. Der Fähnrich wollte etwas mit ihm bereden. Und zwar sofort und unter vier Augen.


    »Na gut, Freundchen, das Foltern schieben wir fürs Erste auf.« Pawel drehte sich zur Tür. »Borja! Kapitänleutnant!«


    Sekunden später trat Kolesnikow ein.


    »Hier …«


    »Bring unseren Gast weg, und sperr ihn erst mal wieder ein. Und bring ihm was zu futtern.«


    »Zu Befehl!«


    Nachdem Boris und Rojes den Raum verlassen hatten, sah der Major den Fähnrich fragend an.


    »Was ist los, Edik? Unsere Geisel war gerade so schön am Singen. Sogar ohne deine Lötlampe. Warum die Unterbrechung? Stimmt irgendwas nicht?«


    »Na ja.« Schestakow strich sich durchs graue Nackenhaar. »Wie soll ich sagen …«


    »Sag einfach, was Sache ist.«


    »Was hältst du von dem Vorschlag, Pascha?«


    »Von dem Angebot, ein Bündnis zu schließen?«


    »Ja.«


    »Das ist völliger Schwachsinn.«


    »Und wieso?«


    »Erstens: Wie kommt er überhaupt dazu, solche Themen aufzuwerfen und uns irgendwelche Angebote zu machen? Der Typ ist ein gewöhnlicher Knecht, der nichts zu sagen hat. Zweitens: Selbst wenn er nicht versucht, uns Sand in die Augen zu streuen, ein Bündnis mit diesen Leuten ist doch völlig abwegig! Hast du die Hakenkreuze nicht gesehen? Außerdem haben sie uns schon einmal angegriffen. Und dabei sind Kameraden von uns gestorben!«


    »Jetzt lass mich mal was dazu sagen, Pascha«, entgegnete Schestakow. »Erstens: Wir wissen zu wenig über ihre Hierarchie, als dass wir beurteilen könnten, ob er nur ein kleines Würstchen ist oder doch einen gewissen Einfluss auf ihre Führung hat. Zweitens: Du musst schon entschuldigen, aber zu dem gestrigen Gefecht ist es nur deshalb gekommen, weil du am Strand einen ihrer Kämpfer erschossen hast. Wir haben als Erste das Feuer eröffnet.«


    »Verflucht noch mal, Edik, fängst du jetzt auch noch damit an?! Dieser Kämpfer hat doch als Erster geschossen!«


    »Schon. Aber der erste tödliche Schuss kam von uns. Ich trauere genauso um unsere Jungs wie du. Aber du darfst auch nicht vergessen, dass wir ihnen wesentlich schlimmere Verluste zugefügt haben.«


    »Na und? Sollen wir uns dafür schämen, dass unsere Kämpfer besser ausgebildet sind als ihre? Sollen wir uns entschuldigen? Oder sie ein paar von uns abknallen lassen, damit es bei den Verlusten wieder fifty-fifty steht?«


    »Jetzt reg dich nicht gleich auf, Pascha. Ich will doch nur darauf hinaus, dass wir in Zeiten leben, in denen wir es uns nicht leisten können, allzu wählerisch zu sein. Und das gilt ganz besonders für uns hier in diesem Loch.«


    »Das musst du mir schon genauer erklären.«


    »Was gibt’s da zu erklären? Die ganze Gegend von Baltijsk bis Jantarny ist hochgradig verseucht. Wir leben hier in der Hölle. Die Ressourcen in den Lagern des Baltijsker Marinestützpunkts und des Pionierbataillons, mit denen wir uns über Wasser halten, sind nicht unerschöpflich. In Pionerski haben sie wesentlich bessere Luft. Sie gehen dort sogar auf die Jagd. Dort können wir aber nicht hin, weil sie zu wenig Platz haben. Und das Fort 5? Dort wäre zwar genug Platz, aber die wollen uns nicht. Im Moment können wir bei den anderen Siedlungen wenigstens noch Lebensmittel eintauschen. Aber was, wenn der Treibstoff und der andere Krempel in unseren Lagern erschöpft ist? Dann schauen wir mit dem Ofenrohr ins Gebirge. Und jetzt bietet sich uns eine Chance, das Kräfteverhältnis zu verändern. Wenn es auch nur eine winzige Chance gibt, mit diesen Ankömmlingen ein Bündnis zu schließen, dann müssen wir sie beim Schopf ergreifen. Du siehst nur die Hakenkreuze. Machst dir Gedanken wegen einer nationalsozialistischen Siedlung. Denk doch mal über Folgendes nach: Wir leben schon seit mehreren Generationen in dieser Region. Doch anscheinend ist in diesem Landstrich ein Erbe zurückgeblieben, von dem wir nichts wissen und das unter den jetzigen Bedingungen von so elementarer Bedeutung ist, dass diese Menschen dafür den halben Erdball umrundet haben. Und das in diesen Zeiten! Sie werden den Ozean und den Äquator ja wohl kaum zum Vergnügen überquert haben. Was wäre denn schlimm daran, wenn auch wir von diesem Erbe profitieren würden?«


    »Du sprichst also von einer Veränderung des Kräftegleichgewichts in der Region mithilfe dieser Fremden?«, hakte Stetschkin nach.


    »Genau. Aber nicht unbedingt mit Waffengewalt. Möglicherweise einfach mithilfe der Ressourcen, die sich hinter diesem mysteriösen Erbe verbergen.«


    »Ich kann gar nicht recht glauben, dass du das ernst meinst, mein Freund. Ja, wir befinden uns hier in der Tat in einer äußerst prekären Lage und schmoren schon viel zu lange in diesem Bunker. Aber zum Donnerwetter noch mal, Edik, das Fort und Pionerski – das sind schließlich immer noch unsere Leute. Wir sind doch ein Volk!«


    »Das ist mir ein bisschen zu pathetisch.«


    »Wieso? Was meinst du?«


    »Von wegen ein Volk, Pascha. Wann waren wir ein Volk? Wann waren wir zum letzten Mal vereint? Das haben vielleicht unsere Großväter so gesehen, als sie ihr Leben und ihre Gesundheit für eine gemeinsame lichte Zukunft aufs Spiel gesetzt haben. Und was haben sie im Endeffekt dafür bekommen? Zuerst den Zerfall des Landes. Alle haben sich auseinanderdividiert. In Arme und Reiche. In Weiße, Rote, Schwarze und Blaue. In Hauptstädter und Provinzler. Jeder war dem anderen ein Wolf. Gar nicht einmal aus religiösen oder nationalistischen Beweggründen. Die Leute hatten nichts Besseres zu tun, als sich gegenseitig hinters Licht zu führen. Einander zu übervorteilen und sich gegenseitig zu beklauen. Vom verlausten Taxifahrer bis zum Präsidenten mit seinem verdammten Parlament. Und was kam dann, als diese Hölle losging? Wer, glaubst du, gehört zu uns? Die Leute aus dem Fort 5? Die aus Pionerski? Quatsch. Wir beide und die Marineinfanteristen, die mit dir bis ans Ende der Welt gehen würden – wir sind ein Volk! Und wir müssen uns Gedanken machen, wie wir weiter überleben wollen. Wenn uns dafür ein paar südamerikanische Chingachgooks, die Hakenkreuze statt Federschmuck tragen, nützlich sein können – warum nicht?«


    »Wir kennen uns jetzt schon Jahrzehnte, Fähnrich. Aber wenn ich dich so reden höre, erkenne ich dich nicht wieder.«


    »Ich verstehe dich, Pascha. Du bist Offizier. Du bist immer geradeheraus und gehst notfalls mit dem Kopf durch die Wand. Aber in unserer Lage muss man auch ein bisschen Politiker sein. Und Politik – das bedeutet, dass man flexibel ist, nüchtern alle Alternativen prüft und sich überlegt, was man für einen Nutzen davon hat. Denk mal darüber nach.«


    Stetschkin schaute seinen alten Kameraden ungläubig an. Einen Mann, der über große Lebenserfahrung verfügte und etliche Dienstjahre auf dem Buckel hatte. Er war der Älteste in der Siedlung, und alle hörten auf ihn. Auch diejenigen, die ranghöher waren als er.


    »Edik, mein Lieber«, erwiderte der Major nach einer Pause. »Ist dir eigentlich gar nicht in den Sinn gekommen, dass dieser Typ uns womöglich einfach anlügt? Dass diese Fremdlinge, wenn wir ein Bündnis mit ihnen schließen, uns bei der ersten Gelegenheit fallen lassen? Oder, was wahrscheinlicher ist, uns sogar ein Messer in den Rücken stoßen? Hast du über diese Möglichkeit noch gar nicht nachgedacht?«


    »Natürlich habe ich das, Pascha«, entgegnete der alte Fähnrich kopfschüttelnd. »Aber wer sagt denn eigentlich, dass wir ihnen nicht schon vorher in den Rücken fallen?«

  


  
    


    14


    IM LABYRINTH


    Der Mannschaftstransporter hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und fuhr über das unbefestigte Gelände des alten Flughafens Devau. Auf dem Flugfeld wucherte meterhohes Gras, das unter der Wanne des BTR-80 raschelte. Der asphaltierte Platz bei den Verwaltungsgebäuden war von Rissen durchzogen, durch die sich Unkraut und Sträucher zwängten.


    Hier und da standen die Wracks von Antonows An-2. Einige davon hatten sich bereits vor der Katastrophe in einem desaströsen Zustand befunden, da das nötige Kleingeld für ihren Unterhalt fehlte. Gerüchten zufolge hatte es Bestrebungen gegeben, auf dem Gelände des historischen Flughafens Villen für reiche Leute zu errichten. Ob das tatsächlich so war, wusste niemand. Nach der globalen Apokalypse hatten sich solcherlei Pläne jedenfalls erledigt.


    Tigran beobachtete Alexander. Sein Nachbar war weiterhin damit beschäftigt, die Unterlagen seines Vaters zu durchforsten. Manche legte er beiseite, manche studierte er konzentriert. Dabei zitterten seine Hände nicht nur wegen des Gerüttels im BTR, sondern auch vor Aufregung. Sagorski wurde immer nervöser, je näher sie dem Eingang in die unterirdischen Labyrinthe Ostpreußens kamen, den er selbst als Fahrziel vorgegeben hatte.


    Blickkontakt zu Rita vermied Bagramjan. Seit seiner Geschichte im Treppenhaus war sie nicht mehr gut auf ihn zu sprechen.


    »Sascha, bist du sicher, dass wir ins Fort 1 müssen?«, fragte Tigran, der seine Zweifel nicht länger für sich behalten konnte.


    »Ja, ins Fort Stein«, antwortete Sagorski abwesend. »Das liegt am nächsten.«


    »Was heißt hier am nächsten, Sascha? Es liegt vom Fort 5 aus gesehen am gegenüberliegenden Ende der Stadt!«


    »Im Fort 5 können wir uns im Moment sowieso nicht blicken lassen. Außerdem steht hier schwarz auf weiß, dass die Forts durch unterirdische Gänge verbunden sind. Sag mir lieber, ob es im Fort Stein auch wirklich keine Siedlung mehr gibt.«


    »In den ersten zwei oder drei Jahren hatten ein paar Familien dort Zuflucht gefunden. Aber danach sind sie verschwunden. Entweder sie sind selbst gegangen, oder …« Tigran hob vielsagend die Schultern.


    »Dann wird uns dort also niemand stören«, schlussfolgerte Sagorski.


    Vom Flugplatz bis zu den Befestigungsanlagen des Forts 1 waren es nur gut zwei Kilometer. Der BTR rollte an Villen und Datschen vorbei. Ihr beklagenswerter Zustand war eher den Mühlen der Zeit und Plünderungen geschuldet als der Kernexplosion, deren Druckwelle in dieser Gegend nicht mehr stark genug gewesen war, um Gebäude wie Kartenhäuser umzublasen.


    Hinter einem kleinen Feld kam eine Anhöhe mit flacher Kuppe in Sicht, die mit dichtem Gebüsch bewachsen war.


    Die Forts des äußeren Königsberger Befestigungsrings ähnelten einander. Auch das Fort Stein war ein massives Bauwerk aus rotem Ziegel, das tief in die Erde eingelassen war und wie der flache Waffenturm eines Panzers aus der Landschaft ragte. Es sah beinahe so aus, als wäre dieses Gebilde von selbst aus dem Boden gewachsen. Der romantisch veranlagte Betrachter hätte vielleicht einen moosbewachsenen Baumstumpf darin erkannt.


    Um das Fort verlief ein einst mit Wasser gefüllter Verteidigungsgraben. Zwischenzeitlich hatte er sich in einen Sumpf verwandelt und war mittlerweile ganz ausgetrocknet. Im Graben hatte sich ein Material abgelagert, das entfernt an Torf erinnerte und für diverse Zwecke verwendet werden konnte.


    Die vom Graben umschlossene Insel war durch zwei Brücken mit der Außenwelt verbunden, von denen sich eine auf der West- und eine auf der Ostseite befand. Der Mannschaftstransporter blieb vor der westlichen stehen. Der Zugang zur Brücke war durch dichtes Gestrüpp und junge Bäume versperrt. Offensichtlich hatte sie schon lange kein Mensch mehr betreten.


    »Hier geht’s nur noch zu Fuß weiter«, seufzte Michejew. »Mit dem BTR komme ich da auf die Schnelle nicht durch.«


    Alle außer Knysch stiegen aus dem Transportpanzer aus. Der Fahrer öffnete nur seine Luke, lehnte sich bis zur Hüfte hinaus und wischte sich mit dem Seitenteil seines Helms den Schweiß aus dem Gesicht.


    »Kommt ihr mit?«, fragte Bagramjan und sah Michejew erwartungsvoll an.


    »Nein, mein Freund. Sei uns nicht böse. Aber wir müssen zurück. Unsere Kameraden verteidigen die Siedlung, und wir haben keinen Schimmer, was dort gerade abläuft. Da zählt jeder Finger, der einen Abzug betätigen kann. Euch könnten wir dort auch gut gebrauchen.«


    »Das verstehe ich.« Tigran nickte nachdenklich mit dem Kopf. »Aber wir gehen auf jeden Fall hier weiter. Überleg mal: Wenn es uns gelingt, einen unterirdischen Korridor bis Krasnotorowka zu finden, könntet ihr euch der Belagerung entziehen und würdet euch erhebliche Verluste ersparen.«


    »Das ist vollkommen richtig. Es freut mich, dass du unsere Beweggründe verstehst, Obersergeant.« Michejew lächelte. »Und es freut mich, dass ihr diese wichtige Mission für uns übernehmt.«


    »Findet ihr allein den Weg zurück?«


    »Wir werden uns schon nicht gleich verfahren«, erwiderte der Marineinfanterist.


    Tigran blickte sich um. Sagorski war schon in eine andere Welt abgetaucht und schien nur noch an die bevorstehende Expedition zu denken. Und Rita …


    »Sagt mal, Jungs, darf ich euch noch um einen Freundschaftsdienst bitten? Bringt die Frau nach Hause, ins Fort 5.«


    Rita, die ohnehin dreinschaute wie sieben Tage Regenwetter, verlor gänzlich die Farbe im Gesicht.


    »Was?!«, fauchte sie. »Wieso willst du mich auf einmal loswerden?«


    »Ich will dich gar nicht loswerden …«, rechtfertigte sich Tigran, doch Rita ließ ihn nicht ausreden.


    »Aha. Wie soll ich das dann verstehen?!«


    »Äh, was habt ihr denn …?« Michejew war sichtlich verlegen.


    »Diese Expedition ist verdammt riskant!«, entgegnete Bagramjan und wurde nun seinerseits laut.


    »Seit wann machst du dir Gedanken um andere?!«


    »Was soll das heißen?!«


    »Wenn du da selbst nicht draufkommst …«


    »Ach so ist das also! Du bist hier die heilige Mutter Teresa, und ich bin der herzlose Ara, oder wie?!«


    »Sehr scharfsinnig!«


    »Haltet den Mund, alle beide!!«, brüllte Alexander plötzlich völlig außer sich. Er stand wie versteinert da, starrte die beiden Streithähne an und hielt sich mit zitternden Händen an den Unterlagen seines Vaters fest. »Macht, dass ihr ins Fort zurückkommt, und tragt euren Familienkrach zu Hause aus! Auf solche Gehilfen kann ich verzichten! Mit Tschel und Marlja hatte ich schon zwei Egomanen, noch mal brauch ich das nicht!«


    »He, beruhige dich«, beschwichtigte ihn Tigran.


    »Ihr seid ja drauf«, kommentierte Knysch, der grinsend aus seiner Luke guckte.


    Rita rückte Bagramjan auf die Pelle und schaute ihm zornblitzend in seine dunkelbraunen Augen.


    »Jeder Blinde sieht, dass es Sascha nicht gut geht. Und ich gehöre nicht zu den Leuten, die sich aus dem Staub machen, wenn ein anderer Hilfe braucht. Kapiert?!«


    »Die Schuld, dass ich diesem Jungen nicht geholfen habe, trage ich jeden Tag mit mir herum. Dazu brauche ich keine hysterischen Weiber, die es mir ständig unter die Nase reiben.« Auch Bagramjan war wütend.


    Sagorski winkte entnervt ab und zupfte Michejew am Ärmel.


    »Sag mal, Soldat, habt ihr Granaten oder TNT?«, fragte er.


    Der Sergeant schaute Alexander verblüfft an.


    »Willst du den beiden da ein bisschen Sprengstoff umbinden? Keine schlechte Idee. Das würde sie vielleicht ruhigstellen …«


    »Ne, das meine ich nicht. Zu Sowjetzeiten und auch später wurden deutsche Kasematten häufig mit Stahlgittern oder Steinblöcken verbarrikadiert, damit sich niemand darin herumtreibt. Schließlich gibt es dort Minen und Falltüren. Etliche Leute sind dort unten schon umgekommen.«


    »Und?«


    »Es kann sein, dass ich mir den Weg freisprengen muss.«


    »Tut mir leid, mein Freund. Ich habe gerade mal vier Granaten, und die gebe ich nicht her. Wir brauchen sie für die Verteidigung der Siedlung. Und TNT habe ich keins. Und selbst wenn ich welches hätte, würde ich es dir nicht geben. Du würdest dir höchstens die Hände oder den Kopf wegsprengen. Das ist kein Spielzeug, damit muss man umgehen können.«


    »Ich habe TNT«, mischte sich Bagramjan ein.


    »Ist mir scheißegal, was du hast!«, bellte Sagorski.


    »Vorsicht, Sascha, treib’s nicht zu weit. Sonst kannst du dir deine Knochen nummerieren!«


    »Andrej.« Knysch tippte seinem Kommandanten auf die Schulter. »Stell dir vor, die Hakenkreuzträger hätten nicht uns angegriffen, sondern das Fort. Ich wette zwanzig Glimmstängel, dass die sich gegenseitig plattgemacht hätten, noch bevor die Fremden auf Schussweite herangekommen wären.«


    »Hm, da könntest du recht haben. … He, Leute! Jungs und Mädels! Wie wär’s, wenn ihr endlich das Kriegsbeil begrabt? Wir müssen los, und ich würde nur ungern mit dem Gefühl wegfahren, dass ihr euch gegenseitig den Schädel einschlagt, sobald wir außer Sichtweite sind.«


    »Okay, okay«, seufzte Tigran. »Ist schon gut. Tut mir leid, dieses ganze Theater, Andrej. Man könnte sich wirklich zivilisierter verabschieden. Vielen Dank, dass ihr uns hergebracht habt.«


    »Ich habe für den Sprit zu danken.«


    »Keine Ursache.«


    Bagramjan reichte Michejew die Kalaschnikow, die dieser ihm vor Sagorskis Elternhaus gegeben hatte.


    »Lass mal. Behalte sie. Wer weiß, ob ihr sie nicht brauchen könnt?«


    »Im Ernst?«


    »Im Ernst.« Michejew nickte und reicht Tigran sein schwarzes Barett. »Nimm das auch mit. Wenn das, wonach ihr euch jetzt auf die Suche macht, wirklich so wichtig für alle Überlebenden ist, dann möchte ich, dass unsere Garde diese Mission wenigstens symbolisch begleitet.«


    »Danke, Gardesergeant.«


    Bagramjan lächelte. Sie umarmten sich zum Abschied. Dann kletterte Michejew auf die Panzerung seines Mannschaftstransporters.


    »So Gott will, werden wir uns wiedersehen«, rief Tigran und winkte.


    »Wenn ihr zu streiten aufhört, ganz bestimmt«, lachte der Sergeant und verschwand in der Luke.


    Der BTR-80 wendete und preschte in der Gegenrichtung davon.


    Bagramjan schaute ihm eine Weile nach, dann drehte er sich zu seinen Begleitern um und seufzte.


    »Na, kommt schon. Gehen wir …«


    Der äußerliche Zustand des Forts war erbärmlich. Wahrscheinlich, weil es ziemlich weit östlich lag und besonders unter dem Geschosshagel der sowjetischen Haubitzen zu leiden gehabt hatte, von denen die »Zitadelle des preußischen Militarismus« – wie es damals in Kriegsberichten hieß – sturmreif geschossen wurde. Vielleicht war es im Laufe der Jahrzehnte auch einfach verfallen. Vielleicht hatte der Zahn der Zeit vollbracht, was großkalibrige Sprenggranaten nicht geschafft hatten.


    Die meisten Eingänge waren durch eingestürzte Ziegelgewölbe blockiert, die höchst haltbarer Mörtel zu massiven Formationen verband. Es dauerte lange, bis die Kundschafter ein geeignetes Schlupfloch fanden. Als sie endlich durch einen Korridor nach unten stiegen, währte die Freude nur kurz, denn schon nach fünfzig Metern stießen sie auf ein rostiges Gitter. Den Spuren nach zu schließen, waren die dicken Stäbe erst lange nach dem Bau des Forts im Gewölbe verankert worden.


    Bis zu diesem Gitter zierten die üblichen Inschriften den Korridor: »Pascha und Mascha waren hier, 2010«, »Wowan Staschko Vollidiot, besser wär er tot!« – aufgesprüht, mit Kreide an die Wände geschrieben oder einfach mit einem Messer eingeritzt.


    Tigran leuchtete in die Tiefe des Korridors. Hinter dem Gitter gab es keine Inschriften mehr. Nur noch Spuren von Gewehrkugeln und Granatsplittern kündeten von der bewegten Geschichte des Bauwerks.


    »Das Gitter haben die Unseren eingebaut«, schlussfolgerte Bagramjan.


    »Und wozu?«, fragte Rita.


    »Um den Wändeschmierern einen Riegel vorzuschieben.«


    »Nicht nur deshalb«, sagte Sagorski. »An solchen Orten sind früher Menschen verschwunden. Oder auf Minen getreten oder in sonstige Fallen geraten.« Er schauderte, als er sich daran erinnerte, wie Jegor Chrustalew durch die Falltür in den Schacht gestürzt war.


    »Na gut, dann müssen wir eben sprengen«, seufzte Bagramjan.


    »Sollten wir nicht lieber einen anderen Eingang suchen?« Rita richtete ihre Frage direkt an Alexander und ignorierte Tigran demonstrativ.


    »Wir haben fast eine Stunde gebraucht, um diesen hier zu finden«, versetzte der Stalker brüskiert. »Es kostet viel zu viel Zeit, einen anderen zu suchen. Ganz abgesehen davon, wer garantiert uns, dass es überhaupt einen anderen gibt?«


    »Du hast recht«, pflichtete Sagorski bei. »Und wie willst du das Ding sprengen?«


    »Mit einer Sprengladung, was hast du denn gedacht?«, erwiderte Tigran.


    Sorgfältig inspizierte der Stalker das Gewölbe des Korridors. Er musste darauf achten, dass es bei der Sprengung nicht einstürzte und den womöglich einzigen Zugang zum Fort für immer verschüttete. Genauso akribisch untersuchte er die Gitterstäbe, um den gewünschten Effekt mit möglichst wenig Sprengstoff zu erreichen.


    Die Vorbereitungen dauerten fünfzehn Minuten, dann sagte er endlich: »Los, geht nach draußen.«


    »Und du?«, fragte Rita verwundert.


    »Ich bleibe hier und sterbe den Heldentod!«, erwiderte Bagramjan bissig. »Macht, dass ihr rauskommt!«


    Rita und Alexander kehrten an die Oberfläche zurück. Sagorski putzte seine Brille und betrachtete melancholisch die Umgebung. Aufgrund seines Hobbys hatte er sich schon in früheren Zeiten in finsteren Katakomben wohler gefühlt als im Freien. Umso mehr jetzt, da man keinen Autolärm von einer nahe gelegenen Straße hörte und Kaliningrad wie ausgestorben war – eine Geisterstadt wie wohl alle Städte auf der Welt.


    »Warum bist du so böse auf Tigran?«, fragte er nach langem Schweigen.


    »Weil ich ihn mal für einen guten Menschen gehalten habe.«


    »Aber man wird doch nicht über Nacht zu einem schlechten Menschen.«


    »Der Junge hat ihn um Hilfe angefleht, und er hat ihn einfach stehen lassen. Wie kann man so etwas tun?«


    »Unter normalen Umständen würde man so etwas sicher nicht machen. Aber unter den Umständen, die er beschrieben hat … Was hättest du an seiner Stelle getan?«


    »Ich hätte geholfen!«, sagte Gschel entschieden.


    Alexander sah sie prüfend an.


    »Warst du schon mal in einer solchen Situation, dass du das guten Gewissens behaupten kannst?«


    Rita ärgerte sich über die Frage, wusste aber keine Erwiderung.


    Endlich tauchte Bagramjan wieder auf. Während er auf sie zukam, zählte er an den Fingern die Sekunden ab.


    »Sechs, fünf, vier, drei, zwei …«


    Unten krachte die Explosion. Der Boden erzitterte. Aus dem schmalen Schlupfloch quollen Rauchschwaden und Staub. Den dreien stieg der typische Geruch gezündeten TNTs in die Nase.


    »Um eine Sekunde habe ich mich verschätzt«, konstatierte Tigran. »Eigentlich gar nicht so schlecht.«


    »Dann wollen wir mal«, sagte Sagorski und ging auf den Eingang zu.


    »Warte mal! Nur nichts überstürzen. Oder willst du dir eine Staublunge holen? Zehn Minuten müssen wir uns noch gedulden.«


    Nach zwei Linksbiegungen wurde klar, warum man das Gitter angebracht hatte. Im Winkel zwischen Boden und Wand befand sich ein kleiner Krater, die Ziegel an der Stelle waren versengt. Darüber hing eine Gedenktafel an der Wand. »Hier starb am 22. November 1953 Jascha Subbotin, geboren 1940«, lautete die Inschrift. Nicht weit davon entfernt hing eine weitere Tafel: »Vorsicht! Vermintes Territorium!«


    »Der Junge war erst dreizehn Jahre alt«, seufzte Rita.


    »Na prima.« Auch Tigran seufzte, ging in die Hocke und sah sich den Krater genauer an. »Das kann ja ein heiterer Spaziergang werden. Ich verstehe bloß nicht, wo sie die Mine hier versteckt haben. Der Boden ist doch aus Beton.«


    »Vielleicht lag das Ding einfach in der Ecke und war mit einem Stolperdraht verbunden?«, mutmaßte Sagorski.


    »Gut möglich«, pflichtete Bagramjan bei. »Hoffentlich war es so. Dann müssen wir einfach nur vorsichtig sein und die Augen offen halten. Wenn die Bömbchen aber irgendwie getarnt sind, sodass man sie am Boden nicht sieht, dann dürfte bald eine neue Gedenktafel fällig werden.«


    »Verschrei’s nicht, Idiot«, giftete Rita.


    »Idiot? Soso.« Tigran schüttelte den Kopf. »Was meinst du, Sascha, sollten wir Rita nicht vorausgehen lassen? Sie ist ohnehin nur Ballast. So räumt sie uns wenigstens den Weg frei.«


    »Du Ekel!«, fauchte die Ärztin.


    »Hast du etwa gedacht, ich würde mir deine ständigen Beleidigungen einfach gefallen lassen?«


    »Haltet endlich den Rand!«, brüllte Sagorski und marschierte kurzerhand weiter.


    »Sascha, bleib stehen, da sind Minen!«, rief Bagramjan und rannte ihm hinterher.


    »Lieber lauf ich in eine Mine, als mir das anzuhören«, gab Alexander wütend zurück.


    Tigran holte Sagorski ein, packte ihn an den Schultern und drückte ihn gegen die Wand.


    »Sei nicht hysterisch, Maulwurf!«, redete er auf ihn ein. »Wir müssen den Tunnel nach Krasnotorowka finden und die Siedlung dort retten. Sofern es diesen Tunnel überhaupt gibt. Wenn wir hier fahrlässig unser Leben aufs Spiel setzen, ist keinem gedient. Kapiert?!«


    »Mir ist scheißegal, ob ich oder ihr oder sonst wer fahrlässig sein Leben aufs Spiel setzt, solange ihr nicht mit dieser dämlichen Streiterei aufhört! Merkt euch das!« Sagorski riss sich los und sank langsam an der Wand entlang in die Hocke. Er schniefte laut, als wollte er im nächsten Moment losheulen. »Meine Eltern haben sich ständig so gestritten«, sagte er leise und mit bebender Stimme. »Wegen nichts und wieder nichts. Irgendeinen Grund zum Streiten fanden sie immer. Zum Beispiel wegen Vaters Leidenschaft für die Geheimnisse des Untergrunds. Du denkst, alles sei in Butter, und zwei Minuten später hörst du, wie sie sich gegenseitig ankeifen. Vielleicht habe ich mich deshalb tagelang in diesen Forts herumgetrieben, nur um das nicht mit ansehen zu müssen. Jetzt würde ich alles dafür geben, sie wenigstens wieder streiten zu hören. Aber dass ihr hier streitet, treibt mich in den Wahnsinn. Es erinnert mich an früher und daran, dass ich meine Eltern nie wiedersehen werde. Ich hatte mich schon lange damit abgefunden. Und jetzt kommt ihr daher …«


    Rita trat hinzu und hockte sich neben ihn.


    »Es tut mir leid, Sascha.«


    »Ja«, fiel auch Tigran ein. »Entschuldige, Freund. Wir werden uns nicht mehr streiten.«


    Bagramjan versuchte, den Arm um Ritas Schulter zu legen, doch sie wehrte ihn ab.


    »Jetzt mach schon mit«, flüsterte Tigran. »Vielleicht beruhigt er sich dann. Dafür bist du doch mitgekommen, oder nicht?«


    »Du bist so ein selbstzufriedenes Arschloch!«, zischte Rita und stand auf.


    »Also dann eben nicht«, winkte Bagramjan ab. »Komm, Sascha.«


    Er half Sagorski aufzustehen, und sie gingen vorsichtig weiter.


    Stetschkin saugte genüsslich an seiner Papirossa, während er die Karte studierte und darüber nachdachte, aus welcher Richtung wohl am ehesten ein neuerlicher Angriff drohte. Doch so richtig konzentriert war der Major nicht bei der Sache. Das Verhör von Paul Rojes ging ihm nicht aus dem Kopf. Genauer gesagt, dessen Angebot, ein Bündnis zu schließen.


    Natürlich musste man damit rechnen, dass der Chilene aus reinem Selbsterhaltungstrieb mit diesem Vorschlag rausgerückt war. Aber abgesehen davon – war eine solche Allianz überhaupt realistisch? Durfte ein Major, Gardist und russischer Marineinfanterist ein solches Angebot überhaupt in Erwägung ziehen? War das nicht unter der Würde eines russischen Offiziers?


    Andererseits hing das Wohl und Wehe der ganzen Siedlung von seiner Entscheidung ab. Es ging hier nicht nur um seine treuen Gardesoldaten, um die Überreste des Pionierbataillons und der Bunkerbesatzung, sondern auch um deren Familien. Was, wenn es zu einer Belagerung kam? Alle gleichzeitig konnten sie nicht von hier weg. Dafür standen zu wenige Fahrzeuge zur Verfügung. Und wenn sie eine Flucht in mehreren Gruppen versuchten, würde der belagernde Feind sie Gruppe für Gruppe aufreiben.


    Ein Abzug ohne Fahrzeuge? Unrealistisch. Die ABC-Schutzanzüge reichten nicht für alle, und sie hatten zehn und mehr Kilometer durch verseuchtes Gebiet zu überwinden. Nein, eine Evakuierung war in der derzeitigen Lage nicht durchführbar. Selbst wenn sie gewusst hätten, wohin.


    Dann also die zweite Möglichkeit: Hier bleiben und der Belagerung standhalten. Den Feind mit hartnäckigem Widerstand zermürben. Das würde allerdings weitere Verluste unter seinen Leuten bedeuten. Außerdem hatte der Feind nach dem ersten gescheiterten Angriff Verstärkung von dem angelandeten Schiff bekommen und würde in Zukunft bestimmt klüger agieren.


    Blieb noch die dritte Möglichkeit: der Friedensschluss.


    »Na, was hast du ausgebrütet, Chef?«, fragte Schestakow vorsichtig.


    »Kannst du mir sagen, warum ich mich dafür schäme, über dieses Angebot nachzudenken, Edik?«


    »Weil du über die moralischen Tugenden eines untadeligen Anführers verfügst. Deshalb, Pascha. Trotzdem musst du dir das gründlich überlegen.«


    »Ich weiß. Seltsam, wieso muss ich ständig an die Brester Festung denken?«


    »Was für ein Vergleich …«


    »Warum nicht? Sie haben weder mit dem Feind noch mit ihrem Gewissen Kompromisse gemacht. Sie haben seinerzeit länger durchgehalten als ganz Frankreich.«


    »Und haben doch den Kürzeren gezogen …«


    »Ach, du bist ein alter Esel, Fähnrich«, schimpfte Stetschkin beinahe zärtlich. »Der Krieg ist aus heiterem Himmel über sie hereingebrochen, und sie haben genau so reagiert, wie es nötig ist, wenn man wirklich siegen will. Sie haben nicht den Kürzeren gezogen, sondern den ersten Grundstein zum Sieg gelegt.«


    »Aber das war damals ein Krieg, Pascha. Der Konflikt mit diesen Ankömmlingen ist kein Krieg, sondern ein haarsträubendes Missverständnis. Nichts weiter.«


    »Fang bloß nicht wieder damit an, dass ich als Erster geschossen hätte …«


    »Es war aber so. Oder sind die Hakenkreuze das Problem?«


    »Ja und nein. Die Geisel hat keinen Hehl draus gemacht, mit wem wir es zu tun haben. Diese Leute sind direkte Nachfolger der Nazis.«


    »Und? Scheiß drauf! Die Sowjetunion hat seinerzeit auch einen Vertrag mit Hitler geschlossen.«


    »Und was ist dabei herausgekommen?«


    »Verdreh nicht die Tatsachen, Pascha. Weder Frankreich noch Großbritannien, noch Polen haben unsere Kooperationsangebote damals angenommen. Sie haben sich dagegen entschieden, mit uns zusammenzuarbeiten, um den verrückten Adolf zur Raison zu bringen. Deshalb haben wir mit ihm selbst einen Pakt geschlossen, um Zeit zu gewinnen. Und die haben wir gewonnen, das kannst du drehen und wenden, wie du willst. Wir konnten die Grenzen vorschieben und eine neue Panzerproduktion aufbauen. Unter den damaligen Umständen war der Vertrag mit Deutschland unumgänglich. Und wir müssen jetzt mit diesen Chilenen eine friedliche Einigung erzielen – zumindest vorläufig.«


    »Vielleicht hast du recht. Trotzdem habe ich immer noch Zweifel. Was bringt uns denn eine solche Einigung? Wir gewinnen Zeit, aber wozu? Um die Grenzen vorzuschieben und eine Panzerproduktion aufzubauen?« Stetschkin musste schmunzeln.


    »Vielleicht erreicht Michejew etwas im Fort 5. Wenn sie uns nicht direkt helfen, könnten sie uns wenigstens die Panzer überlassen, die vom siebten Regiment übrig sind und die Samochin irgendwo versteckt.«


    »Wie lange haben wir schon keine Nachricht von Andrej? Ich glaube nicht, dass er noch am Leben ist. Wahrscheinlich ist er in einen Hinterhalt geraten. Wie Skworzow.«


    »Aber mit einem Waffenstillstand könnten wir doch fürs Erste verhindern, dass unsere Leute in solche Hinterhalte geraten. Allein schon deshalb sollten wir uns darauf einlassen, Pascha.«


    »Hm, ja«, seufzte Stetschkin und drückte seine Papirossa aus. Der Aschenbecher quoll bereits über von den Zigarettenkippen, die der Major in kürzester Zeit produziert hatte. »Wenn dieser Bastard von Samochin zugestimmt hätte, dass wir ins Fort übersiedeln, wäre das alles nicht passiert. Andererseits, wenn wir von hier weggegangen wären, hätten wir von der Landung der Chilenen gar nichts mitbekommen, und sie hätten sich in aller Ruhe hier einnisten können. Wer weiß, womöglich ist es ein Glücksfall, dass wir noch hier sind. Vielleicht sind wir die vorgeschobene Grenze und spielen die gleiche Rolle wie damals die Brester Festung?«


    »Durchaus denkbar«, nickte Schestakow. »Im Moment sehe ich trotzdem keine Alternative zu einem Waffenstillstand. Aber wer weiß, wenn wir Zeit gewinnen, ergibt sich vielleicht eine. Im Moment …«


    Plötzlich flog die Tür auf. Boris Kolesnikow stand völlig außer Atem auf der Schwelle.


    »Was ist los, Kapitänleutnant?«, erkundigte sich Stetschkin.


    »Der BTR von Michejew ist zurück!«


    »Und?!« Der Kommandeur sprang auf.


    »Andrej ist schwer verwundet! Panzerfäuste haben zwei Löcher in die Panzerung gerissen. Knysch ist leicht verletzt.«


    Stetschkin stürmte zur Tür, räumte Kolesnikow aus dem Weg und rannte in den Gang, der zur Sanitätsstation führte. Boris und Eduard liefen ihm hinterher.


    Das Gesicht des Fahrers Knysch war rußgeschwärzt – selbst an den Stellen, die von der Maske bedeckt gewesen waren. Das Atemschutzgerät hatte er bei der Fahrt durch das verstrahlte Gebiet angelegt, weil der Innenraum des BTR nach den Panzerfausttreffern nicht mehr dicht gewesen war.


    Knysch saß auf einem Stuhl und biss die Zähne zusammen, während der Doktor ihm den Arm verband.


    »Doc, lass doch den Quatsch!«, schimpfte er. »Das ist doch nur ein Kratzer. Kümmere dich lieber um Michejew!«


    »Der Sergeant wird schon versorgt. Er hat weniger abgekriegt, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Und mach hier gefälligst keinen Aufstand. Ich bin immer noch ranghöher als du.«


    »Was ist passiert?!«, rief Stetschkin, als er zur Tür hereinstürmte. Knysch wollte aufstehen, wie es sich gehörte, wenn der Kommandeur den Raum betrat, doch Pawel legte ihm die Pranke auf die Schulter. »Bleib sitzen, Junge. Sag mir lieber, was geschehen ist.«


    »Ein Hinterhalt. Ungefähr an der Stelle, wo auch Skworzows BTR überfallen wurde. Andrej hat gesagt, ich soll mit Vollgas durchfahren. Das habe ich auch gemacht. Zum Glück, sonst wären wir wohl beide dort geblieben …«


    »Etwas Dümmeres ist euch nicht eingefallen, als denselben Weg noch einmal zu fahren?«, rügte der Major.


    »Es ist der einzige Weg, der eingefahren ist und auf dem man einigermaßen vernünftig durchkommt. Für Umwege durch schwer passierbares Gebiet hatten wir zu wenig Sprit. Außerdem wollten wir so schnell wie möglich zurück sein.«


    »Wo wart ihr so lange? Und wo ist der Sprit abgeblieben?


    Ihr hattet doch einen ordentlichen Vorrat dabei.«


    »Das ist es ja …« Knysch verzog das Gesicht. Die Splitterverletzung war nicht schlimm, aber schmerzhaft. »Das ist es ja, Kommandeur. Im Fort haben sie uns mit Drogen vollgepumpt und eingesperrt. Und unsere Kanister geklaut.«


    »Diese Drecksau von Samochin!«, entrüstete sich Schestakow, der hinter Stetschkin stand.


    »Lass mal, Edik«, wiegelte Stetschkin ab. »Und was ist dann passiert?«


    »Dann … Im Fort gibt es einen Obersergeanten. Tigran heißt er. Ein Armenier oder ein Dagestaner schätzungsweise. Der hat uns befreit, gestern Nacht. Danach sind wir mit ihm in die Stadt gefahren, um Treibstoff aus seinen Verstecken zu besorgen. Bei der Gelegenheit haben wir ihn und zwei andere an einem anderen Fort abgesetzt.«


    »Wen?«


    »Na, diesen … Dings … Sascha, der ist so eine Art Chef-Digger bei denen. Und eine Frau, die Ärztin ist. Sie haben erzählt, dass es einen Tunnel gibt, der von König nach Baltijsk führt und mit dem deutschen Teil unseres Bunkers verbunden ist. Angeblich ist Samochin auf der Suche nach diesem geheimen Gang. Jetzt versuchen sie selbst, ihn zu finden, um uns zu helfen … Was ist mit Michejew?«


    »Er hat mehrere Splitter abbekommen«, berichtete Kolesnikow, der gerade aus dem Nebenraum gekommen war. »Im Augenblick ist er noch bewusstlos. Aber es ist nichts Lebensbedrohliches, er kommt durch. Zum Glück hat er nicht allzu viel Blut verloren. Die Splitter sind nicht mal richtig eingedrungen. Schwein gehabt.«


    »Hören Sie, Herr Major«, fuhr Knysch aufgeregt fort. »Dieser Sascha hat behauptet, dass das Schiff an der Küste aus Chile sein könnte!«


    »Das wissen wir bereits«, erwiderte der Kommandeur.


    »Woher?!«


    »Wir haben eine Geisel genommen.«


    »Eine Geisel?« Knysch sprang auf und ballte die Fäuste. »Wo ist das Schwein?!«


    »Setz dich wieder hin!«, polterte Stetschkin. »Schreibt euch eins hinter die Ohren, meine Täubchen: Auch im Krieg gibt es Regeln. Und bei uns werden Gefangene anständig behandelt! Wir sind russische Soldaten und keine Ranger aus Abu Ghraib.«


    Der Name sagte den meisten Anwesenden nichts. Doch Stetschkin hatte ihn nicht vergessen. In seinen Augen wäre es eine Schande gewesen, den Gefangenen zu demütigen. Nicht, weil der Gefangene der Schlüssel zu einem möglichen Bündnis sein konnte, sondern einfach, weil er es für faschistisch hielt, Gefangene zu misshandeln.


    Schestakow fasste den Major am Arm und führte ihn in den Gang hinaus.


    »Hast du das gehört?«, flüsterte er.


    »Jaja, dieser Samochin ist wirklich eine miese Ratte …«


    »Nein, ich meinte das mit dem Tunnel. Es wäre doch der Hammer, wenn er tatsächlich zu uns führt und Tigran ihn auch noch findet! Dann wäre der Weg für eine sichere Evakuierung frei.«


    »Und wenn Samochin ihn findet?«


    »Das ist genau das Problem. Und ein Grund mehr, Frieden mit den Chilenen zu schließen. Wir müssen Zeit gewinnen – nicht zuletzt für Tigran.«


    »Hier starb am 22. November 1953 Jascha Subbotin, geboren 1940.«


    Nicht weit davon entfernt hing die andere Tafel: »Vorsicht! Vermintes Territorium!«


    Tigran leuchtete die Inschriften ab und wandte sich um.


    »Schon zum dritten Mal!«, rief er wütend. »Sascha, wie lange sollen wir hier noch im Kreis herumlaufen?«


    Sagorski zog eine Papiertüte mit Kreide aus der Tasche.


    »Nicht mehr lange, hoffe ich doch«, murmelte er und setzte die Kreide neben der Todesanzeige an.


    Alexander malte einen Pfeil und schrieb eine Eins darüber. Er tat dies viel bedächtiger und sorgfältiger als sonst. Die konzentrierte Beschäftigung half ihm dabei, seine Gedanken zu ordnen und auszublenden, was ihm auf der Seele lag. Er war nun wieder ganz in seinem Element. Die Streitereien seiner Begleiter waren vergessen. Auch die Angst vor der grässlichen Fratze, die ihn in letzter Zeit verfolgte, ließ er in diesen Momenten nicht an sich heran.


    »Das verstehe ich nicht«, wandte Rita ein. »Alle Gänge, die wir gefunden haben, enden blind. Wir befinden uns also in einem abgeschlossenen Labyrinth. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als an die Oberfläche zurückzukehren.«


    »Wenn meine Vermutung richtig ist, dann liegst du damit falsch«, entgegnete Sagorski.


    »Was für eine Vermutung?«


    »Geduld, Geduld …«


    Alexander entfernte sich um zwei Drittel der Länge des Taschenlampenstrahls und malte eine weitere Markierung an die Wand.


    Der scheinbar ziellose Streifzug durch das Labyrinth ging weiter. Die Gänge führten an kleinen Räumen vorbei, in denen die Überreste von Munitionskisten und Trümmer vom Mauerwerk am Boden lagen, und endeten dann wie gehabt blind.


    Etwa eine halbe Stunde nachdem er mit den simplen Kreidemarkierungen begonnen hatte, wusste Sagorski, woran er war. Er hatte sämtliche unbrauchbaren Gänge aussortiert. Vor ihnen lag noch ein letzter Korridor. Der Schein der Taschenlampe reichte bis zu einer Wand, an der er endete. Abzweigungen waren keine zu sehen. Blieb also nichts anderes übrig, als an die Oberfläche zurückzukehren?


    Alexander inspizierte die Wände des letzten Korridors. Sie bestanden gut zehn Meter weit aus Ziegeln, danach aus Beton. An der Übergangsstelle befand sich ein Spalt, der wenige Zentimeter breit war und ebenso tief. Er verlief rundum: am Boden, an den Wänden und an der Decke.


    »So was habe ich schon mal gesehen«, flüsterte Sagorski und ging vorsichtig weiter.


    Sein Bauchgefühl sagte ihm, worauf er nun gleich stoßen würde. Und tatsächlich: Im Betonboden befand sich ein seltsames Oval, das von einer schmalen Stahlkante abgegrenzt war und praktisch die gesamte Breite des Korridors einnahm. Alexander dachte an Jegor Chrustalew.


    »Bleibt stehen! Hier ist es!«


    »Was ist das?«, fragte Bagramjan argwöhnisch, als er das Oval bemerkte.


    »So eine Art Falltür. Wenn man drauftritt, fällt man in einen Schacht und die Betonplatte dreht sich um hundertachtzig Grad. Dabei wird ein verborgener Mechanismus ausgelöst: Der Korridor hinter uns wird abgesperrt, während die Wand vor uns sich auftut.«


    »Ich habe hinter uns aber keine Tür gesehen, die uns den Rückweg abschneiden könnte.«


    »Siehst du diesen Spalt dort hinten? Wo die Ziegelmauer aufhört und der Beton beginnt? Dort hängt eine Trennwand in der Decke, die herunterfährt.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja. Ich sehe so was nicht zum ersten Mal.«


    »Und bist du auch sicher, dass der Mechanismus nach so langer Zeit noch funktioniert?«


    »Probieren wir’s doch einfach aus.«


    Sagorski näherte sich vorsichtig der Falltür und trat mit einem Fuß darauf. Nichts geschah. Die Platte bewegte sich keinen Millimeter.


    »Tigran, hilf mir mal!«


    Bagramjan trat zu ihm. Alexander hielt sich mit beiden Händen an seinen Schultern fest und sprang mit beiden Beinen auf das Oval. Wieder nichts.


    »Warte, anscheinend ist da irgendeine Sperre im Weg«, sagte Bagramjan. »Vielleicht geht es von der anderen Seite.«


    Der Stalker nahm Anlauf und sprang mit einem mächtigen Satz über das Oval. Dann trat er mit der Fußsohle kräftig gegen den Rand der Falltür. Sie bewegte sich ungefähr zehn Zentimeter nach unten und schwang dann wieder in die Ausgangsposition zurück. Für eine volle Umdrehung hatte der Druck nicht gereicht.


    »Und wieso bewegen sich die Wände nicht, Sascha?«


    »Der Mechanismus löst erst bei einer halben Umdrehung aus.«


    »Danke für die Information. Das Blöde ist nur, wenn ich mit beiden Beinen draufspringe, falle ich in den Schacht. Und selbst wenn ich mich am Rand festhalten kann, zertrümmert mir diese Klappe entweder die Hände oder den Schädel.«


    »Stimmt«, pflichtete Sagorski bei.


    »Sprengen wir doch einfach die Wand«, schlug Tigran vor.


    »Ich weiß nicht, besser wäre es, einen anderen Weg zu finden. Den Sprengstoff brauchen wir sicher noch woanders.«


    »Na gut.« Tigran kratzte sich am Kinn. »Geh in den Korridor zurück, wo die Decke zum Teil eingestürzt ist, und bring ein paar größere Trümmer mit. Die legen wir hier auf meine Hälfte der Falltür, und dann trete ich mit dem Fuß drauf. So müsste es klappen.«
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    VERSUCH MACHT KLUG


    »Ihr habt ja recht«, räumte Boris Kolesnikow ein, während er die Kette mit seiner Erkennungsmarke von einer Hand in die andere warf. »Einen zusätzlichen Kostgänger können wir nicht brauchen. Er braucht Essen, Wasser und muss auch noch bewacht werden. Und ihn einfach abzumurksen – das wäre nicht unsere Art. Als Russe macht man so was nicht. Aber ihn mir nichts, dir nichts laufen zu lassen …? Es hat so viel Mühe gekostet, ihn einzufangen, Chef!«


    »Du hast ihn aber doch nicht eingefangen, um ihn zu mästen, oder?«, erwiderte Stetschkin. »Verhört haben wir ihn bereits. Jetzt gehen wir vom taktischen zum strategischen Teil über und versuchen, eine Einigung mit diesen Fremden auszuhandeln.«


    »Und wenn der Typ uns verarscht?«, beharrte der Kapitänleutnant. »Es könnte doch sein, dass er unser Friedensangebot überhaupt nicht weitergibt.«


    »Dass er es doch weitergibt, ist aber mindestens genauso wahrscheinlich«, parierte Stetschkin unbeeindruckt. »Und dann wird es zu Verhandlungen kommen.«


    »Sehe ich auch so«, warf Schestakow ein. »Versuch macht kluch, Borja. Lassen wir ihn ruhig gehen. Michejew ist inzwischen wieder bei Bewusstsein und hat bestätigt, was Knysch erzählt hat: Bagramjan ist ernsthaft auf der Suche nach einem Tunnel, der zu unserem Bunker führt. Deshalb ist es im Augenblick am wichtigsten, dass wir Zeit gewinnen.«


    Kolesnikows Miene blieb skeptisch. Sein Blick wanderte vom Fähnrich zum Major.


    »Glaubt ihr wirklich, dass so ein Tunnel existiert?«


    »Im Grunde ist das Aufkreuzen der Chilenen ein indirekter Beweis dafür, dass im Untergrund irgendwas ist. Sie suchen nach einem Objekt namens Walhalla und …«


    »Wenn dieser Juan Carlos nicht lügt«, unterbrach Boris den Major und schüttelte den Kopf.


    »Er heißt Paul Rojes. Warum sollte er ausgerechnet in diesem Punkt lügen? Was er über Dignidad erzählt hat, stimmt mit dem überein, was Michejew von Tigran erfahren hat. Rojes weiß aber nicht, dass wir einen Verbündeten haben, der nach einem rettenden Tunnel für uns sucht. Die Chilenen sind wegen einer bestimmten Sache hergekommen. Was könnte das sein in unserer Gegend? Das Kaliningrader Gebiet ist nicht groß. Oberirdisch ist nichts mehr übrig, weswegen man um die halbe Welt reisen müsste. Bleibt also nur ein Objekt im Untergrund. Und Gerüchte über ein unterirdisches Reich gab es seit jeher mehr als genug.«


    »Keine Ahnung.« Kolesnikow hob zweifelnd die Schultern. »Vielleicht ist an der Sache ja wirklich was dran.«


    »Bist du gegen den Plan, Borja?«, fragte Stetschkin und zog eine Augenbraue hoch.


    »Als ob du deine Entscheidung ändern würdest, nur weil ich dagegen bin.«


    »Natürlich nicht. So weit kommt’s noch, dass wir hier demokratisch entscheiden.« Der Major zwinkerte ihm zu. »Hier herrscht Subordination, Herr Offizier.«


    »Na, wenn das so ist, dann bin ich dafür.« Kolesnikow kapitulierte.


    »So ist’s recht, mein Lieber. Bring unseren Amigo her. Wir werden ihn entsprechend instruieren.«


    Sie hatten den Tag mit quälendem Warten zugebracht. Die Sonne war bereits in die gelbliche Watte gesunken, die sich über das spiegelglatte Meer zum Festland wälzte, und tauchte den giftigen Nebel in ein unheilvolles Orange. Die Stille, die über der Gegend lag, trug mitnichten zu einer friedvollen Stimmung bei, sondern verstärkte nur die aufgestaute innere Unruhe und das ungute Vorgefühl.


    Bei seinem Kontrollgang zu den Wachposten stieg Boris Kolesnikow vorsichtig den Hügel hinauf und hielt das Fernglas an die Sichtscheibe seiner Atemschutzmaske. Er fühlte sich wie ein Grenzsoldat im fernen Jahr 1941 und stellte sich vor, dass er hier nicht den Sonnenuntergang sah, sondern den frühmorgendlichen Nebel im Flusstal des Bug, hinter dem sich die grimmigen Kriegshorden eines gnadenlosen Feindes für den Überfall auf seine Heimat bereit machten.


    Sie hatten die Geisel bereits am Morgen in der Nähe des Landeplatzes der Chilenen abgesetzt. Jetzt neigte sich der Tag dem Ende zu, aber von Rojes fehlte nach wie vor jede Spur.


    Hatte der Mann doch nur seinen Hals retten wollen? Wenigstens hatte er bei ihnen keine militärtaktisch wertvollen Erkenntnisse über die Siedlung gewonnen. Er konnte nur bestätigen, was seine Waffenbrüder nach ihrem gescheiterten Angriff ohnehin wussten: Sie hatten es mit gut ausgebildeten und kampfstarken Soldaten zu tun.


    Die Ungewissheit nagte an Kolesnikow. Bereiteten die Fremdlinge einen vernichtenden Angriff vor, oder berieten sie immer noch über mögliche Kompromisse?


    Die Minuten dehnten sich zur Ewigkeit. Zum wiederholten Mal blickte Boris nervös auf seine Kommandantenuhr mit dem Symbol der Marineinfanterie.


    In diesem Moment zog ihn der Soldat, der ihn bei seinem Rundgang begleitete, am Ärmel und deutete nach vorn.


    In etwa hundert Metern Entfernung schälte sich langsam eine aus Südwesten kommende Gestalt aus dem Nebel. Der Mann war gekleidet wie alle Soldaten des Feinds. Schutzoverall. Maske. Schwarzer Stahlhelm M35. An seinem Gürtel steckte eine Pistole, und er hielt eine weiße Fahne in der Hand.


    »Nimm ihn aufs Korn«, sagte Boris.


    Der Kapitänleutnant stieg so unauffällig wie möglich den Hügel hinunter, stellte sich hinter die frisch aufgeschichtete Sandsackbarriere und blinkte mit der Taschenlampe dreimal in Richtung des mutmaßlichen Unterhändlers. Der Ankömmling blieb kurz stehen, dann ging er raschen Schrittes auf Kolesnikow zu.


    Das Lichtzeichen hatte nicht nur dem Gesandten der Chilenen gegolten. Es diente gleichzeitig als Signal zur Gefechtsbereitschaft für die Wachsoldaten in ihren Verstecken. In diesem Moment waren die Läufe von mindestens zwölf Sturmgewehren und einem Maschinengewehr auf den Ankömmling gerichtet. Außerdem suchten zwei Scharfschützen durch die Optik ihrer Zielfernrohre die Gegend nach weiteren feindlichen Kämpfern ab.


    Kolesnikow ging dem Parlamentär der Fremden betont langsam entgegen, um jeden Anschein von Hektik oder Ungeduld zu vermeiden. Es sollte auf keinen Fall der Eindruck entstehen, dass die Russen um jeden Preis einen Waffenstillstand wollten.


    »Stehen bleiben!«, kommandierte Boris durch seine Maske und streckte die Hand vor.


    »Ich bin Paul Rojes.« Obwohl der Filter des Atemschutzgeräts seine Stimme dämpfte, war sie leicht wiederzuerkennen. »Sind Sie es, Boris?«


    »Ja. Was hast du da am Gürtel? Eine Waffe? Wir hatten doch ausdrücklich vereinbart, dass …«


    »Das Ding da?« Der Unterhändler legte die Hand auf den Pistolengriff. Ahnte er wirklich nicht, dass er in diesem Augenblick das Risiko einging, ein Dutzend Kugeln in den Kopf zu bekommen? »Das ist eine Signalpistole.«


    »Wozu?«


    »Um meiner Delegation zu signalisieren, dass ihr zu Verhandlungen bereit seid.«


    »Wozu soll das gut sein? Wo ist deine Delegation? Wir hatten doch ausgemacht, dass du deine Leute mitbringst.«


    »Boris, ich bin nicht befugt, Entscheidungen zu treffen. Ich habe nur eure Bedingungen übermittelt. Unsere Führung misstraut euch und lehnt es ab, euer Territorium zu betreten.«


    »Das gefällt mir nicht.«


    Kolesnikow war drauf und dran, die Taschenlampe einzuschalten und ihren Lichtkegel auf den Kopf von Rojes zu richten. Das wäre sein Todesurteil gewesen.


    »Unsere Führung ist zu Friedensverhandlungen bereit, weigert sich aber, in euren Bunker zu kommen. Sie schlägt ein Treffen auf neutralem Territorium vor. Ich bin bevollmächtigt, einen Unterhändler von eurer Seite dorthin zu begleiten. Nach dem Abschuss der Signalpistole.«


    »Was konkret meinst du mit neutralem Territorium?«


    »Etwa einen Kilometer hinter mir steht unser Mannschaftstransporter. Dort können wir alles besprechen. Das ist der Vorschlag unserer Führung.«


    »Euer Mannschaftstransporter soll neutrales Territorium sein?« Boris grinste gequält. »Ihr wollt uns wohl verscheißern? Das würde euch so passen, dass unser Kommandeur in eure Falle tappt.«


    »Und unserer hat keine Lust, in eure zu tappen.« Rojes breitete ratlos die Arme aus. »Ich habe unseren Anführern erklärt, dass ihr keine Barbaren seid und mich leidlich gut behandelt habt. Trotzdem bestehen sie darauf …«


    »Leidlich gut – das soll wohl ein Witz sein?«, entrüstete sich Kolesnikow. »Wenn wir dich leidlich gut behandelt hätten, wärst du auf Krücken zu deinen Leuten zurückgekehrt! Wir haben dich wie ein kleines Kind gehätschelt.«


    »Ihr lehnt Verhandlungen also ab?« Auch in Pauls Stimme schwang nun eine gewisse Verärgerung mit.


    »Bleib hier stehen und warte! Ich werde meinem Chef Meldung machen. Stell dich mit dem Gesicht zur untergehenden Sonne, und dreh dich nicht mehr um. Wenn du schaust, in welche Richtung ich gehe, schießen dir meine Wachposten die Rübe weg.«


    »Ich habe verstanden.«


    Rojes drehte sich um und richtete den Blick auf den verblassenden Sonnenuntergang.


    »Was regst du dich so auf, Kapitänleutnant?«, beschwichtigte Stetschkin, der Kolesnikow vor der Dekontaminationskammer erwartet hatte. »Eine solche Reaktion war doch absehbar.«


    »Trotzdem gefällt mir die Geschichte nicht«, meckerte Boris.


    »Das ist nun mal der Preis der Diplomatie.«


    »Und was soll ich ihm nun sagen?«


    »Sag ihm, dass wir zu ihrem Mannschaftstransporter kommen. Achmet soll einen von unseren BTRs anwerfen, und ich fahre dann mit diesem Rojes dorthin.«


    »Und wenn sie das missverstehen und eine Panzerfaust abfeuern?«


    »Wozu haben wir denn die weiße Fahne?«


    »Eine weiße Fahne auf einem BTR der Marineinfanterie?« Boris verzog angewidert das Gesicht.


    »Beruhige dich, du alter Hurra-Patriot.« Stetschkin konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Rojes wird auf dem BTR sitzen und die weiße Fahne halten. So wird unsere Ehre nicht beschmutzt.«


    »Ich komme mit, Chef«, sagte Kolesnikow energisch.


    »Ich habe nichts dagegen.«


    »Nikita!«, rief Kolesnikow in den Dienstraum. »Alf!«


    »Hier«, erwiderte der Gardist.


    »Bau mir auf die Schnelle einen Sprengstoffgürtel zusammen! Reichlich Plastiksprengstoff, Stahlkugeln, eine Granate und für den Splint eine Schnur, die durch den Ärmel bis zum Handgelenk reicht.«


    »Fünf Minuten, Herr Kapitänleutnant! Ich bin schon dabei!«


    »Wozu soll das gut sein?«, staunte der Major.


    »Ganz einfach. Wenn diese Typen irgendein krummes Ding vorhaben, sprenge ich sie, mich selbst und, sorry Chef, dich auch in die Luft.«


    »Du bist ja ein richtiger Terrorist, Borja«, sagte Stetschkin und schüttelte den Kopf.


    »Russische Marineinfanterie«, erwiderte Kolesnikow und zwinkerte Pawel listig zu.


    Der Transportpanzer fuhr mit eingeschalteten Frontscheinwerfern. Eine Zusatzlampe war auf Paul Rojes gerichtet, der auf dem Dach saß und die weiße Fahne hielt. Neben ihm hockte Boris Kolesnikow und hielt ihn am Gürtel fest, damit er während der holperigen Fahrt nicht herunterfiel. Mit der anderen Hand hielt sich Boris am verhüllten Lauf des Maschinengewehrs fest. Die Hülle aus Planenstoff wäre für ein 14,5-mm-Geschoss natürlich kein Hindernis gewesen, doch sie sollte die friedlichen Absichten der Delegation unterstreichen. Im Innenraum befanden sich außer dem Fahrer noch der MG-Schütze, sein Ersatzmann und Stetschkin.


    Der Panzerwagen der Gegenpartei stand einen Kilometer vom Bunker entfernt auf einer Anhöhe, die aus der giftigen Nebelbank ragte. Es handelte sich um einen dreiachsigen Piranha, der mit einer 20-mm-Oerlikon-Kanone bewaffnet war. Anscheinend war das einst in der Schweiz entwickelte Panzerfahrzeug in Lizenz in Chile gebaut worden.


    Als der BTR-80 neben dem Piranha stehen blieb, wurde er sofort von zehn Mann umringt.


    Rojes sprang vom Dach und erstattete umgehend Bericht. Ein Typ mit einer MP 44 im Anschlag und schwarzen Handschuhen bis zu den Ellenbogen nickte flüchtig und winkte Kolesnikow zu sich.


    Langsam kletterte Boris herunter.


    »Wer ist der Chef bei euch?«, erkundigte sich Stetschkin, der gerade aus dem Mannschaftsraum stieg.


    Der Major hatte die Schutzmaske abgenommen, damit man seine gebieterische Stimme besser hören konnte. Da auf der Anhöhe kein Nebel lag, war diese Maßnahme vertretbar. Ein Teil der Soldaten richtete sofort die Gewehre auf den russischen Kommandeur.


    »Der Sturmleutnant Roland!«, rief Rojes und deutete auf den Mann mit den schwarzen Handschuhen. »Seine Leute werden euch durchsuchen, bevor ihr in unseren Panzerwagen steigt.«


    »Verlieren wir keine Zeit, durchsucht uns«, nickte Stetschkin.


    »Und euren Transportpanzer auch«, fügte Rojes hinzu.


    »Wozu denn? Da sind meine Männer drin. In unserem BTR habt ihr nichts verloren.«


    Rojes übersetzte die Antwort dem Sturmleutnant. Der schüttelte den Kopf und knurrte etwas durch seine Maske.


    »Er besteht aber darauf, Major.«


    »Das ist mir doch egal! Unseren Wagen rührt ihr nicht an. Wenn euch das nicht passt, fahren wir wieder. Es war von neutralem Territorium die Rede, und hier läuft fast ein Dutzend bewaffneter Männer herum.«


    Paul übersetzte.


    Nach einer kurzen Pause knurrte Roland erneut in seine Maske, dann gab er seinen Soldaten ein Zeichen und deutete auf Kolesnikow und Stetschkin.


    Die fremdländischen Soldaten tasteten die beiden Marineinfanteristen nach Waffen ab. Derjenige, der Kolesnikow durchsuchte, wandte sich aufgeregt an Roland und machte Meldung. Der Sturmleutnant ging auf den russischen Kapitänleutnant zu.


    »Was du haben?«, radebrechte er auf Russisch.


    »Ach, du sprichst unsere Sprache?«, wunderte sich Boris und fügte grinsend hinzu: »Ich dachte, bei euch gibt’s nur einen Dostojewski-Fan.«


    »Was du haben?«, wiederholte Roland mit Nachdruck.


    »Das ist unsere Rückversicherung, falls ihr uns reinlegen wollt.«


    Der Sturmleutnant verzog mutmaßlich das Gesicht, doch wegen seiner Maske konnte man das nicht sehen. Er stellte Rojes eine Frage, und die ehemalige Geisel wandte sich wieder an Boris.


    »Der Sturmleutnant möchte wissen, was Sie unter dem Schutzanzug an der Hüfte tragen.«


    »Das habe ich doch schon gesagt.«


    »Ich habe es aber nicht verstanden.«


    »Es ist Sprengstoff.«


    »Was?!« Rojes riss sich die Maske vom Kopf und machte große Augen. »Wozu?!«


    »Das ist unsere Rückversicherung. Falls ihr versucht, uns reinzulegen, knallt’s. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


    »Was heißt reinlegen?«


    »Feindselige Akte eurerseits, die gegen uns gerichtet sind. Eins sage ich dir gleich: Ich werde diesen Gürtel nicht ablegen. Und unser Kommandeur wird nicht ohne mich in euren Panzer einsteigen. So sind unsere Bedingungen. Entweder ihr nehmt sie an, oder Auf Wiedersehen. Übersetz das deinem … Sprachsynthesizer.«


    »Wem?«


    »Na, diesem Roland, verdammt!«


    Paul übersetzte ziemlich hektisch. Als er erklärte, was der russische Kapitänleutnant unter dem Schutzanzug trug, gingen der Soldat, der Kolesnikow durchsucht hatte, und Roland unwillkürlich auf Distanz.


    »Wie zuverlässig ist der Detonator?«, übersetzte Paul eine Frage des Sturmleutnants.


    »Ausreichend zuverlässig.«


    »Er meint, ob es passieren kann, dass die Sprengladung von selbst losgeht.«


    »Sag ihm, er soll sich keine Sorgen machen. Der Sprengsatz geht nur los, wenn ich ihn zünde. Es ist also in eurem Interesse, mir keinen Anlass dafür zu geben.«


    Rojes übersetzte und formulierte dann die nächste Frage.


    »Und wie zuverlässig sind Sie?«


    »Was meine Eidestreue betrifft – absolut zuverlässig. Ihr könnt also sicher sein, dass ihr in kleinen Stückchen nach Chile zurückfliegt, falls irgendwas schiefläuft. Wenn euer Boss wissen will, ob ich zurechnungsfähig bin, dann sag ihm, dass meine Zurechnungsfähigkeit rapide abnimmt, wenn man mich bedroht oder ich spüre, dass mich jemand reinlegen will.«


    »Schon wieder dieses Reinlegen.«


    »Damit meine ich, dass ihr uns irgendwelche Scherereien macht. Wenn alles zivilisiert abläuft und wir das tun, wozu wir hergekommen sind, nämlich verhandeln, bin ich die Ruhe selbst, und ihr habt nichts zu befürchten. Solange ihr mich nicht dazu nötigt, habe ich nicht den geringsten Grund, mich selbst und schon gar nicht meinen Kommandeur in die Luft zu sprengen.«


    Nach der Übersetzung schwieg Roland eine Weile und verschwand dann in seinem Panzerwagen. Kurz darauf öffnete er die Luke und machte eine einladende Geste.


    »Steigen wir ein«, sagte Paul zu Kolesnikow und Stetschkin.


    Im Mannschaftsraum des Panzerwagens brannte Licht. Auf einem der Sitze saß ein hünenhafter Mann, der auffallend kräftig gebaut, aber sicher schon über sechzig war. Er trug eine Flecktarn-Uniform. An seinem Ärmel prangte eine makellos saubere Hakenkreuzbinde, die in Stetschkins Augen kein gutes Omen für die bevorstehenden Gespräche war.


    Der Mann hatte die Beine übereinandergeschlagen und nippte an einer Porzellantasse, in der eine schwarze Brühe dampfte. Der Major erinnerte sich sofort an diesen Duft: Kaffee!


    Nachdem Stetschkin, Kolesnikow, Rojes und Roland im Innenraum Platz genommen hatten, zauberte der Hüne eine Thermoskanne aus dem Hut, reichte sie Paul, flüsterte ihm etwas zu und deutete auf die russischen Offiziere. Die ehemalige Geisel nickte, zog eine Kiste mit Tassen unter dem Sitz hervor, schenkte ein und reichte den Anwesenden Kaffee. Nur für ihn selbst blieb keine Tasse übrig.


    »Guten Abend«, sagte der Unbekannte in gebrochenem Russisch und grinste dabei.


    »Bei euch können anscheinend ziemlich viele Russisch«, sagte Boris leise zu Paul, trank einen Schluck und reichte ihm seine Tasse weiter.


    »Na ja, die meisten können nur ein paar Brocken. Es gibt aber auch einige, die fließend sprechen.«


    »Guten Tag«, sagte Stetschkin und nickte dem mutmaßlichen Boss der Chilenen zu. »Ich bin Pawel Stetschkin, Major der russischen Marineinfanterie.«


    »Stetschkin-Pistole? Gut.« Der Hüne lächelte und nickte anerkennend. »Ich bin Zenturio Elias Klausmüller.«


    »Sind Sie der Anführer Ihrer Mission?«, erkundigte sich Pawel.


    Der Zenturio sah Paul Hilfe suchend an. Offenbar verstand er so gut wie kein Wort Russisch. Rojes übersetzte. Danach redete der Zenturio in einer Mischung aus Spanisch und Deutsch weiter.


    »Er ist nicht der Ranghöchste in unserer Hierarchie, aber der zweithöchste Mann in der Legion«, fasste Rojes seine Antwort zusammen. »Er ist bevollmächtigt, die Verhandlungen zu führen und entsprechende Entscheidungen zu treffen.«


    »Na gut, Versuch macht klug«, murmelte Stetschkin. »Das brauchst du nicht übersetzen, Paul. Ich habe nur laut gedacht. Also, fangen wir an …«
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    IN DER WELT DER EWIGEN NACHT


    Tigrans Plan funktionierte, und Sagorskis Voraussage bestätigte sich. Der Falltürmechanismus versperrte den Rückweg und öffnete das Tor zu einem anderen Labyrinth, das wahrscheinlich seit achtundachtzig Jahren kein Mensch mehr betreten hatte.


    Mit gemischten Gefühlen blickten die drei Weggefährten auf die Trennwand, die hinter ihnen herabgesaust war. Sicher ging jedem von ihnen der Gedanke durch den Kopf, wie sie hier wohl wieder herauskommen würden, wenn irgendetwas schieflief. Andererseits hatten sie Sprengstoff dabei, und die Trennwand schien kein unüberwindliches Hindernis zu sein.


    Nach kurzem Zögern betrat das Trio den Korridor, der sich vor ihnen geöffnet hatte. Schon nach zwanzig Metern knickte der Gang im rechten Winkel nach links ab. Genau an dieser Stelle ragten zwei rostige Rohrenden aus der Stirnwand und glotzten die Weggefährten wie Stielaugen an. Links davon, um die Ecke, befand sich eine ebenso verrostete kleine Tür. Unter Verwendung eines Brecheisens und mit einem Schwall unflätiger Flüche stemmte Tigran sie auf.


    Hinter der Tür befand sich ein kleiner Raum mit zwei Flammenwerfern, deren Brenner in der Wand steckten – die beiden Rohre, die sie schon von draußen gesehen hatten.


    »Eine heimtückische Konstruktion«, konstatierte Tigran. »Sobald der Mechanismus der Falltür auslöst, gehen auch die Flammenwerfer los. Wer nicht verbrennt, erstickt, weil das Feuer den ganzen Sauerstoff verbraucht.«


    »Und wieso sind sie nicht losgegangen?«, fragte Alexander.


    »Findest du das schade, Sascha? Wahrscheinlich ist kein Flammöl drin, oder das Zeug ist einfach schon zu alt.« Vorsichtig öffnete Tigran einen der Tanks. Dem Stalker schlug ein stechender Geruch in die Nase. »Tatsächlich. Das Gemisch hat die Konsistenz von Gelee. Es hat alles verstopft. Und die Pyropatronen sind auch hinüber. Aber dem Geruch nach zu schließen ist das Zeug noch brennbar.« Vorsichtig schraubte er den Stutzen wieder zu. »Okay. Gehen wir weiter. Wir müssen äußerst vorsichtig sein. Am gefährlichsten sind einfache Minen, die halten ewig.«


    »Und wie haben sich die Herren dieser Anlagen hier fortbewegt?«, fragte Rita Sagorski.


    »Sie hatten wahrscheinlich einen Geheimgang und mussten diesen hier überhaupt nicht benutzen.«


    Der Korridor verlief nun scheinbar endlos kerzengerade und führte immer tiefer hinab. Von Zeit zu Zeit kamen sie an Räumen vorbei, in denen die Überreste von Mobiliar, irgendwelche Akten und heruntergefallene Kabel herumlagen.


    Die seit fast hundert Jahren konservierte Unterwelt atmete Grabesstille. Die drei Kundschafter fühlten sich mit ihren Taschenlampen wie Störenfriede in dieser ewigen Finsternis. Ihre einzige Orientierungshilfe war Tigrans Kompass, der ihnen verriet, dass sie in nordwestlicher Richtung gingen.


    Nach einiger Zeit stießen sie auf zwei massive Stahltüren, die verschlossen waren. Tigran opferte ein wenig TNT, um sie aufzusprengen. Hinter der einen befand sich ein Raum, der teilweise unter Wasser stand. An den Raum schloss sich ein Korridor an, der in einen weiteren, etwas größeren und ebenfalls überschwemmten Raum mündete. Hier fanden sie allen möglichen Krempel. Zum Beispiel eine verrottete Stoffpuppe, einen Kinderwagen und einen mit Kunstleder bezogenen Sperrholzkoffer.


    »Das scheint ein Luftschutzbunker für Zivilisten gewesen zu sein«, mutmaßte Tigran. »Und von dort gab es einen Ausgang in das unterirdische Gängesystem.«


    Fast bis zu den Knöcheln standen die Weggefährten im eingedrungenen Grundwasser. Sie begnügten sich deshalb mit einer flüchtigen Besichtigung und kehrten in den trockenen Hauptgang zurück.


    Hinter der zweiten Stahltür verbarg sich ein Raum mit vier Stromaggregaten. Natürlich funktionierten sie nicht mehr. Wobei – so sicher konnte man da nicht sein, nachdem Sagorski im Labyrinth unter dem Fort 5 funktionstüchtige Stromgeneratoren gefunden hatte. Aber diese hier waren vollkommen durchgerostet – vielleicht aufgrund der hohen Luftfeuchtigkeit. Außerdem fehlten etliche Teile. Die Aggregate waren an Rohrleitungen angeschlossen, über die die Brennkammern mit Frischluft von der Oberfläche versorgt und die Abgase abgeleitet worden waren. In einer Ecke des Raums befanden sich eine Art Feuerlöschhahn und noch ein zweiter Hahn, der offenbar zur Kraftstoffzufuhr gedient hatte.


    Das Trio kehrte wieder in den Korridor zurück und kam bald darauf an eine Abzweigung. Der Weg in der ursprünglichen Richtung war verschüttet, dafür bog ein zweiter Gang nach Norden ab. In dem neuen Tunnel verlief ein schmales Gleis.


    »Ist das deine Metro?«, feixte Tigran und knuffte Sagorski mit dem Ellbogen in die Seite.


    »Nein, natürlich nicht.« Alexander schüttelte nachdenklich den Kopf. »Sieht nach einer Art Versorgungsbahn aus. Vermutlich wurden hier irgendwelche Sachen auf Wagen transportiert.«


    Kurze Zeit später stießen sie auf ein weiteres Indiz für diese Theorie. Auf der rechten Seite befand sich ein Schacht mit rundem Querschnitt in der Wand, der senkrecht nach oben führte. In dem dunklen Loch waren die rostigen Überreste einer Aufzuganlage und die verbogenen Sprossen einer Steigleiter zu erkennen.


    »Mensch, wie tief sind wir hier eigentlich?«, ächzte Bagramjan, als er mit der Taschenlampe nach oben leuchtete. »Das Ende des Schachts ist von hier aus nicht zu sehen. Aber etwa zehn Meter weiter oben sehe ich eine Tür oder einen Korridor. Was ist das überhaupt hier?«


    »Vielleicht befand sich oberhalb des Schachts eine Flak- oder Haubitzenbatterie. Und von hier unten wurde die Munition herbeigeschafft.«


    »Ist das nicht ein bisschen viel Aufwand?«, fragte Rita. »Ein ganzes Tunnelsystem zur Munitionsversorgung?«


    »Du darfst nicht vergessen, dass Königsberg eine Festungsstadt war. Während der Belagerung stand sie unter heftigem Artilleriebeschuss und wurde bombardiert. Unter solchen Bedingungen ist es keine besonders gute Idee, die Munition durch die Straßen der Stadt zu karren. Wenn so ein Transport einen Treffer kriegt, liegt womöglich ein halbes Stadtviertel in Schutt und Asche. Hier unten hast du das Problem nicht. Aber vielleicht befindet sich über uns auch keine ehemalige Geschützstellung, sondern irgendein wichtiges Gebäude. Die ehemalige Residenz des Gauleiters zum Beispiel. Und dieser Tunnel diente als Fluchtweg. Obwohl, wer weiß …«


    Tigran inspizierte den Schrotthaufen, der sich am Boden des Schachts gebildet hatte.


    »Anscheinend war dort oben tatsächlich eine Geschützbatterie«, sagte er und zog einen verbeulten Zylinder aus dem Haufen.


    »Was ist das?«, erkundigte sich Sagorski.


    »Eine Geschosshülle. Achtundachtzig Millimeter. Ein gängiges Kaliber deutscher Flug- und Panzerabwehrkanonen.«


    »Stimmt«, pflichtete Alexander bei. »Das Tiger-Kaliber.«


    »Vielleicht hatten die Deutschen irgendwo unter der Erde eine Munitionsfabrik und haben die Geschosse quasi direkt vom Band hierher verfrachtet?«


    »Durchaus möglich«, erwiderte Sagorski. »In Leningrad und Stalingrad haben sie ja am eigenen Leib erfahren, wie das geht. Nur dass dort die fertigen Panzer von der Fabrik direkt in die Schlacht rollten.«


    Tigran beleuchtete die Überreste des an der Wand montierten Motorblocks der Aufzuganlage, von der nur noch die im Schacht verlaufenden Schienen übrig waren. Irgendein Detail hatte plötzlich seine Aufmerksamkeit erregt.


    »Hast du was Interessantes entdeckt?«


    »An der Halterung hier ist eine Inschrift eingeschweißt. Auf Russisch!«


    »Echt?!« Alexander sprang neugierig hinzu und richtete ebenfalls seine Taschenlampe auf den rostigen Kasten.


    »Rotarmist Demjan Trofimow. Gefangen genommen II/1942«, stand da geschrieben.


    Tigran nahm ein Brecheisen zur Hand und begann, die Motorhalterung aus der Wand zu brechen.


    »Was machst du denn da?«, wunderte sich Sagorski.


    »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass der Mann sich hier nicht nur einfach so verewigt hat«, erwiderte Tigran keuchend. »Als ich noch ganz frisch in der Armee und in der Grundausbildung war, mussten wir für so ein Arschloch von Oberst eine Garage bauen. In einer Rauchpause sind meine Kameraden und ich auf die Idee gekommen, zwischen den Betonsteinen Botschaften für die Nachwelt einzumauern. Wir haben aufgeschrieben, was wir von unserem Oberst halten, dass wir ihm lebenslang die Scheißerei und was weiß ich was noch alles an den Hals wünschen, und zum Schluss hat jeder seinen Namen daruntergesetzt.«


    Endlich gab die Halterung nach und löste sich von der Wand. Zur allgemeinen Überraschung befand sich ein mehrfach zusammengelegter, vergilbter Zettel darunter.


    Bagramjan faltete ihn vorsichtig auf. Auf der einen Seite stand ein Text in Druckbuchstaben.


    »Sascha, du kannst doch Deutsch. Hier steht ein und dasselbe Wort mehrfach untereinander.« Er hielt Alexander den Zettel hin.


    »Da steht: Tod.« Behutsam nahm Alexander dem Stalker den Zettel aus der Hand. »Aber es steht da nicht nur auf Deutsch, sondern auch auf Polnisch und ganz unten auf Russisch.«


    Tigran nahm den Zettel wieder an sich. »Stimmt!«, sagte er. Er starrte auf die kyrillischen Buchstaben und begann zu lesen.


    Auf Ungehorsam gegenüber dem Aufseher steht der Tod.


    Auf Zuspätkommen zum Appell steht der Tod.


    Auf Singen von Liedern in der Baracke steht der Tod.


    Auf heimliches Bunkern von Essen steht der Tod.


    Auf Sabotage steht der Tod.


    Auf die Weigerung, während der Übertragung einer Rede des Führers oder eines deutschen Marschs aufzustehen, steht der Tod.


    Schlechte Arbeit ist Sabotage. Darauf steht der Tod.


    Tigran schüttelte den Kopf und drehte den Zettel um. Auch auf der Rückseite des bizarren Merkblatts stand ein Text, allerdings handschriftlich und ziemlich krakelig geschrieben – wohl mit einem Strohhalm oder Holzspan und mit brauner Tinte … Obwohl … »Das hier ist mit Blut geschrieben«, flüsterte Bagramjan, bevor er weiterlas.


    Wegen Arbeitsverweigerung wurden 25 Mann aufgehängt. 9 Polen, 1 deutscher Kommunist, der Rest von uns. Wir mussten wieder an die Arbeit gehen, um die Übrigen zu retten. Tod den faschistischen Hunden! Stalin ist mit uns! Wir glauben daran, dass wir befreit werden, die Schmach der Gefangenschaft wiedergutmachen und die hingerichteten Genossen rächen.


    Darunter stand eine Liste mit Namen. Vermutlich die Opfer der Hinrichtung.


    Tigran setzte sich auf die Trümmer am Schachtboden, seufzte tief und starrte gedankenverloren auf den Zettel.


    »Mein Großvater war auch in Gefangenschaft«, erzählte er leise. »Mit einigen Freunden gelang ihm die Flucht. Von einem von ihnen hat er oft erzählt. Der Feldwebel Malomalski. Muss ein Bär von einem Mann gewesen sein. Er hat mit der Faust einem Wachposten den Schädel eingeschlagen. Sie kehrten zu ihren Einheiten zurück. Großvater ist dann noch bis zur Oder gekommen. Später hat er im Fernen Osten gegen die Samurai gekämpft. Bei der Offensive gegen die Einheiten der Kwantung-Armee. Auch die haben unsere Großväter niedergekämpft, Sascha. Und für alles Rache genommen.«


    »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«, sagte Sagorski achselzuckend.


    Bagramjan schaute ihn entgeistert an.


    »Was das für eine Rolle spielt? Geht’s dir noch gut, Sascha? Überleg mal, was für einen Feind wir damals niedergerungen haben! Das ist doch Teil unserer Geschichte!«


    »Und wem nützt diese Geschichte jetzt noch etwas?«


    »Uns, du verdammter Trottel!«, entrüstete sich Tigran und sprang auf. »Und unseren Kindern! Damit sie nicht zu abgestumpften Tieren werden! Die Leute hatten doch schon alles vergessen, ehe die Katastrophe kam! Sie hatten nicht mehr auf dem Schirm, was für Schrecken ein Krieg bedeutet. Und was war das Resultat? Sie haben alles kaputt gemacht! Haben unsere Vorfahren etwa dafür gekämpft und mit ihrem Blut diese Namen geschrieben, dass ihre Nachfahren alles zugrunde richten? Ganz bestimmt nicht! Und wir schlagen uns jetzt in den Ruinen dieser Welt herum, um unseren Kindern irgendetwas Vernünftiges zu hinterlassen!«


    Alexander ließ betroffen den Kopf hängen.


    »Du hast ja recht …«


    Tigran faltete den Zettel zusammen und reichte ihn Sagorski.


    »Entschuldige, dass ich ausfallend geworden bin, Sascha, aber solche Dinge dürfen einfach nicht in Vergessenheit geraten. Heb das auf. Es ist ein kostbares Zeitdokument.«


    »Natürlich«, erwiderte Alexander, ohne aufzublicken. Seine unbedachte Äußerung schien ihm wirklich leidzutun.


    Nun wandte sich Bagramjan an Gschel.


    »Rita, lass uns das Kriegsbeil endgültig begraben. Ich weiß, ich bin nichtswürdig im Vergleich zu meinem Großvater, der die Strapazen des Kriegs und der Gefangenschaft ertragen und am Ende triumphiert hat. Ja, es stimmt, ich habe diesem Jungen nicht geholfen und trage bis heute schwer an dieser Schuld. Ich will mich nicht rechtfertigen, aber du sollst auch die Wahrheit wissen: Das war damals ein völlig anderer Krieg. Und ein völlig anderes Land. Ich sah keinen Sinn darin, dass man uns dorthin geschickt hat. Ich wusste nicht, wofür ich kämpfte. Etwa dafür, dass Russland auch in Zukunft an den dortigen Ölvorkommen verdiente? Oder dafür, dass irgendein Politiker vor den Wahlen gute Umfrageergebnisse erzielte? Der Verrat unserer eigenen Führung und die Schrecknisse, mit denen wir dort konfrontiert worden sind … Ich war damals Lichtjahre entfernt von dem hehren Wunsch, unsere großartige Heimat zu schützen, die sich in ein Zerrbild ihrer selbst verwandelt hatte. Das Einzige, was mich am Leben hielt, war mein Selbsterhaltungstrieb: Ich wollte nur irgendwie heil dort rauskommen und nicht in einem Plastiksack. Es konnte keine Rede davon sein, dass das ganze Land sich verschworen hatte, gemeinsam das Eisen des Sieges zu schmieden. Und es gab auch keinen furchterregenden Feind, der uns hinterrücks überfallen hatte. Es gab kein vereintes Volk, das seine Kraft aus der ethnischen Vielfalt schöpfte, sondern im Gegenteil. Das Volk war in Russen, Kaukasier, Ukrainer, Juden und so weiter zerfallen, statt Zusammenhalt regierten Argwohn und Hass. Und die Banditen hatten wir selbst aufgerüstet. Wir hatten zugeschaut, wie sie immer dreister wurden, und dann – ein solches Desaster. Während ganze Kompanien von schlecht ausgebildeten jungen Männern starben, saß der Rest des Landes gemütlich im Wohnzimmer und guckte Fernsehen. Oder zockte im Kasino. Und feierte Silvester. Und soff. Und führte unsere Freundinnen in Nachtklubs aus. Es war nicht mehr das Land von früher. Und ich war mit Blindheit geschlagen. Mein tapferer Großvater und die schweren Zeiten von einst waren aus meinem Bewusstsein getilgt. Auf der ganzen Welt ließen die Menschen sich von niederen Instinkten leiten, hatten vergessen, zu welchen Gräueltaten sie in der Lage waren. Wir alle sind schuld daran, was aus unserer Welt geworden ist. Auch ich. Diesen Jungen kann ich nicht mehr um Verzeihung bitten. Verzeih du mir wenigstens.«


    Rita brach auf einmal in Tränen aus, warf sich Tigran an den Hals und umarmte ihn.


    »Verzeih du mir auch, Tigro, das war nicht richtig von mir«, schluchzte sie. »Und danke …«


    »Danke? Danke wofür?«, wunderte sich Bagramjan.


    »Dafür, dass du mich erinnert hast.«


    »Woran habe ich dich erinnert?«


    »An meinen Liebsten.«


    »Wie das?« Tigran löste sich von ihr und sah sie verblüfft an.


    »Dein Großvater und sein Großvater waren zusammen in Gefangenschaft«, sagte Rita mit einem verweinten Lächeln. »Feldwebel Malomalski, das ist sein Großvater. Er hat sogar mehrere Wachposten mit bloßen Fäusten erledigt … Ein Bär von einem Mann … Ich kenne die Geschichte.«


    »Unglaublich, was das Schicksal manchmal für Blüten treibt. Jetzt weiß ich auch, warum mir der Name so bekannt vorkam.«


    Tigran lächelte bitter und schüttelte den Kopf. Es war nun wirklich nicht seine Absicht gewesen, Rita an ihren Liebsten zu erinnern.


    »Können wir dann endlich weitergehen?«, maulte Alexander und trat in den Korridor. »Oder wollt ihr hier zur Feier des Tages noch ein Schäferstündchen halten?«


    »Du bist und bleibst ein Trottel, Sascha«, rief ihm Bagramjan hinterher.


    Samochin hatte das Kinn in die Hände und die Ellbogen auf den Tisch gestützt. In dieser zermürbten Pose saß er auf seinem Stuhl und betrachtete missmutig sein neues Büro. Es war kleiner als sein altes und weniger komfortabel. Außerdem ungewohnt. Dafür war es nicht verstrahlt.


    Der Major wartete ungeduldig auf die Rückmeldung seiner Leute. Er hatte ihnen befohlen, die verfluchten Konserven mit dem Uran 235 wegzuschaffen und in sicherer Entfernung zu vergraben.


    Er öffnete die Schreibtischschublade und zog ein Buch hervor, das bereits die Hälfte seiner Seiten eingebüßt hatte. Er riss eine weitere heraus, bröselte Tabak auf das Papier und rollte es zu einer Zigarette zusammen. Die Stoßstellen verleimte er sorgfältig mit Spucke und rauchte die Selbstgedrehte an der Öllampe an. Als er wie üblich gierig inhalierte, würgte es ihn plötzlich, als müsste er sich gleich übergeben.


    Der Major krümmte sich und schnappte nach Luft, die er pfeifend durch die Nasenlöcher sog. Merkwürdig. Ihm war eigentlich gar nicht schlecht, doch das Würgen hielt an. Es hatte nur ein wenig nachgelassen.


    Samochin schloss die Augen und spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Er war mit Uran in Kontakt gekommen, ohne zu ahnen, was für einen brisanten Stoff er in Händen hielt. Und dann hatte er sich eine Zigarette gedreht. Mit denselben Fingern, mit denen er an dem radioaktiven Metall gerieben hatte.


    Am stärksten wirkt Radioaktivität, wenn sie in den Körper eindringt. Und am leichtesten geschieht dies durch die Speiseröhre. Metallpartikel, die an seinen Fingern hafteten, waren in seinen Mund und auf diesem Weg in seinen Organismus gelangt. Dieser Gedanke trieb den Major so um, dass sich zu dem unerklärlichen Würgen auch noch Panik gesellte.


    Er schnaufte wie ein Ross und sprang auf. War es tatsächlich so gewesen? War er bereits verstrahlt? Wie lange hatte er den verdammten Rohling in den Händen gehalten? Fünf Minuten? Oder zehn? Reichte das aus? Oder waren die Symptome nur eine Folge seiner Angst? Sozusagen ein umgekehrter Placeboeffekt?


    Ach was. So ein kleines Stückchen Uran konnte doch einen Menschen nicht gleich in eine wandelnde Leiche verwandeln. Der Kontakt war viel zu kurz gewesen. Und das Würgen kam gewiss von der nervlichen Anspannung.


    Andererseits … Er hatte ja nicht mit Uranerz hantiert, sondern mit angereichertem Material, das als Kernbrennstoff taugte …


    Borschtschow kam herein. Er wirkte niedergeschlagen. Es machte ihm anscheinend immer noch zu schaffen, dass er nach seinem folgenschweren Alkoholexzess in Ungnade gefallen war.


    Deine Probleme möchte ich haben, dachte Samochin und sah seinen Handlanger hasserfüllt an.


    »Habt ihr das Zeug vergraben?«, bellte er.


    »Ja.« Borschtschow nickte, ohne seinen Chef anzuschauen.


    »Auch die Konserven aus meinem alten Büro, die ich schon geöffnet hatte?«


    Der ehemalige Fahrer druckste ein wenig herum und nickte dann.


    »Sicher?!«, fragte Samochin streng.


    »Ja. Das Problem war nur, dass sie anfangs keiner anfassen wollte. Aber dann haben wir einen ABC-Schutzanzug geholt und das Zeug rausgeschafft. Wir haben Blei aus alten Akkus ausgeschmolzen und die Dosen damit verfüllt. Deswegen hat es auch so lang gedauert …«


    »Aha.«


    Samochin führte mechanisch die Zigarette zum Mund und zog daran. Eigentlich hatte er damit warten wollen, bis Borschtschow wieder weg war, um nicht in seiner Gegenwart einen Würgekrampf zu erleiden, sofern sich die Symptomatik denn wiederholen sollte. Doch in diesem Moment hatte er nicht mehr daran gedacht.


    Das Würgen blieb aus. Dafür packte den Major ein so heftiger Hustenanfall, dass ihm die Augen tränten und die Schläfen schmerzten.


    Borschtschow spähte verstohlen zu ihm hinüber. Als er sah, wie sein Chef vergeblich gegen den Hustenreiz kämpfte, huschte ein schadenfrohes Grinsen über sein Gesicht.


    Selbst Bagramjan, der an lange Märsche durch die Ruinen Kaliningrads gewöhnt war, bekam allmählich schwere Beine. Der ohnehin nicht sehr belastbare Sagorski klagte schon seit einer Weile, dass er völlig erledigt sei. Nur Rita schwieg.


    Tigran beobachtete sie. Es war offensichtlich, dass sie mit ihren Kräften am Ende war. Doch sie biss die Zähne zusammen und jammerte nicht. Bagramjan nickte anerkennend mit dem Kopf.


    »Keine Ahnung, wie weit wir schon gelaufen sind«, sagte er. »Ich schlage vor, dass wir hier Pause machen.«


    »Einverstanden«, ächzte Gschel.


    Sie ließen sich auf ihren Rucksäcken nieder. Da die Ärztin nur eine kleine Armeetasche mit Verbandszeug dabeihatte, reichte ihr Alexander seinen Rucksack zum Hinsetzen. Als Rita sich erschöpft drauf niederplumpsen ließ, sprang sie mit einem Schrei wieder auf und hielt sich den Hintern.


    »Maulwurf, was hast du denn da drin?!«, fragte sie konsterniert.


    Auch Tigran war vor Schreck aufgesprungen. Hingerissen beobachtete er, wie die Frau sich die Pobacken rieb. Er schüttelte sich, um die lüsterne Anwandlung zu vertreiben.


    »Na sag schon, Sascha, was ist in deinem Rucksack?«


    Sagorski sah die beiden verständnislos an, dann schlug er sich mit der Hand an die Stirn. »Ach, stimmt! Die zwei Konserven. Warte, ich drehe den Rucksack einfach um.«


    »Was für Konserven denn?«, erkundigte sich Tigran.


    »Na die aus den Kisten hinter der eingestürzten Wand«, erwiderte Alexander, während er mit seinem Rucksack herumfuhrwerkte.


    »Und wozu hast du sie mitgenommen?«


    »Wer weiß, wann ich wieder in die Siedlung zurückkomme. Bis dahin erfährt Samochin bestimmt von dem Geheimraum und reißt sich die Kisten unter den Nagel – wie er es ja mit allem macht. Und es interessiert mich einfach, was drin ist. Sollen wir nicht eine aufmachen, wo wir sowieso gerade Pause machen?«


    »Ja, wieso nicht? Ein vernünftiges Messer habe ich noch. Andererseits: Es ist lange nicht so gut wie das Kampfmesser, das dein zugedröhnter Hiwi versenkt hat. Die Konserven sind ziemlich massiv. Da wird sofort die Klinge stumpf. Warten wir lieber noch damit. Zumal in den Konserven sowieso nichts zu essen drin ist. Und selbst wenn – nach fast neunzig Jahren wäre das nicht mehr genießbar.«


    »Was soll denn sonst in den Dosen sein?«, fragte Rita.


    »Dem Gewicht nach zu schließen möglicherweise Gold. Vielleicht haben die Deutschen Zahnkronen und Verlobungsringe eingeschmolzen, die sie Lagerhäftlingen abgenommen haben. Als sie dann später bemerkten, dass es vor ihrer Haustür nach russischem Schießpulver riecht, haben sie beschlossen, sich damit aus dem Staub zu machen. Und um nicht aufzufallen, haben sie ihre Beute als Lebensmittelkonserven getarnt.«


    »Dann schleppen wir also ein paar Kilo Gold mit uns herum?« Ritas große Rehaugen wurden noch größer.


    »Schon möglich.« Tigran zog die Schultern hoch und hockte sich wieder auf seinen Rucksack. »Aber was sollen wir damit? Gold und Brillanten kann man sich heutzutage an den Hut stecken. Was man braucht, ist ein zuverlässiges Gewehr und ein anständiges Messer. Und natürlich was zu beißen. Apropos … Höchste Zeit, dass wir uns ein bisschen stärken.«


    Bagramjan stand auf und holte den Proviant aus seinem Rucksack. Die Verpflegungspause war in der Tat eine gute Idee. Der Körper brauchte neue Energie. Außerdem wurde der Rucksack ein bisschen leichter.
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    DER PAKT


    »Und womit beginnen wir unsere sogenannten Verhandlungen?«, fragte der Zenturio mit einem durchtriebenen Grinsen.


    Während Rojes übersetzte, nippte Stetschkin gelassen an seinem Kaffee.


    »Für den Anfang wäre es nicht schlecht, wenn Sie uns verraten, aus welchem Grund Sie überhaupt hier sind. Das wäre die Basis für den weiteren Dialog. Denn es könnte ja immerhin sein, dass die Absichten, die Sie auf unserem Territorium verfolgen, für uns nicht akzeptabel sind.«


    »Auf Ihrem Territorium?« Klausmüllers graue Augenbrauen wanderten in die Stirn. »Sie werden doch nicht etwa behaupten, dass die Absprachen, die der Asiate, der Schakal und der Invalide in Jalta und Potsdam getroffen haben, rechtmäßig waren?«


    Stetschkin musste grinsen. In Potsdam hatte nicht Roosevelt, sondern bereits Truman die Amerikaner vertreten. Und als Schakal hatte Hitler wohl Churchill bezeichnet …


    »Meine entfernten Vorfahren stammten aus Preußen«, fuhr Klausmüller fort. »Sie wanderten im vorletzten Jahrhundert nach Südamerika aus. Als der Erste Weltkrieg begann, kehrten einige Sprösslinge aus den Nachfolgegenerationen nach Deutschland zurück und traten als Freiwillige in die Reichswehr ein. Ihre Stammgüter befanden sich auf Ländereien, die Sie sich einverleibt und später den Polen überlassen haben.«


    »Ich bestreite nicht, dass dieses Land einst Ostpreußen war. Aber wenn Sie erlauben, dann erzähle ich Ihnen jetzt die Geschichte meiner Vorfahren. Sie lebten in Weißrussland. Einfache Bauern. Dann tauchten plötzlich Ihre Vorfahren auf. Unter den einhundertachtundfünfzig Dörfern, die sie eroberten, war auch jenes, in dem die Eltern und die Schwester meines Großvaters lebten. Sie wurden verbrannt. Bei lebendigem Leibe. In einer Scheune. Zusammen mit weiteren einhundertsechs Menschen. Ebenfalls Alte, Frauen und Kinder. Vom gesamten Dorf überlebten nur zwanzig Kinder, die Ihre Vorfahren ins Todeslager Salaspils brachten. Dort zapfte man ihnen Blut für verwundete Soldaten Hitlers ab. Ich hoffe, Sie verstehen jetzt, warum ich dieses Land zu Recht als unser Land bezeichne. Ist Ihnen der ursächliche Zusammenhang klar?«


    Klausmüllers Miene verfinsterte sich. Seine Wangen pulsierten, während er Stetschkin in die Augen sah.


    »Oder wollen Sie mir weismachen, dass diese Aktion Teil des Vorhabens war, unser Volk vom Joch des Bolschewismus zu befreien?«, fuhr der Major sarkastisch fort.


    »Meine Vorfahren waren Kämpfer«, entgegnete schließlich der Zenturio. »Soldaten, aber keine Henker.«


    »Ach so? Hören Sie mir auf damit. Diese Leier kennen wir. Von wegen: Wir waren Soldaten. Wir waren nicht in der SS. Wir haben nur Befehle ausgeführt. Es war doch Krieg …«


    »Das ist fast hundert Jahre her. Was bringt es, ewig in die Vergangenheit zurückzublicken?«


    »Richtig, das ist fast hundert Jahre her. Aber wir haben es nicht vergessen. Denn es wäre nicht nur falsch, solche Dinge zu vergessen. Es wäre ein Verbrechen.«


    »Und deshalb hassen Sie jetzt alle Deutschen?«, spöttelte Klausmüller.


    »Keineswegs. Ich achte die Deutschen genauso wie alle anderen Menschen. Wie hat das ein gewisser höchst einflussreicher Georgier ausgedrückt? ›Die Hitlers kommen und gehen, aber das deutsche Volk wird es immer geben.‹ Sogar einer von meinen Leuten ist deutschstämmig. Aber das hier …«, Stetschkin streckte den Arm aus und deutete angewidert auf die Hakenkreuzbinde des Zenturios, »… steht auf einem anderen Blatt!«


    »Ach so läuft der Hase …« Klausmüller schüttelte den Kopf. »Dann lassen wir doch die von Mythen umrankte Vergangenheit ruhen und wenden uns der bitteren Gegenwart zu. Sie wissen doch, in welchem Zustand sich die ganze Welt befindet? Ich betone: die ganze Welt. Mag sein, dass Sie sich jahrelang nicht mehr von der Stelle bewegt haben. Wir jedenfalls haben den halben Erdball umrundet, um hierherzugelangen, und dabei so einiges zu Gesicht bekommen. Es sieht überall so aus. Weit und breit nichts als Ruinen. Zerstörte Städte, die zu Grabhügeln für Millionen geworden sind. Und wer hat das angerichtet? Etwa diejenigen, die solche Armbinden tragen?« Der Zenturio lachte lauthals auf. »In erster Linie haben Sie das zu verantworten! Die Träger der höchsten Pseudoideale! Die Sieger über den Hitlerismus. Sie haben die Welt vernichtet. Denn wenn sich überall der wahre Nationalsozialismus etabliert hätte, dann hätte auf dem ganzen Planeten eiserne Ordnung geherrscht und niemand wäre auf die Idee gekommen, Konflikte auszutragen. Aber Sie haben alles zerstört! Das Rad der Geschichte kann man nicht aufhalten. Ihr Land ist letztlich auseinandergefallen, und das ist genau das, was Hitler gewollt hat. Europa hat sich letztlich zusammengeschlossen. Und auch das hat er gewollt. Aber die globale Apokalypse haben Sie angerichtet. Und selbst wenn wir uns der Zeit zuwenden, die Sie zu Unrecht bemüht haben: Wer hat denn die Bombe als Erster eingesetzt? Der Bösewicht Hitler? Oder der Demokrat Truman? Hä?«


    Jetzt lachte der russische Major.


    »Wenn Ihr Adolf die Bombe gehabt hätte, würde uns heute wohl kaum die Ehre zuteil werden, mit Ihnen zu plaudern.«


    Klausmüller wirkte auf einmal abgelenkt und führte ein emotionales Zwiegespräch mit seinem Übersetzer Paul. Der Zenturio schien über irgendetwas sehr ungehalten zu sein. Nach einigen Minuten sprach Rojes wieder auf Russisch weiter.


    »Entschuldigen Sie, ich hatte etwas ungenau übersetzt«, sagte er mit einem Seitenblick auf den Zenturio. »Es war von Chemiewaffen die Rede.«


    »Von Chemiewaffen?« Pawel stutzte. »Das passt jetzt aber nicht so recht zusammen. Was hat Truman damit zu tun? Er hat schließlich eine Atombombe eingesetzt und nicht Giftgas.«


    Rojes sagte etwas zu Klausmüller. Der antwortete barsch, und Rojes fuhr mit dem Übersetzen fort, ohne auf Stetschkins Nachfrage einzugehen.


    »Und auch diesmal haben Sie als Erster das Feuer eröffnet«, sagte er.


    »Das ist nicht korrekt«, entgegnete der Major. »Es war Ihr Kämpfer, der als Erster geschossen hat.«


    »Aber Sie haben unseren Mann getötet!«


    »Natürlich! Ich habe zurückgeschossen, um mich zu verteidigen!« Stetschkin war augenblicklich stinkwütend, da ihm die ständigen Anschuldigungen auf den Wecker gingen. »Das war keine Aggression, sondern ein Akt der Selbstverteidigung!«


    »Das sehen wir anders.«


    »Offensichtlich. Aber wie auch immer: Wir sind hergekommen, um das Blutvergießen zu beenden. Und zwar nicht notgedrungen, sondern aus freien Stücken. Sie haben ja gesehen, dass wir uns durchaus zu wehren wissen. Aber wir sind nicht scharf darauf, andere zu töten, und wollen keinen Krieg. Wir wollten noch nie einen Krieg.«


    »Was wollen Sie dann?«, fragte Klausmüller.


    »Die Frage ist, was Sie wollen. Danach kann ich Ihnen sagen, ob wir damit leben können oder nicht.«


    »Wir wollen auch kein Blutvergießen. Wir sind aus anderen Gründen hergekommen.«


    »Und die wären?«


    »Es geht um ein Erbe.«


    Stetschkin zögerte. Ihm lag auf der Zunge, zu erklären, dass er von diesem mysteriösen Erbe der Gründer bereits gehört habe. Doch es stand zu befürchten, dass Rojes dann Schwierigkeiten bekäme. Das wollte der Major verhindern.


    »Geht’s auch genauer?«, fragte er nur.


    »Wir sprechen vom Erbe der Gründer. Sie müssen wissen, dass unsere Siedlung in Chile von Leuten gegründet wurde, die zur Elite des Dritten Reiches gehörten. Bei ihrer Flucht gerieten sie zwischen den sowjetischen Hammer und den westlichen Amboss und schafften es nicht, alles Wichtige außer Landes zu bringen.«


    »Eine rührende Geschichte, aber worum konkret handelt es sich?«


    »Um Waffen.«


    Stetschkin zog eine skeptische Miene.


    »Sie sind wegen Waffen hierhergekommen?«


    »Ja.«


    »Und wozu brauchen Sie die?«


    »Sie brauchen sie jedenfalls nicht, anscheinend. In den paar Tagen, seit wir hier sind, haben wir keines von den Ungeheuern gesehen, die sich in unserer schönen neuen Welt breitgemacht haben. Mal abgesehen von ein paar überdimensionalen Krabben. Vielleicht kennen wir die Gegend auch noch zu wenig. Oder Sie haben in dieser Hinsicht einfach Glück gehabt. Überall, wo wir waren, ehe wir herkamen, wimmelt es jedenfalls nur so von Monstern. In Chile, in Argentinien, in Brasilien, auf Kuba, in Nordfrankreich, in Südengland. Überall, wohin wir nach der Katastrophe Expeditionen unternommen haben. Die Menschheit hat jetzt einen gemeinsamen Feind: Mutanten, die in unvorstellbaren Mengen und erstaunlicher Vielfalt die Erde bevölkern.«


    »Sonderbare Tiere gibt es auch in unserer Gegend. Nur speziell an dieser Küste sieht man sie kaum. Die Umweltbedingungen sind hier generell sehr lebensfeindlich. Aber lassen wir die Monster mal beiseite. Sie behaupten also, dass Sie den weiten Weg gemacht haben, um an Waffen zu kommen? Die hätten Sie sich doch auch in irgendwelchen Armeelagern in Chile oder Argentinien besorgen können. Mussten Sie deshalb den halben Erdball umrunden?«


    »Das ist eine Frage der Standardisierung«, sagte der Zenturio kryptisch.


    »Verstehe ich nicht.« Der Major zuckte mit den Achseln.


    »Das Problem ist, dass in unseren Siedlungen ursprünglich dieselben Waffen produziert wurden, die in der Wehrmacht im Einsatz waren. Für diese Waffen benötigen wir entsprechende Munition und Ersatzteile.«


    Stetschkin zündete sich eine Papirossa an. Klausmüllers Erklärung erschien ihm völlig absurd und an den Haaren herbeigezogen. Es war offensichtlich, dass der Zenturio mit irgendetwas hinter dem Berg hielt. Andererseits wäre es naiv gewesen zu erwarten, dass er seine Karten offen auf den Tisch legte. Immerhin waren sie noch heute Morgen unversöhnliche Feinde gewesen. Der Major beschloss, nicht weiter nachzubohren, um den Erfolg der Verhandlungen nicht zu gefährden.


    »Und wo befinden sich Ihrer Meinung nach diese Waffen? Natürlich sind Landarbeiter immer wieder mal auf Überreste von Flinten, Sturmgewehren und so weiter gestoßen, die noch aus dem Zweiten Weltkrieg stammten. Aber Sie können sich ja vorstellen, in was für einem katastrophalen Zustand sich die Sachen inzwischen befinden.«


    Klausmüller lachte.


    »Wollen Sie uns für dumm verkaufen? Sie besiedeln seit Jahrzehnten ein Land, in dessen Eingeweiden sich riesige unterirdische Komplexe befinden. Treibstoffbunker. Munitionsfabriken. Gigantische Lager mit konservierten Beständen. Unsere Gründer haben alles zurückgelassen in der Hoffnung, zurückzukehren. Sie haben mit allen nur erdenklichen Feinden Ihres Regimes kooperiert und auf eine Chance zur Revanche gewartet. Doch es hat sich nicht ergeben. Uns steht eine völlig andere Aufgabe bevor. Wir müssen die Erde von jenen kriechenden und fliegenden Ausgeburten der Hölle säubern, die durch Ihre Schuld in die Welt gesetzt wurden.«


    »Sie möchten also Zugang zu diesen unterirdischen Anlagen bekommen?«


    »Genau. Unsere Bedingung für einen Waffenstillstand lautet wie folgt: Sie behindern uns nicht und greifen uns nicht an, während wir nach diesen Komplexen suchen. Vielleicht teilen wir sogar mit Ihnen, was wir finden.«


    »Sind das alle Bedingungen, die Sie stellen?«


    »Fast. Wir möchten außerdem, dass Paul Rojes bei Ihnen bleibt. Er soll zu bestimmten Zeiten in Kontakt mit uns treten. Wir trauen Ihnen nicht. Und es würde mich wundern, wenn dies nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Sind diese Bedingungen akzeptabel für Sie?«


    »Absolut. Aber vergessen Sie nicht, Ihre Flagge von dem Militärgebäude an der Küste zu entfernen. Als Zeichen für Ihre friedlichen Absichten.«


    »Einverstanden. Dann schließen wir also einen offiziellen Nichtangriffspakt?«


    »Muss ich irgendwo unterschreiben?«, scherzte Stetschkin.


    »Die Zeit der Bürokraten, die mit Stapeln von Papier und Siegellack hantierten, ist vorbei. Ich würde vorschlagen, dass wir unseren Pakt auf angenehmere Art und Weise besiegeln …«


    Klausmüller zog eine große Flasche Tequila unter seinem Sitz hervor.


    Während der Rast im Tunnel wurde Sagorski allmählich schläfrig. Die körperliche Anstrengung und der psychische Stress infolge des Besuchs in seinem Elternhaus forderten ihren Tribut. Das gefühlsselige Getuschel zwischen Tigran und Rita lullte ihn zusätzlich ein.


    Alexander war der Meinung, er hätte die Augen nur für einen kurzen Moment zugemacht. Doch als er sie wieder öffnete, schliefen seine Wegbegleiter ebenfalls tief und fest. Rita hatte sich in Bagramjans Umarmung eingerollt und atmete leise säuselnd. Der notorische Weiberheld hatte das Gesicht in ihrem Haar vergraben und schnarchte ihr direkt ins Ohr.


    Sagorski verzog das Gesicht, der Anblick des Paares war ihm zuwider. Er schaltete die Taschenlampe aus und zündete die Petroleumlampe an. Dann stand er auf, machte ein paar einfache Übungen, um Blut in die eingeschlafenen Gliedmaßen zu pumpen, und schaute in den dunklen Korridor, der vor ihnen lag.


    Dort, wo das schummrige Licht der Lampe sich verlor, entdeckte er plötzlich ein Gesicht. Es war jene Fratze mit den riesigen Augenhöhlen, die ihn schon seit geraumer Zeit verfolgte. Der abgründige Blick der beiden schwarzen Löcher war direkt auf ihn gerichtet. Er durchbohrte ihn und drang in seine Seele ein.


    Alexander trat einige Schritte zurück. Die verdammte Fratze verharrte nicht! Sie kam im gleichen Maße näher, wie er sich zurückzog. Er ging ein wenig in die Knie und streckte die Hand nach der Kalaschnikow aus, die neben Tigran lag.


    Endlich spürte er das kalte Metall. Er packte das Gewehr, legte an und drückte den Abzug. Doch es passierte nichts. Gesichert! Mit dem Daumen der rechten Hand stellte er den Sicherungshebel auf automatisches Feuer und drückte abermals ab.


    Jetzt hämmerte die Kalaschnikow los, spie Kugel um Kugel und … Das grässliche Gesicht kam näher und wurde immer größer. Unter den leeren Augenhöhlen gähnte ein grinsendes Maul, das mit Dutzenden metallisch glänzender, dolchartiger Zähne besetzt war. Nun krepier schon, verdammte Scheiße!!!


    Als er die Augen öffnete, war er völlig außer Atem, und kalter Schweiß rann ihm über die Stirn.


    »Verflucht … ein Traum im Traum«, murmelte Sagorski, rieb sich übers Gesicht und sah sich ängstlich um.


    Rechts von ihm standen Rita und Tigran. Sie schauten genau in die Richtung, aus der in seinem Traum der Horror gekommen war.


    »Vielleicht sollten wir diesen Weg lieber nicht weitergehen?«, flüsterte die Frau.


    »Es gibt keinen anderen Weg«, erwiderte Bagramjan leise, während er mit der Taschenlampe im Gang umherleuchtete.


    »Aber da ist etwas!«


    Sagorski sprang auf. Erneut lief ein kalter Schauer durch seinen Körper, wie in seinem Traum.


    »Wovon redet ihr?«


    »Rita behauptet, sie hätte dort hinten etwas gehört«, sagte Bagramjan und spähte nervös in den dunklen Schlund.


    »Ja. Es klang ziemlich fern, aber lang gezogen und mit einem Echo. Hast du wirklich nichts gehört?«


    »Nö.« Tigran zuckte mit den Achseln. »Ich bin eingenickt. Du, Sascha?«


    »Ich hab auch geschlafen.«


    »Vielleicht hast du dir das nur eingebildet, Rita?«


    »Ausgeschlossen, ich habe es ganz genau gehört!«


    »Egal. Wir werden gleich sehen, was das war. Sascha, pack deine Sachen zusammen. Höchste Zeit, dass wir weiterkommen.«


    »Ich will nicht dorthin!«, flehte Gschel panisch.


    »Allein hierbleiben willst du aber noch weniger, oder? Ich und Sascha werden jetzt jedenfalls weitergehen. Stimmt’s, Maulwurf?«


    »Stimmt«, sagte Sagorski, obwohl ihm alles andere als wohl dabei war.


    »Diesen Teilbereich unseres Bunkers haben noch die Deutschen gebaut.« Stetschkin fuhr mit dem Finger über den Lageplan auf dem Tisch. »Dort sucht ihr für Rojes einen Raum. Möglichst an einem Ort, wo wir ihn mit einem Minimum an Wachpersonal im Auge behalten können. Bringt ihm Bücher zum Lesen. Schüttet ihn mit Lektüre zu. Dostojewski, Puschkin … Nein, Puschkin war Afrikaner. Die Brüder Strugatzki … Nein, die waren Juden … Ach, scheißegal, bringt ihm, was euch gerade unter die Finger kommt. Hauptsache, er sitzt in seinem Loch und liest. Von unseren Bereichen hier soll er sich fernhalten, das ist das Lebenszentrum der Siedlung. Und lasst keine Frauen an ihn ran. Der Typ sieht ziemlich exotisch aus. Und ihr wisst ja: Frauen stehen auf Datteln und Bananen.«


    Die versammelte Mannschaft kicherte.


    »Verstanden, Nikita?«


    »Jawohl, Kommandeur«, nickte der Untersergeant. »Wir werden alles zu Ihrer Zufriedenheit erledigen.«


    »Dann macht euch an die Arbeit.«


    Ein Teil der Anwesenden verließ den Raum, um eine Unterkunft für Paul Rojes einzurichten, der sich von einem Gefangenen in einen Gast verwandelt hatte oder, genauer gesagt, in einen Beobachter der Gegenpartei, mit der man einen Friedenspakt geschlossen hatte.


    »Kolesnikow! Die Wachposten bleiben verstärkt. Ich traue diesen Kreuzrittern nicht über den Weg. Aber wenn ungebetene Gäste auftauchen, schießt ihr nicht sofort scharf, sondern gebt zuerst einen Warnschuss ab. Wir haben eine Vereinbarung mit ihnen getroffen: Wir tauchen nicht unvermittelt bei ihnen auf und sie nicht bei uns. Nur nach vorheriger Absprache. Den getarnten Posten an der Küste verlegen wir näher zu uns, damit es keinen Ärger gibt. Wir können ihre Manöver an der Küste auch von hier noch beobachten. Zwar nicht so genau, aber das muss im Moment reichen.«


    »Alles klar«, bestätigte Kolesnikow.


    Stetschkin atmete tief durch, setzte sich aufs Bett und machte die Augen zu.


    »Diese widerliche mexikanische Plörre …«


    »Ist dir der Tequila zu Kopf gestiegen, Pascha?«, erkundigte sich Schestakow grinsend.


    »Verdammter Fusel, ja. Macht nur Kopfweh und schmeckt nicht. Außerdem kriegt man Sodbrennen davon.«


    »Du musst Zigarettenasche schlucken«, riet der Fähnrich. »Das hilft gegen Sodbrennen.«


    »Ich weiß … So. Borja!«


    »Hier.«


    »Sag mal, diese Geschichte mit Truman und Hitler, ist die dir auch ein bisschen spanisch vorgekommen?«


    »Als Rojes angeblich nicht richtig übersetzt hat? Ja, das fand ich irgendwie seltsam.«


    »Geht mir genauso. Es ist doch völliger Schwachsinn, dass die Chilenen nur wegen ein paar Patronen hergekommen sind. Unfug. Es muss hier im Untergrund noch irgendwas anderes geben. Etwas Besonderes.«


    »Was für Waffen hatten die Deutschen zu jener Zeit?« Schestakow knetete nachdenklich sein Kinn. »Die V-Raketen? Hm, die V1 würde ich mir noch einreden lassen. Wegen ihrer geringen Reichweite und schlechten Zielgenauigkeit sind sie allerdings ineffektiv. Die V2 wäre zu kompliziert für die heutige Zeit. Wo kriegt man den Treibstoff her? Und vor allem, wogegen sollte man sie richten? Gegen welches Ziel?«


    »Sie suchen eine Vergeltungswaffe«, murmelte Kolesnikow.


    »Stimmt, Kapitänleutnant! Genau das waren diese Raketen: Vergeltungswaffen.«


    »Ne, ne.« Kolesnikow schüttelte trotzig den Kopf. »Es muss noch etwas anderes geben.«


    »Borja …« Stetschkin machte endlich die Augen wieder auf. »Du hast doch Mathe und Physik studiert, bevor du die militärische Laufbahn eingeschlagen hast?«


    »Ja, aber nur ein Semester. Das war mir zu schwer. Wieso?«


    »Was weißt du über Kernwaffen?«


    »Dass sie verdammt verheerend wirken.«


    »Das ist ja ganz was Neues.« Schestakow brach in Gelächter aus und handelte sich zur Strafe einen Hustenanfall ein.


    »Was gibt’s denn da zu lachen, Alter? Du warst wohl schon länger nicht mehr draußen? Da siehst du in allen Einzelheiten, was Kernwaffen anrichten …«


    »Reg dich nicht auf, Borja«, beschwichtigte Stetschkin. »Was weißt du über das deutsche Uranprojekt?«


    »Du glaubst doch nicht etwa, dass Hitlers Atombombe hier bei uns vergraben ist und diese Chilenen deswegen hergekommen sind? Unsinn!«


    »Wieso Unsinn?«


    »Na ja …« Boris ruderte mit den Armen. »Ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll. Ja, sie hatten ein eigenes Atomprojekt. Und als das atomare Wettrüsten begann, hatten sie sogar die Nase vorn, im Vergleich zu den Briten, den Amerikanern und unseren Forschern. Aber dann haben sie einen falschen Weg eingeschlagen, und es ist nichts dabei herausgekommen.«


    »Inwiefern einen falschen Weg? Erklär mir das genauer.«


    »Wie soll ich das erklären? Da muss man ein bisschen was von Physik verstehen.«


    »Versuch, es auf einfache Weise zu beschreiben«, sagte Stetschkin. »So, dass es auch ein Ahnungsloser wie ich kapiert.«


    Kolesnikow kratzte sich am Hinterkopf.


    »Also, im Anfangsstadium ging es darum, waffenfähiges Uran herzustellen. Plutonium kam erst später auf. Damals war von Uranbomben die Rede. Sogar bei den Amerikanern. Mit Natururan allein kam man nicht weiter. Man suchte nach einem Verfahren zur Gewinnung von Uran, das den nötigen Effekt für eine Bombe erzielt. Dazu kann man entweder Grafit oder schweres Wasser verwenden …«


    »Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir dieses schwere Wasser getrunken haben«, brummte Stetschkin und schloss abermals die Augen. »Erzähl weiter, Borja, ich höre dir zu.«


    »Am Anfang haben sie mit Grafit experimentiert. Doch dieser Grafit war anscheinend verunreinigt. Das Experiment scheiterte jedenfalls. Deshalb haben sie diese Schiene aufgegeben und sind auf das Verfahren mit schwerem Wasser umgeschwenkt. Diese Technologie ist aber viel komplizierter. Die Folge war, dass die Fritzen auf diesem Forschungsgebiet ins Hintertreffen gerieten. Na ja, und dann kam sowieso der 9. Mai. Feierabend.«


    Stetschkin öffnete die Augen und musterte Kolesnikow.


    »Willst du damit sagen, dass sie nur ein einziges Mal mit Grafit experimentiert haben?«


    »Soweit ich weiß, ja.«


    »Und danach haben sie es ein für alle Mal bleiben lassen?«


    »Eine Bombe hat Hitler jedenfalls nicht bekommen …«


    »Hm.« Stetschkin blickte gedankenverloren zur Decke. »Das passt überhaupt nicht zu den Deutschen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Du hast doch diesen Zenturio gesehen. Wie aus dem Ei gepellt, sauber rasiert, perfekter Haarschnitt. Ein Preuße durch und durch, selbst wenn er in Chile geboren wurde und aufgewachsen ist. Die Deutschen sind Ordnungsfanatiker und Pedanten bis ins Mark. Im Allgemeinen. Und insbesondere in der Wissenschaft. Wegen eines einzigen gescheiterten Experiments mit verunreinigtem Grafit hätten sie doch niemals eine Forschungsrichtung aufgegeben. Niemand hätte das getan.«


    »Ja, aber …«


    »Warte, Borja. Könnte es nicht sein, dass sie heimlich weitergemacht haben und das Umschwenken auf schweres Wasser nur ein Täuschungsmanöver für die Physiker in aller Welt war?«


    »Willst du damit sagen, dass unter unserem Hintern deutsche Atombomben lagern und die Chilenen deshalb hergekommen sind?«, fragte Schestakow mit einem ungläubigen Grinsen. »Wäre es da nicht einfacher gewesen, in die USA zu schippern und irgendeinen Sprengkopf aus einem alten Bunker zu holen?«


    »Edik, es ist äußerst kompliziert, moderne Kernwaffen in Gefechtsbereitschaft zu versetzen. Da gibt es mehrstufige Sicherheitseinrichtungen, die absolut idiotensicher sind. Was ist das Funktionsprinzip einer Uranbombe? Los, Borja, lass hören, was du im Studium gelernt hast.«


    »Das Gun-Design.«


    »Hä, geht’s auch ein bisschen genauer?«


    »In der Bombe werden zwei Uransprengkörper aufeinander geschossen. Sie stoßen mit hoher Geschwindigkeit zusammen, und dadurch wird die Reaktion ausgelöst. Also die Explosion.«


    »Na, Edik? Was könnte einfacher sein? Höchstens, dass man in der Kneipe eins auf die Fresse kriegt.«


    Das Grinsen war dem Fähnrich vergangen. Er schaute Hilfe suchend zu Kolesnikow.


    »Borja, sag, dass das alles Blödsinn ist. Dass Hitler niemals eine Atombombe besessen hat.«


    »Nun ja, wenn er eine gehabt hat, warum hat er sie dann nicht eingesetzt?«, fragte der Kapitänleutnant und wandte sich an den Kommandeur. »Meinst du, er hätte sich nicht getraut?«


    »Keine Ahnung«, seufzte Stetschkin. »Vielleicht ist das wirklich alles kompletter Unsinn. Aber trotzdem, meine Herren, wir müssen vom schlimmsten Szenario ausgehen und werden uns darauf einstellen, dass diese südamerikanischen Preußen wegen der Bombe hier sind.«


    »Vielleicht sollten wir Pedro doch einen Besuch mit der Lötlampe abstatten?«, schlug Schestakow vor und zog listig die linke Augenbraue hoch.


    »Nichts da, Freundchen. Wir haben einen Pakt geschlossen. Außerdem ist es durchaus möglich, dass Pedro selbst nichts weiß. Aber wir dürfen diese verdammten Archäologen nicht aus den Augen lassen. Gnade uns Gott, wenn Typen mit einer Hakenkreuzbinde eine solche Waffe in die Hände bekommen. Wenn wir es schon geschafft haben, die Welt damit zugrunde zu richten, was werden dann erst die Nazis damit anstellen?«
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    GLEISE UND GEBEINE


    Die nächste Weggabelung. An der ersten waren zwei von drei Gängen durch eingestürzte Stahlbetondecken verschüttet gewesen. Nun standen sie vor der Wahl. Rechts oder links weitergehen?


    »Rechts vor links heißt es doch«, sagte Tigran und schlug den rechten Weg ein.


    Die anderen folgten ihm. Schon nach hundert Metern stießen sie abermals auf eine Einsturzstelle. Bagramjan fluchte über den Misserfolg und wollte schon umkehren, doch dann fiel ihm auf, dass der Schuttberg an dieser Stelle irgendwie anders aussah. Schon weit vor dem eigentlichen Pfropfen im Tunnel lagen zahlreiche Trümmer verstreut, als hätte sich hier eine heftige Explosion ereignet.


    Tigran ging in die Hocke und leuchtete mit der Taschenlampe den Boden ab.


    »Leute, das sieht ganz so aus, als wären hier Betonbrocken durch die Gegend geflogen, bevor der Korridor eingestürzt ist.«


    »Wie das?«, wunderte sich Sagorski.


    »Möglicherweise durch eine Explosion. Ich glaube kaum, dass jemand die Trümmer hierhergeschleppt hat, bevor die Decke herunterkam. Außerdem hat es hier gebrannt. Seht mal, hier ist ein geschmolzener Brocken. Und dort noch einer.«


    Auch Alexander ging in die Knie und nahm die herumliegenden Trümmer genauer unter die Lupe.


    »Schau mal, Tigran. Hier ist Glas. Und da auch.«


    »Wo?«


    Sagorski hielt Bagramjan einen amorphen Brocken unter die Nase. Er sah aus wie eine Mischung aus Stein und trübem, dunkelgrünem Glas, dessen Kanten im Licht der Taschenlampe funkelten.


    Tigran drehte das Bruchstück eine Weile in den Händen hin und her, dann riss er plötzlich erschrocken die Augen auf und warf den Brocken weg.


    »Scheiße!«, rief er und nahm hastig seinen Rucksack ab.


    »Was ist, Tigro?!«, fragte Rita besorgt. »Stimmt was nicht?«


    »Solches Glas habe ich schon mal gesehen«, sagte der Stalker nervös, während er in seiner Expeditionsausrüstung kramte.


    »Wo?«


    »Am Militärflugplatz Tschkalowsk. Wo das Epizentrum lag.«


    »Was?!«


    »Das ist geschmolzenes Gestein. Oder Beton. Oder Ton. Oder ein Gemisch aus allem. Bei einer Kernexplosion schmelzen diese Stoffe und verwandeln sich in Glas …«


    Tigran nahm hastig seinen Geigerzähler heraus und näherte sich damit einem größeren Glasbrocken. Das Gerät begann sofort zu knacken.


    »Scheiße!«, fluchte Bagramjan und überprüfte ein weiteres Fragment – mit demselben Ergebnis.


    Als der Stalker sich für kurze Zeit der Einsturzstelle näherte, verstärkte sich das Knackgeräusch.


    »Nichts wie weg hier! Schnell!«


    Hals über Kopf flüchteten die Weggefährten vor einem unsichtbaren, langsamen und qualvollen Tod, den der Geigerzähler ihnen lautstark angedroht hatte.


    Auf Ungehorsam gegenüber dem Aufseher steht der Tod.


    Auf Zuspätkommen zum Appell steht der Tod.


    Auf Singen von Liedern in der Baracke steht der Tod.


    Auf heimliches Bunkern von Essen steht der Tod.


    Auf Sabotage steht der Tod.


    Die Warnungen auf dem vergilbten Zettel spukten Sagorski im Rhythmus seines Laufschritts durch den Kopf.


    Auf das Vordringen in die verbotene Unterwelt steht der Tod, dichtete er gedanklich hinzu.


    Der Tod! Er ist überall! Er sitzt uns im Nacken!


    Alexander blickte sich um und schaute zurück in die gähnende Finsternis. Ihm war, als tauchte dort jene furchtbare, graue, zähnefletschende Fratze auf, wie eine Verkörperung des tödlichen radioaktiven Gespensts, das ihnen im Untergrund aufgelauert hatte.


    In Maulwurfs Kopf lief ein chaotischer Film ab: die weinende Lena Berger, das Durcheinander in seiner Wohnung, die Kapelle am Gelände der Marineschule, das Wrack der Antonow An-2 am Flughafen Devau, der digitale Bilderrahmen, der furzende Borschtschow, die bekifften Taugenichtse Tschel und Marlja, der Schlag gegen die schwere Stahltür, die Kreidemarkierungen an der Wand, die strahlenden Glasbrocken, Samochins Glatze, das Koppelschloss des deutschen Soldaten auf den Kisten mit den seltsamen Konservendosen und die Aufschrift darauf: »Gott mit uns«.


    Gott mit uns? Nein! Nicht Gott!


    TOD MIT UNS!!!


    In diesem Augenblick rannte Sagorski Rita in die Hacken. Die Ärztin stolperte und klammerte sich im Fallen an Tigrans Rucksack fest. Bagramjan fiel hin, Rita auf ihn drauf. Alexander landete daneben auf dem Boden.


    »Ich bitte dich, meine Liebe, doch nicht hier …«, murmelte Tigran außer Atem. »Nicht vor dem jungen Mann …«


    »Trottel!«, fauchte Rita.


    »Wir … Wir machen einen Fehler … Das ist meine Schuld …«, keuchte Bagramjan und kramte erneut in seinem Rucksack.


    »Wieso, was läuft schief?«


    »Wir dürfen nicht laufen. Beim Laufen atmen wir tief ein, und dabei gerät zusammen mit dem Staub auch dieses Zeug in unsere Lungen. Wir müssen langsam weitergehen.«


    Der Stalker nahm Mundschutzmasken aus dem Rucksack und teilte sie an seine Weggefährten aus. Dann legte er sich selbst eine an.


    »Das hilft nicht viel, aber es ist besser als nichts.«


    »Wie stark strahlt es hier?«, fragte Sagorski und blies sich die Nase durch, bevor er die Maske aufsetzte.


    Tigran nahm abermals den Geigerzähler zur Hand.


    »Schwächer als dort hinten, aber immer noch verdammt ungesund. Steht auf. Wir müssen weg hier.«


    Je weiter sie sich von der unseligen Abzweigung entfernten, desto geringer wurde die Strahlenbelastung.


    »Und was hast du am Flugplatz gemacht?«, erkundigte sich Alexander.


    »Ich wollte das Epizentrum mit eigenen Augen sehen. Das war vor fünf Jahren – und hat mir ein für alle Mal gereicht.«


    »Dann sind wir jetzt also unterhalb des Flugplatzes?«, fragte Rita.


    »Wieso?«


    »Er ist doch von einer Atomrakete getroffen worden. Deswegen ist auch der Tunnel eingestürzt und dieses verdammte Glas entstanden.«


    »Was meinst du dazu, Sascha?«, fragte Bagramjan.


    »Meiner bescheidenen Einschätzung nach sind wir bereits etliche Kilometer nordwestlich von Kaliningrad, und der Flugplatz liegt schon weit hinter uns.«


    »Dann handelt es sich um ein anderes Epizentrum?«, fuhr Rita fort.


    »Soweit ich weiß, haben in unserem Gebiet nur zwei Atomraketen eingeschlagen«, erwiderte Tigran. »Eine in Baltijsk – wegen des Marinestützpunkts, und eine am Militärflugplatz, weil er unser einziger Luftwaffenvorposten in der Region war. So nahe an der Grenze zu ihren Verbündeten wollte die Gegenseite nicht mehr Kernwaffen als unbedingt nötig einsetzen.«


    »Und wenn unsere Raketentruppen die Gegend später beschossen haben?«, spekulierte Alexander.


    »Unsere? Wieso hätten sie das tun sollen?«


    »Um gegnerische Invasionstruppen zu vernichten.«


    »Sascha, hier gab es keine Invasion.«


    »Bist du sicher?«


    »Ganz sicher. Daran war überhaupt nicht zu denken. Rein theoretisch hätten polnische Soldaten hier einmarschieren können, ja. Aber sie hatten ein amerikanisches Raketenabwehrsystem auf ihrem Territorium stationiert. Das war ein vorrangiges Ziel. Es wurde massiv unter Beschuss genommen für den Fall, dass die eine oder andere Rakete abgefangen wird. Die Polen haben es wahrscheinlich nicht mal aus den Kasernen geschafft. In unserer Gegend gab es nur zwei nukleare Explosionen. In Baltijsk und am Flugplatz Tschkalowsk, also in Kaliningrad.«


    »Woher stammt dann dieses … Zeug?«


    »Keine Ahnung, um ehrlich zu sein. Vielleicht ist irgendein unterirdischer Waffenbunker hochgegangen. Dort könnten mit nuklearen Sprengköpfen bestückte Moskitos gelagert worden sein. Oder Iskander-Raketen.«


    Nach kurzer Zeit kam das Trio erneut an eine Weggabelung, die jedoch anders aussah als die bisherigen. Hier begannen drei Tunnel, die strahlenförmig auseinanderliefen und größer waren als der Korridor, aus dem die Weggefährten kamen. Das Bemerkenswerte daran: In jedem Tunnel verlief ein Gleis. Die Spurweite war breiter als bei der mutmaßlichen Versorgungsbahn, die sie am Anfang entdeckt hatten.


    »Und? Wieder rechts vor links?«, sagte Sagorski.


    Bagramjan schüttelte den Kopf: »Diesmal nicht.«


    »Und welchen Weg schlagen wir ein?«


    »Die Antwort liegt vor uns.«


    »Wie meinst du das?«


    Tigran trat näher, ging in die Hocke und leuchtete mit der Taschenlampe. In der Mitte der Kreuzung befand sich eine mit massiven Bohlen ausgelegte runde Plattform, auf der ein Gleisstück montiert war. So eine Art Drehscheibe, die den Wechsel von einem Tunnel in den anderen ermöglichte. Die Scheibe hatte höchstens drei Meter Durchmesser. Die Fahrzeuge, die auf den Gleisen verkehrten, konnten also auch nicht länger sein, sonst hätten sie auf der runden Plattform keinen Platz gehabt.


    Auf der Drehscheibe befanden sich Hebel für den Handbetrieb, doch der Mechanismus war vermutlich längst verrostet. Genau wie die Schienen in der linken und rechten Röhre. Die Gleise im mittleren Tunnel glänzten dagegen im Licht der Taschenlampe – zumindest die Auflagefläche für die Räder der Schienenfahrzeuge.


    »Ich glaub, ich spinn!«, rief Sagorski gedämpft. »Dieses Gleis hat jemand benutzt!«


    »Und zwar vor relativ kurzer Zeit und anscheinend regelmäßig«, ergänzte Tigran. »Das ist unser Weg.«


    »Bist du sicher?« Rita verzog skeptisch das Gesicht. »Und wenn dort jemand ist?«


    »Dann müssen wir rausfinden, wer«, erwiderte Tigran entschlossen.


    Sagorski zuckte zusammen. Vielleicht würden sie in diesem Tunnel die Antwort auf seine Frage finden? Nämlich, was für eine Bestie ihn aus dem Wasser angeschaut hatte … und von dem Foto … und überhaupt …


    Er hatte Angst. Schreckliche Angst. Und diese Angst zog ihn so magisch an, dass er sich nicht dagegen wehren konnte. Als würde er sich nur in dieses Abenteuer stürzen, um dieser Ausgeburt der Hölle wieder zu begegnen …


    Schon nach wenigen Schritten im mittleren Tunnel ragte im Licht der Taschenlampen ein sperriges Objekt auf den Gleisen auf. Ein paar Meter weiter erkannten sie, dass es sich um eine Art Draisine handelte.


    Ihre Konstruktion rief Sagorski unwillkürlich eine alte Maxime ins Gedächtnis: Alles Geniale ist einfach. In diesem Fall handelte es sich um ein Gerüst aus Stahl, in der Mitte eine Holzplattform und links und rechts je ein Fahrradrahmen. Die Draisine wurde – wie ein gewöhnlicher Drahtesel – mithilfe von Pedalen und einer Kette angetrieben. Fahrradsattel und Lenker komplettierten die Ausstattung. Die Lenkstange war natürlich nicht zum Lenken gedacht, sondern nur, um sich daran festzuhalten. Die Fahrräder waren seitenverkehrt montiert, sodass man bequem in beide Richtungen fahren konnte.


    »Schauen Sie, Margarita Kasimirowna, die Kutsche steht schon bereit«, flötete Tigran – hocherfreut über den nützlichen Fund.


    Doch der Stalker hatte es nicht eilig, seine Sachen auf die Plattform zu legen, und nahm das Vehikel erst einmal genauer unter die Lupe. Die Bretter waren uralt, aber nicht morsch. Offenbar hatte man sie seinerzeit mit einem guten Holzschutzmittel eingelassen. Die Fahrradrahmen wiesen zwar Rostspuren auf, doch Achsen, Kette und Zahnräder waren sorgfältig geschmiert. Alles deutete darauf hin, dass die Draisine regelmäßig gewartet und benutzt wurde.


    »Interessant«, resümierte Tigran, nachdem er die Inspektion beendet hatte. »Verdammt gut gepflegt, die Kiste. Der Fahrer ist sicher auch nicht weit weg.«


    »Verdammt, Jungs, mir ist überhaupt nicht wohl dabei«, sagte Rita leise.


    »Nur die Ruhe«, beschwichtigte Bagramjan. »Ich habe ein Sturmgewehr, eine Pistole, ein Messerchen und außerdem …«


    Der Stalker hielt inne. Erst jetzt hatte er ein Stück weiter vorn den schwarzen, rechteckigen Fleck in der rechten Wand bemerkt. Ein Seitengang?


    »Sascha, nimm du die Pistole«, flüsterte Bagramjan so leise wie möglich und reichte Sagorski die Waffe. »Du gehst als Letzter. Und lass dir nicht einfallen zu schießen, bevor ich das Kommando gebe. Folgt mir, aber macht bloß keinen Lärm.«


    Vorsichtig stiegen die drei in den Seitengang ein. Der Korridor war schmaler als alle bisherigen. So schmal, dass der breitschultrige Tigran eben so noch hindurchpasste. Der Gang wies ein leichtes Gefälle auf, und alle paar Meter führten Stufen tiefer in die Erde hinab.


    Nach einiger Zeit blieb Tigran stehen und untersuchte eine Nische, die sich in der linken Wand aufgetan hatte. Darin befanden sich drei Einfüllstutzen aus Messing, die in den Beton eingemauert waren.


    »Schaut mal«, flüsterte er. »Hier wurde vor Kurzem noch was reingeschüttet. Es ist noch nicht mal trocken.« Vorsichtig fuhr er mit dem Finger über einen der Trichter. »Anscheinend irgendein Schmieröl.«


    »Aber wozu?«, fragte Rita.


    »Vielleicht führen die Rohre zu irgendeinem Mechanismus, der von hier aus geschmiert wird. Vielleicht sind es auch mehrere Mechanismen, es sind ja auch drei Einfüllstutzen … Egal, gehen wir weiter.«


    Hundert Meter weiter stand das Trio vor einer Stahltür. Als Tigran sie behutsam aufschob, verursachte das nicht das geringste Geräusch. Offenbar hatte jemand die Scharniere geölt. Der dahinter liegende Korridor war breiter und führte an zahlreichen Räumen und Seitengängen vorbei. Die Weggefährten nahmen die erstbeste Abzweigung und gelangten abermals in einen schnurgeraden Gang.


    »Ich kenne mich schon überhaupt nicht mehr aus«, seufzte Rita. »Gehen wir nicht schon längst im Kreis?«


    »Nein, hier waren wir ganz bestimmt noch nicht«, entgegnete Tigran und bückte sich.


    »Wieso bist du dir da so sicher?«


    Bagramjan richtete sich wieder auf und präsentierte seinen Weggefährten die raschelnde Verpackung eines Schokoriegels.


    »Wann habt ihr so etwas zum letzten Mal gesehen?«


    Verwundert betrachtete Rita das bunte Papier.


    »Das ist ja komisch«, hauchte sie. »Solche Schokoriegel gab es damals noch gar nicht. Im Zweiten Weltkrieg, meine ich.«


    »Eben. Das stammt aus der Neuzeit – sofern man das letzte Jahrzehnt vor der Katastrophe als Neuzeit betrachtet.«


    Sagorski verharrte reglos und starrte wie gebannt geradeaus. Sein Blick ruhte auf einem Punkt, der gerade noch vom Licht der Taschenlampe beschienen wurde. Es handelte sich um eine Stahltür mit einem massiven Schieberiegel.


    Kurz darauf bemerkte sie auch Tigran.


    »Lasst uns mal nachsehen, was hinter dieser Tür dort hinten ist«, schlug er vor und ging voraus.


    »Nein!«, rief plötzlich Alexander.


    Die anderen beiden drehten sich nach ihm um.


    »Wieso?«, fragte Rita leise.


    »Nein, das dürfen wir nicht«, stammelte Sagorski panisch.


    »Aber warum nicht, zum Henker?«, murrte Bagramjan.


    »Das dürfen wir nicht.«


    »Könntest du bitte vernünftig erklären, wieso?«


    »Nein! Das dürfen wir nicht!«


    Alexander wirkte wie besessen. Er starrte die Tür an wie ein Gespenst und wiederholte seinen Spruch wie ein Mantra.


    »Himmel noch mal, Sascha. Allein schon wegen deiner Sturheit möchte ich jetzt wissen, was hinter dieser Tür ist. Was hast du denn dagegen?«


    »Das dürfen wir nicht …«


    »Ach, hab mich doch gern!«, bellte Tigran, ging entschlossen zu der Tür und zog am Riegel. Er klemmte. »Das Ding hat schon lange kein Schmieröl mehr gesehen«, ächzte der Stalker und öffnete die Tür mit Gewalt.


    Die Scharniere quietschten schauderhaft.


    »Nein!«, rief Alexander.


    Aus dem stockdunklen Raum drang ein erbärmlicher Gestank. Mit gerümpften Nasen traten Tigran und Rita ein und leuchteten mit den Taschenlampen umher. Der Raum war ziemlich groß. Die Decke ruhte auf Betonpfeilern, die nach oben hin breiter wurden. An einer Wand tauchten im Lichtkegel der Lampen plötzlich menschliche Gebeine auf. Ein Haufen Knochen und zwei Schädel mit Überresten des Haars.


    »O mein Gott«, stöhnte Tigran und hielt sich die Hand vor den Mund.


    Das Seltsamste an den Toten war die Kleidung, die neben den Gebeinen lag.


    »Jeans?«, rief Rita verblüfft und betrachtete die Überreste einer Hose.


    Am Boden lagen außerdem Fragmente von Turnschuhen herum. Am Handgelenk der zweiten Leiche baumelte eine Digitaluhr, die schon lange stehen geblieben war.


    »Von wegen Zweiter Weltkrieg …«, murmelte Tigran und trat näher heran.


    Die beiden fuhren vor Schreck zusammen, als plötzlich etwas hinter ihnen quietschte. Dann schlug die Tür zu, und man konnte hören, wie jemand von außen den Riegel vorschob. Alexander war nicht im Raum. Es war also nicht schwer zu erraten, wer sie eingesperrt hatte.


    »Verflucht!« Tigran rannte zur Tür und versuchte, sie mit der Schulter aufzurammen – vergeblich. »Sascha!«, brüllte er und trommelte gegen die Tür. »Sascha, mach auf! Was soll der Blödsinn! Mach sofort auf!«


    Keine Reaktion. Rita suchte unterdessen den Raum ab, fand aber keine weitere Tür.


    »Wir sitzen in der Falle, Tigro!«, jammerte sie. »Hier gibt es keinen anderen Ausgang.«


    »Scheiße!«, fluchte Bagramjan. »Sascha! Maulwurf, verdammt! Mach sofort auf!« Er schlug mit dem Gewehrschaft auf die massive Stahltür ein. »Mach auf, du Sau! Es ku voret kunem, du Hurensohn!«


    Tigran hämmerte mindestens eine Viertelstunde lang gegen die Tür. Doch die gab keinen Millimeter nach, und Sascha reagierte ebenfalls nicht.


    »Verdammt! Diese Missgeburt!«, schimpfte Bagramjan entkräftet. »Was ist nur in ihn gefahren, Rita?«


    Die schaute Tigran eine Weile ratlos an, dann ging sie zu den Skeletten und begann, die Kleiderreste zu durchsuchen.


    »Was macht du da?«


    »Vielleicht finden wir hier die Antwort?«, erwiderte Rita.


    »Graust es dir nicht, darin herumzuwühlen?«


    »Ich bin Ärztin, Tigro. Während des Medizinstudiums mussten wir noch viel ekligere Dinge tun. Hier, ich habe etwas gefunden … Eine Karte. Eine Kreditkarte … Nein. Eine Kundenkarte von irgendeinem Kaufhaus.«


    »Mit Namen?«


    »Ja. Ruslan Machejew. Hör mal! Hieß nicht dieser Marineinfanterist in dem Mannschaftstransporter so?«


    »Nein«, Tigran schüttelte den Kopf. »Der hieß Michejew. Aber warte mal!« Der Stalker schlug sich an die Stirn. »Ruslan Machejew?!«


    »Ja. Sagt dir der Name irgendwas?«


    »Und die zweite Leiche?«


    »Die zweite … Dem Skelett und der Kleidung nach zu schließen war das ein junges Mädchen.«


    »Genau! Und der Name?!«


    »Ich weiß ihren Namen nicht, Tigran.«


    »Dann such!«


    Rita durchsuchte die Kleidungsreste der Toten.


    »Sie hat eine Schüler-Fahrkarte in der Hosentasche.«


    »Auf den Namen Lena Berger?!«, rief Tigran.


    Rita fielen beinahe die Augen heraus.


    »Ja. Aber woher weißt du …«


    »Dieser Bastard! Diese miese Sau!« Bagramjan war fassungslos.


    »Kannst du mir bitte erklären, was los ist?«, sagte Rita verärgert und lief zu Tigran hinüber.


    »Kennst du Sagorskis Geschichte?«


    »Soweit ich weiß, hat er sich ein paar Tage vor der Katastrophe in irgendwelchen Kasematten verlaufen.«


    »Genau! Damals war er mit drei Freunden unterwegs! Jegor Chrustalew, Lena Berger und Ruslan Machejew! Jegor ist umgekommen. Er ist in irgendeinen Schacht gefallen. Das hat mir Sascha vor langer Zeit selbst erzählt. Ruslan und Lena aber sind verschwunden!«


    »Verschwunden?«


    »So hat er sich ausgedrückt. Er hat gesagt, dass sie verschwunden sind und er dann noch mindestens einen Tag lang allein durch den Untergrund geirrt ist. Er hat nicht gesagt, dass sie umgekommen sind! Sondern verschwunden! Verdammte Missgeburt!«


    »Warte, willst du damit sagen, dass …«


    »Ja! Er wusste, dass sie hier sind. Deshalb wollte er auch nicht, dass wir die Tür aufmachen! Er wusste genau, was mit ihnen passiert ist!« Tigran packte Rita an den Schultern und schüttelte sie. »Rita, er hat sie umgebracht!!«
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    DAS MONSTER


    »Ich habe nur noch einen Schokoriegel«, jammerte Lena.


    »Teilen wir ihn in drei Stücke«, seufzte Ruslan und streichelte dem Mädchen übers Haar.


    »Wir dürfen nichts essen«, wandte Alexander ein.


    Seine Klassenkameraden schauten ihn ermattet an. Im schummrigen Licht der herunterbrennenden Kerze schimmerten Tränen in Lenas Augen.


    »Warum nicht, Sanjok?«


    »Von der Schokolade bekommen wir nur noch mehr Durst. Wir haben aber kein Wasser und wissen nicht, wie lange wir noch hier herumirren werden.«


    »Aber wir haben schon ewig nichts mehr gegessen, und Lena hat Hunger«, ereiferte sich Ruslan.


    »Außerdem sind unsere Körper dehydriert!«, fuhr Sagorski kompromisslos fort. »Wir dürfen nichts essen. Ohne Essen hält man viel länger durch als ohne Wasser!«


    »Dann isst du eben nichts!«, schrie Machejew. »Ich gebe Lena deinen Anteil!«


    »Ihr sollt das Zeug nicht essen, verdammt!«


    Doch Sagorskis Warnungen fruchteten nicht. Die Hülle des Schokoriegels fiel zu Boden. Ruslan reichte seiner Freundin das größere Stück, und das Mädchen schlang es gierig hinunter.


    Kurz darauf stießen die Verirrten auf eine massive Stahltür, die mit einem Schieberiegel verschlossen war. Ruslan und Alexander brauchten fast eine Stunde, bis sie es schafften, das klemmende Schloss zu öffnen. Die beiden Jungen kamen dabei ordentlich ins Schwitzen und verloren noch mehr Flüssigkeit.


    Hinter der Tür erwartete die drei Schüler ein Schock: ein Raum ohne Ausgang. Erschöpft und verzweifelt ließen sie sich einfach auf den Boden sinken.


    Doch Sascha gab nicht auf. Er brauchte nur ein paar Minuten, um sich von dem Tiefschlag zu erholen. Dann rappelte er sich auf und begann die nächstliegenden Räume und Gänge zu erkunden. Es musste einen Ausgang geben. Hundertprozentig.


    Nach einiger Zeit fand er einen Korridor, durch den ein schwacher Luftzug wehte. Jedenfalls bildete er sich das ein. Das war eine Chance. Vielleicht ihre letzte Chance auf Rettung.


    Alexander lief zurück. Es war nicht leicht, in den vermaledeiten Raum ohne Ausgang zurückzufinden. Er hatte vergessen, Markierungen anzubringen. Die Kreide war ihm zwar schon ausgegangen, aber er hätte auch mit irgendeinem Betonbrocken Zeichen in die Wände ritzen können. Doch schließlich fand er den großen Raum, in dem seine Klassenkameraden zurückgeblieben waren. Als er eintrat, erwartete ihn eine böse Überraschung …


    Ja, er wusste, dass Lena und Ruslan zusammen waren. Er wusste, dass das Mädchen bis über beide Ohren in den größten und sportlichsten Jungen der Klasse verliebt war. Dabei hatte er, Sascha Sagorski, Lena schon immer geliebt. Er verging vor Eifersucht, wenn er sah, wie sie Machejew anhimmelte. Und wenn er mit ansehen musste, wie die beiden Händchen hielten, fraß ihn ein furchtbares, destruktives Monster von innen auf.


    Doch jetzt … Sie küssten sich im Licht der kitschigen Kerze. Leidenschaftlich. Ganz wie Erwachsene. Und sie rissen sich die Kleider vom Leib. Offenbar hatte das junge Pärchen keine Hoffnung auf Rettung mehr und den Beschluss gefasst, endlich das zu tun, was sie noch nie zuvor getan hatten. Solange sie noch die Kraft hatten, wollten sie die Kindheit hinter sich lassen und ihre Unschuld verlieren. Denn schon bald würde der Tod sie unausweichlich einholen.


    Ihn, Sascha, ignorierten sie einfach. Er war ihnen scheißegal. Er war Lena scheißegal. Dabei wusste sie doch ganz genau, was er für sie empfand. Dabei versuchte doch er, Sascha Sagorski, sie zu retten! Was machte Ruslan? Er hing mit Lena zusammen und schmuste mit ihr, anstatt irgendwas zu unternehmen, um aus dem unterirdischen Gefängnis herauszukommen.


    Sascha dagegen stand seinen Mann. Er gab nicht klein bei. Er behielt den Mut und suchte nach einem Ausweg. Denn wenn es ihm gelänge, sie zu retten, hatte er die Chance, in Lenas Augen ein richtiger Held zu werden. Ihr Lebensretter. Er wollte sie retten und sich dadurch ihre Gunst verdienen … Doch nun war es zu spät. Die beiden hatten die Sache auf ihre Weise entschieden.


    Abgrundtiefer Hass, glühender Zorn und bohrende Eifersucht verwandelten den netten Jungen Sascha Sagorski in eine teuflische Bestie. In eine Ausgeburt der Hölle. Er hasste die beiden mit jeder Faser seines Herzens. Sein ganzes Wesen und sein ganzes Leben kreisten nur noch um den Hass auf Lena und Ruslan …


    Er knallte die Tür zu und schob den Riegel vor. Eine Sekunde später wurde ihm bewusst, dass er die Tür nicht mehr öffnen konnte. Er hatte keine Kraft mehr dazu. Der klemmende Riegel … Er hatte die beiden zum Tod verurteilt.


    Sascha Sagorski lief davon …


    »Hier war irgendein Bunker. Oder ein Lazarett.« Tigran inspizierte in Ruhe den Raum. »Verdammt, wie es hier stinkt!«


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Rita verzagt.


    »Ich weiß es nicht …«


    »Dann lass dir was einfallen. Schließlich bist du der Mann.«


    »Na toll!«, erwiderte Bagramjan sarkastisch. »Soll ich vielleicht mit meinem Pimmel die Tür aufbrechen?«


    »Ordinärer Flegel … Aber warte mal, du hast doch Sprengstoff, oder?!«


    »Ja. Schon. Aber das hier ist ein geschlossener Raum mit Wänden aus massivem Beton. Nur dort oben ist ein kleines, vielleicht zehn Zentimeter breites Loch, wohl so eine Art Luftabzug. Ich könnte natürlich versuchen, die Tür aufzusprengen. Bestenfalls sind wir dann für immer taub. Kannst du dir vorstellen, wie durch eine Explosion hier die Luft komprimiert würde?«


    »Aber was sollen wir sonst machen? Langsam sterben, wie diese beiden Unglücksraben?«


    »Mach dir keine Gedanken. Ich habe ein Gewehr. Ein langsamer Tod droht uns auf keinen Fall.«


    »Super Lösung, ich bin begeistert!«


    »Beruhige dich«, seufzte Tigran. Er ging noch einmal zur Tür und schlug mit dem Gewehrschaft dagegen. »He, Sascha! Bist du noch da, du durchgeknallter Esel?! Ich weiß, was du in jenem Sommer gemacht hast, Bürschchen! Mach auf, ich verzeih dir alles!«


    »Tja … Fantastisch, deine Überredungskünste …«


    Tigran winkte ab. Er setzt sich wieder neben Rita und schaltete die Taschenlampe aus.


    »Jetzt ist es ganz dunkel«, sagte sie leise. »Stockdunkel. Vielleicht sollten wir eine Öllampe anzünden oder eine Kerze?«


    »Der Sauerstoff hier drin ist auch so schon knapp. Ein Feuer würde den Rest noch schneller verbrauchen.«


    »Wäre das nicht sogar besser so? Worauf warten wir?«


    »Gegen eine Kugel hast du gerade noch protestiert.«


    »Durch den Sauerstoffmangel würden wir das Bewusstsein verlieren. Eine Kugel dagegen … Das tut weh.«


    »Es ist noch zu früh, die Flinte ins Korn zu werfen, Rita.« Der Stalker legte der Frau den Arm um die Schulter. »Vielleicht überlegt es sich dieser Trottel doch noch anders.«


    »Und wenn nicht?«


    Rita sprach jetzt ganz leise. Doch Tigran hörte ihre Stimme ganz nah. Er spürte sogar ihren Atem an seinem Hals. Plötzlich berührten ihn ihre Lippen. Direkt unter dem Ohr.


    »Wenn wir schon nur noch eine Stunde oder so zu leben haben, vielleicht sollten wir dann nicht warten, bis wir elend verrecken, sondern die verbliebene Zeit lieber genießen«, flüsterte sie leidenschaftlich und bedeckte seinen Hals mit Küssen.


    »Rita!«, hauchte er und schloss die Augen. »Was machst du da …«


    »Mm … Davon hast du doch immer geträumt, oder nicht?«


    »Nicht ganz … Du … Du bist einfach verzweifelt. Du denkst, dass du nie mehr im Leben einen Mann haben wirst … Und jetzt bin ich zufällig gerade da. Du machst das nicht aus ehrlichen Gefühlen. Wenn Maulwurf uns nicht eingesperrt hätte, sondern ich euch, dann …«


    »Was dann?!«, fragte Gschel laut und schroff.


    »Dann wäre er jetzt an meiner Stelle.«


    Rita wandte sich ruckartig ab und stieß seinen Arm von ihrer Schulter.


    »Mein Gott … Wie kann man so dumm sein! Und was bin ich für eine dumme Gans!« Rita murmelte ihren Ärger irgendwohin zur Seite.


    »Warum sagst du das?«, erwiderte Tigran. »Vielleicht bin ich der Idiot?«


    »Wieso? Tut es dir schon leid, was du gesagt hast? Dass du mich so brüsk abgewiesen hast?«


    »Darum geht es nicht. Ich möchte nur nicht, dass es dir hinterher leidtut.«


    Gschel sprang auf, packte den Stalker am Kragen und rüttelte ihn durch.


    »Es gibt kein Hinterher, kapiert?! Wir sitzen in einer Falle, aus der wir nicht mehr rauskommen! Punkt!«


    Bagramjan tastete in der Dunkelheit nach ihrem Kopf, umfasste ihn mit beiden Händen und zog sie an sich. Dann presste er seine Lippen auf die ihren. Sie begann schwer zu atmen, zischte und biss nach ihm. Tigran hatte den Eindruck, dass sie versuchte, sich loszureißen. Trotzdem hielt er sie fest. Doch Rita versuchte keineswegs sich loszureißen. Sie tastete nur fieberhaft nach dem Reißverschluss seiner Jacke, um sie ihm möglichst schnell vom Leib zu reißen …


    Plötzlich schepperte die vermaledeite Tür hinter ihnen.


    Beide erschraken und verharrten. Hatten sie sich den Lärm im Rausch der Leidenschaft nur eingebildet?


    Hatten sie nicht. Von draußen hämmerten rhythmische Schläge gegen die Tür. Vermutlich versuchte jemand, mit einem Werkzeug den Riegel zurückzuschieben.


    »Verdammt!«, seufzte Tigran auf. »Hätte ihm das nicht ein bisschen früher einfallen können? Oder eine Viertelstunde später …«


    »Eine Viertelstunde?«, entrüstete sich Rita.


    »Sorry. Zwanzig Minuten. Mindestens …«


    »Also, du bist doch …«


    »Pst, Liebes. Man hört nichts mehr.«


    Die Schläge hatten in der Tat aufgehört. Offenbar horchte derjenige, der vor der Tür stand – und das konnte ja nur Sagorski sein –, auf die Geräusche, die aus dem Raum nach draußen drangen. Das war vor allem Ritas schrille Stimme.


    Nach einigen Sekunden setzte das Gehämmer wieder ein und wurde heftiger. Anscheinend hatte Maulwurf es eilig, die Tür zu öffnen. Tigran schaltete die Taschenlampe ein, befestigte sie mit Klebeband unter dem Gewehrlauf, ging zur Tür und richtete die Waffe darauf.


    »Tigran! Du willst ihn doch nicht etwa erschießen?«, flüsterte Rita besorgt.


    »Nur ein bisschen, nicht so, dass er dabei draufgeht«, flüsterte Bagramjan zurück.


    Er erinnerte sich an jenen Moment, in dem Lena Berger das Foto schoss, das ihn vor Kurzem so erschreckt hatte. Sie hatte damals eigentlich gar nicht vorgehabt, ein Bild zu machen, sondern sich lediglich dafür rächen wollen, dass Jegor Chrustalew ihr mit der Taschenlampe ständig auf den Po leuchtete. Lena hatte sich blitzartig umgedreht und abgedrückt, um Jegor mit dem Blitz zu blenden. Trotzdem war ein mehr oder weniger vernünftiges Foto dabei herausgekommen. Chrusts überbelichtete Visage im Vordergrund, und im Hintergrund …


    Alexander konnte sich noch gut an jenen Moment erinnern. Er war damals etwas abseits gestanden. Hatte sich wie immer im Hintergrund gehalten. Das war seinem Charakter geschuldet. Er war schon immer ein Einzelgänger gewesen. In der Schule sowieso. Aber auch auf außerschulischen Veranstaltungen. Während der Klassenfahrt nach Zakopane. Bei den Ausflügen mit seinen Freunden, von denen er nicht eben viele besaß.


    Auch damals hatte er sich im Hintergrund gehalten und in der Dunkelheit hinter Jegor Chrustalew gestanden. Der Blitz hatte nur eine gespenstische, schemenhafte Silhouette auf den Chip gebannt. Und genau die hatte Sagorski so erschreckt, als er sich auf dem digitalen Bilderrahmen das Foto anschaute. Er war vor sich selbst erschrocken!


    Dann war also auch jene scheußliche Fratze in dem Schacht, in den der bekiffte Tschel gefallen war, keineswegs ein Monster gewesen. Sondern nur sein eigenes, verzerrtes Spiegelbild.


    »Hier gibt es kein Monster«, murmelte Sagorski, während sein irrer Blick sich in die Finsternis des Ganges bohrte, durch den er rannte. »Kein Grund, sich zu fürchten. Das Monster – bin ich …«


    Er lief immer weiter und vergaß alles um sich herum. Er dachte nicht mehr an seine Schulfreunde, die er in der Falle sitzen gelassen hatte, denn das war in seinem früheren Leben gewesen. Und er dachte nicht mehr an seine Weggefährten, die er im selben Raum eingesperrt hatte. Denn das hier war kein Leben mehr.


    Er trottete einfach weiter, weil es kein Zurück mehr für ihn gab …


    Die Schläge hinter der Tür hörten auf. Stattdessen hörte man etwas knarzen. Der Riegel hatte nachgegeben und wurde zurückgeschoben. Dann öffnete sich quietschend die Tür. Derjenige, der dahinter stand, stieß einen Schrei aus, als er direkt ins grelle Licht der Taschenlampe blickte. Es war ein gellender, schauderhafter Schrei, der beinahe etwas Animalisches hatte. Trotzdem war sich Rita sofort sicher, dass ihn ein weibliches Wesen ausgestoßen hatte.


    »Himmel, Arsch …«, fluchte Bagramjan und prallte vor Überraschung zurück. Dabei hätte er Rita beinahe umgestoßen.


    Vor ihnen stand nicht Alexander Sagorski. Geblendet von der Taschenlampe, krümmte sich eine blasse, schmutzige Kreatur am Boden, die nur entfernt an einen Menschen erinnerte. Sie war in zerrissene Lumpen gehüllt und trug Schuhe, die aussahen, als hätte man sie aus Motorradreifen geschnitten. Sie hatte eine große Stofftasche dabei und einen schweren Hammer, der ihr beim Sturz aus der Hand gerutscht war. Aus der Tasche waren ein Ölkännchen, eine Rohrzange und anderes Werkzeug herausgefallen. Ein paar Meter entfernt stand eine Petroleumlampe auf dem Boden.


    »Um Gottes willen, wer ist das?«, rief Rita und eilte herbei. »Tigran! Schalt die Taschenlampe aus! Du blendest sie!«


    »Sie?! Bist du sicher, dass das eine Sie ist?«


    »Schalt endlich aus!!!«


    Der Stalker gehorchte.


    Die am Boden liegende Kreatur hielt sich die Hände vors Gesicht und gab tierhafte Laute von sich.


    »Was ist das für ein komisches Geschöpf?«, staunte Bagramjan. »Rita, geh lieber nicht näher ran. Womöglich beißt es!«


    »Red keinen Unsinn!«


    Gschel hockte sich neben die Geblendete und legte ihr die Hand auf die Schulter. Die Ärmste zuckte zusammen und wimmerte. Es handelte sich zweifellos um eine junge Frau. Sie robbte zurück und hielt sich weiterhin die Hände vors Gesicht.


    »Wer bist du?«, fragte Rita so sanft wie möglich.


    Vielleicht würde es ihr gelingen, das verschreckte Wesen zu beruhigen. Die Unbekannte verharrte und begann zu schluchzen.


    Rita schob ihr behutsam den Arm unter den Rücken und half ihr, sich aufzusetzen. Sie hätte ihr gern in die Augen geschaut, wollte sie aber nicht drängen, die Hände vom Gesicht zu nehmen.


    »Wer bist du? Kannst du sprechen?«


    Die junge Frau antwortete nicht, sondern stöhnte nur leise.


    »Mensch, Tigran, sie hat wahrscheinlich noch nie was Helleres gesehen als das Licht dieser Petroleumfunzel. Du hast sie total geblendet!«


    »Das konnte ich doch nicht wissen«, rechtfertigte sich der Stalker.


    Bagramjan inspizierte neugierig die Werkzeuge. Alles ziemlich alte Kaliber. Auf jedem einzelnen war eine Werksprägung angebracht: ein stilisierter Eisenbahnwaggon und ein Adler mit Hakenkreuz. Er sammelte das herumliegende Werkzeug ein und legte es in die Tasche zurück. Dabei ging er äußerst behutsam vor, um die Unbekannte nicht unnötig in Aufregung zu versetzen. Dann roch er an dem Ölkännchen.


    »Rita, ich glaube, das ist dasselbe Öl, mit dem auch das Schienenvelo geschmiert worden ist.«


    »Bitte?« Gschel stutzte. »Was wurde geschmiert?«


    »Na, diese Draisine auf dem Gleis.«


    »Und?«


    »Vielleicht ist es … äh … beziehungsweise ist sie damit gefahren. Wir sollten sie dorthinbringen und mit dieser Draisine fahren. Vielleicht kommen wir dann an ihrer Behausung heraus?«


    »Gut. Das machen wir.«


    Tigran nahm die Unbekannte vorsichtig auf die Arme. Sie war leicht wie eine Feder, was den Stalker nicht sonderlich wunderte. Erstens war sie ohnehin zaundürr, und zweitens litten Bewohner des Untergrunds meist an Kalziummangel, was zur Folge hatte, dass ihre Knochen dünn und brüchig wie die von Vögeln waren. Rita nahm die Tasche und die Petroleumlampe.


    »Jetzt müssen wir nur noch den Rückweg zu dieser Abzweigung finden«, sagte Tigran. »Mensch, Rita, ich kann’s immer noch nicht fassen, dass du mich in Gesellschaft von zwei Leichen vernaschen wolltest.«


    »Mein Gott, musst du mich jetzt daran erinnern?«, erwiderte Gschel.


    »Siehst du! Ich hab’s doch gesagt!«, rief Bagramjan so laut, dass die Unbekannte erschrak.


    »Ach, hör auf damit …«
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    ERDARBEITEN


    Stetschkin, der in Kleidern und Schuhen schlief, sprang jäh aus dem Bett. Das Buch, das er seit Jahren nicht zu Ende gelesen bekam, fiel auf den Boden. Er bückte sich, hob es auf und blickte zur Tür.


    »Ach, du bist’s, Borja. Was gibt’s Neues? Ich bin wohl kurz eingenickt.«


    »Kein Wunder.« Kapitänleutnant Kolesnikow schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Du hast dich schon ewig nicht mehr richtig ausgeschlafen, Chef.«


    »Ach was. Im Bett sterben die Leute. Lass hören, was habt ihr herausgefunden?«


    »Wie vereinbart, haben sie ihre Flagge von der Bezirkskommandostelle runtergeholt.«


    »Das will ich ihnen auch geraten haben, den Brüdern. Und sonst?«


    »Sie graben, Chef.«


    »Sie graben?«, wiederholte der Major verwundert. »Und wo?«


    Kolesnikow breitete die Karte auf dem Tisch aus.


    »Hier ist die Bezirkskommandostelle. Und hier …«, Boris zeigte auf einen Punkt, der gut einen Kilometer nordöstlich der Kommandostelle lag, »… ist die Sprengstation. Die ehemalige …«


    »Wieso erklärst du mir das? Weiß ich doch«, unterbrach ihn Stetschkin ungeduldig.


    »Und an dieser Stelle sind sie von der Küste aus gut eineinhalb Kilometer in Richtung Wald vorgestoßen. Fast zwei Kilometer. Zuerst haben sie an drei Stellen gegraben. Und nicht etwa Gräber für die Männer, die wir erschossen haben. Unsere Freunde haben eine Pioniermaschine mit Baggerlöffel. Sie haben sie vom Schiff abgeladen und an Land fertig zusammengebaut. Der Bagger hat drei Punkte angepeilt. Hier, dieses Dreieck. Während er an einer Stelle Erde aushob, wurde an den anderen beiden Punkten von Hand gegraben.«


    »Sklaven?« Stetschkin schaute Boris mit hochgezogener Augenbraue an.


    »Glaube ich nicht. Die Männer sind wie die Soldaten ausstaffiert. Und die Bewaffneten, die bei ihnen sind, haben nicht sie, sondern die Umgebung im Auge. Sie sind vermutlich nicht als Aufseher, sondern zu ihrem Schutz dabei.«


    »Zum Schutz vor wem?«


    »Vor uns natürlich, vor wem denn sonst? Die trauen uns doch nicht.«


    »Ja, stimmt. Logisch.«


    »So. Nach einiger Zeit haben sie diese beiden Punkte hier aufgegeben und verstärkt am dritten weitergegraben. Mit dem Bagger und von Hand.«


    »Und was suchen sie?«


    »Schwer zu sagen. Vor allem aus der großen Entfernung, aus der wir sie beobachtet haben.«


    »Du hast deinen Spähern hoffentlich eingeschärft, dass unser Waffenstillstand nicht bedeutet, dass sie bei ihrer Beobachtungsmission auffliegen dürfen?«


    »Versteht sich, Kommandeur.«


    »Gut. Was ist mit dem Schiff?«


    »Das liegt unverändert vor Anker. Ihr Motorschlauchboot hat anscheinend eine Erkundungsfahrt zu der alten Bohrplattform unternommen. Und hier, in der Nähe ihrer Anlandestelle, bauen sie irgendeine Umzäunung. Sie fertigen Pfähle aus Bäumen und schlagen sie so ein.« Kolesnikow zeichnete eine gepunktete Linie auf die Karte. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie lebende Krabben fangen wollen. Oder umgekehrt: Der Zaun ist zum Schutz ihres Lagers gegen die Krabben gedacht.«


    »Diese Idioten«, kommentierte Stetschkin. »Dann haben sie immer noch nicht kapiert, was das für Tierchen sind. Wenn das als Schutzmaßnahme gedacht ist … Da müssten sie schon den halben Wald roden und monatelang Pfähle einschlagen.«


    In diesem Augenblick klopfte es an der Tür.


    »Herein!«, rief Stetschkin. Er massierte sich den Hals.


    Untersergeant Nikita Alftan betrat den Raum.


    »Herr Gardemajor, Rojes hat sein Funkgespräch beendet. Jetzt möchte er zu Ihnen.«


    »Wozu?«


    »Er sagt, er möchte was besprechen.«


    »In welcher Sprache hat er mit seinem Vorgesetzten gesprochen?«


    »Auf Deutsch, Pawel Wassiljewitsch. Vermutlich erstattet er direkt dem Zenturio Bericht.«


    »Tja. Der Zenturio hat offensichtlich ein abartiges Faible für die Sprache seiner Vorfahren, obwohl er genauso gut spanisch sprechen könnte. Und, was hat Rojes geplaudert? Hast du was verstanden?«


    »Es ging. Er hat nichts Besonderes erzählt. Dass keinerlei verdächtige Aktivitäten unsererseits zu beobachten sind. Und dass er freundlich behandelt wird. Dann hat er noch einige Instruktionen bekommen, und das war’s.«


    »Gut. Bring ihn her.«


    Nikita verließ den Raum, und kurz darauf kam Rojes herein.


    »Na, ist dir langweilig so allein?«, fragte Pawel. »Wir haben dir doch einen Haufen Bücher gebracht.«


    »Vielen Dank dafür«, erwiderte der stets sachliche Chilene. »Ich habe gerade das vereinbarte Funkgespräch geführt.«


    »Freut mich für dich, mein Freund. Und? Wo brennt’s denn?«


    »Bitte?« Rojes runzelte irritiert die Stirn.


    »Was du willst, habe ich gefragt.«


    »Der Zenturio hat mich beauftragt, Ihnen eine Frage in Bezug auf Dieselkraftstoff zu stellen.«


    Der Major und der Kapitänleutnant tauschten verwunderte Blicke.


    »Soso. Dann stell deine Frage.«


    »Verfügen Sie über entbehrliche Kraftstoffreserven, die Sie uns zur Verfügung stellen können? Und was wollen Sie dafür?«


    »Diesel ist heutzutage grundsätzlich nicht entbehrlich.« Stetschkin zündete sich eine Zigarette an und kniff die Augen zusammen wegen des Rauchs. »Wozu braucht ihr den Sprit? Fährt euer Schiff nicht auch mit Diesel?«


    »Doch, natürlich.« Paul nickte. »Aber das ist Schiffskraftstoff. Das heißt, wir können ihn nicht für andere Zwecke verwenden, weil wir ihn für die weite Rückfahrt brauchen. Wir haben zu wenig Kraftstoff für unsere Fahrzeuge.«


    »Ach, ihr wollt mit eurem Kriegsgerät in unserer Gegend spazieren fahren? Wir hatten doch vereinbart, dass ihr eure unterirdischen Anlagen sucht, aber ansonsten hier nicht weiter expandiert.«


    Rojes warf einen Seitenblick auf Kolesnikow.


    »Der Zenturio geht davon aus, dass ihr über unsere Erdarbeiten in der Nähe der Anlandestelle bereits informiert seid.«


    »Ach was?!« Der Major tat überrascht. »Und was sucht ihr? Einen Schatz?«


    »Es hat sich herausgestellt, dass der nächstgelegene Zugang zu den unterirdischen Anlagen mit großen Mengen Sand und Erde zugeschüttet wurde. Außerdem sind darüber jahrzehntelang Bäume gewachsen. Wir verfügen zwar über einen Bagger, hatten aber nicht mit so aufwendigen Erdarbeiten gerechnet. Dafür reicht unser Treibstoff nicht.«


    »Sag’s doch gleich. Wie viel braucht ihr?«


    »Eine Tonne.«


    »Eine Tonne?!«, echote Stetschkin überrascht. »Die Bescheidenheit habt ihr nicht gerade mit Löffeln gefressen.«


    »Wie bitte?«


    »Ich finde, dass eure Forderung nicht eben bescheiden ist.«


    »Es ist keine Forderung. Wir sind zu einer Gegenleistung bereit. Was verlangt ihr für eine solche Menge Kraftstoff?«


    »Was habt ihr denn anzubieten?«


    »Wir haben Kaffee, Rohrzucker und Penizillin. Außerdem können wir euch einen Teil der Munition anbieten, sofern wir auf ein entsprechendes Lager stoßen.«


    »Munition haben wir mehr als genug.« Der Major konnte der Gelegenheit nicht widerstehen, dem Chilenen indirekt zu verstehen zu geben, dass es keine gute Idee wäre, mit Gewalt an den Kraftstoff kommen zu wollen. »Kaffee und Zucker – das ist überflüssiger Luxus. Aber gut. Wir überlegen es uns.«


    »Lange?«


    »So lange wie nötig«, gab Stetschkin reserviert zurück. »Eine andere Frage: Könntet ihr uns als zusätzliche Gegenleistung für den Sprit nicht anbieten, dass wir Beobachter zu euren Grabungsarbeiten entsenden dürfen?«


    Diesmal reagierte Rojes reserviert.


    »Das weiß ich nicht«, antwortete er.


    »Dann mach dich mal schlau, mein Freund.«


    »Dazu brauche ich die Genehmigung für ein zusätzliches Funkgespräch.« Der Chilene klopfte auf seine Umhängetasche mit dem Funkgerät.


    »Ich habe nichts dagegen«, sagte Stetschkin. »Nikita!«


    »Hier!« Der Untersergeant kam angeflitzt.


    »Nimm deinen Schützling wieder mit. Er hat die Genehmigung für ein Funkgespräch außer der Reihe.«


    »Verstanden«, nickte Alftan und führte den Ausländer weg.


    »Was sagst du dazu, Boris?«


    »Mit dem Zucker könnten wir den Kindern eine Freude machen. Und Penizillin kann man sowieso immer brauchen.«


    »Natürlich«, pflichtete der Major bei. »Aber es wäre wichtig, sie nicht nur heimlich, sondern ganz offiziell und aus der Nähe beobachten zu können. Verstehst du?«


    »Das ist sicher richtig. Aber wer hat schon Lust, sich in die Höhle des Löwen zu wagen?«


    »Ob jemand Lust dazu hat, ist nicht die Frage, Borja. Wir dürfen nicht vergessen, dass wir Soldaten sind. Besonders in der jetzigen Situation dürfen wir das nicht vergessen.«


    »Ich denke, das wissen auch alle, Chef. Trotzdem würde ich ungern jemand dorthin abkommandieren. Hm … Also gut. Ich bin schon mal Freiwilliger Nummer eins. Wie viele Leute brauchen wir noch?«


    »Ausgerechnet du?«, entgegnete Stetschkin befremdet. »Das finde ich keine gute Idee.«


    »Warum nicht? Einen höheren Dienstgrad hast nur du, Chef …«


    »Eben …«


    »Eben, eben! Und mehr Erfahrung hat nur Schestakow, abgesehen von dir natürlich. Du kannst nicht weg, du bist der Boss. Und Schestakow schmeißt hier intern den Laden. Die Überwachung dieser Ankömmlinge bleibt sowieso an mir hängen. Da brauchen wir nicht lange rumüberlegen. Wenn die Chilenen einwilligen, übernehme ich das. Wie viele Leute soll ich mitnehmen?«


    »Was meinst du selbst?«


    »Zwei.«


    »Einverstanden. Zu viele wären nicht gut. Und allein geht gar nicht. Suchst du dir Freiwillige?«


    »Ja.«


    »Aber such dir gute Männer raus, Borja. Nicht, dass einer Mist baut, wenn es brenzlig wird.«


    »Versteht sich, Chef. Ich weiß schon, worauf ich mich einlasse. Und ich suche mir entsprechend fähige Leute dafür aus.«


    Die Pedale ließen sich viel schwerer treten als bei einem normalen Fahrrad. Kein Wunder, schließlich handelte es sich um ein Gefährt mit dicken Achsen und Stahlrädern, die quietschend über die Schienen der unterirdischen Schmalspurbahn rollten. Die beiden Passagiere nicht zu vergessen.


    »Dieser Tunnel nimmt überhaupt kein Ende«, beschwerte sich Bagramjan und trat fester in die Pedale der Draisine. »Fehlt nur noch, dass wir Maulwurf treffen. Ich würde ihn platt walzen, den Bastard.«


    »Tigran, sie fürchtet sich vor deiner Stimme«, flüsterte Rita, die ihre Befreierin immer noch an sich drückte.


    Die Unbekannte hatte sich zusammengerollt, verbarg das Gesicht unter ihrem langen, schmutzigen Haar und presste den Kopf an die Knie.


    »Puh, und sie stinkt zum Steinerweichen!«, klagte Tigran.


    »Ich frage mich, wo sie herkommt? Vielleicht gibt es hier eine Siedlung Überlebender, von der keiner weiß?«


    »Möglich ist alles, Rita. Ich wusste jedenfalls nichts davon. Und sie selbst ist auch nicht gerade gesprächig.«


    Nach einer Weile wurde die Draisine plötzlich langsamer.


    »Was ist los?«, fragte Rita besorgt.


    »Ich glaube, vor uns ist eine Abzweigung«, erwiderte Tigran und schaltete die Taschenlampe ein, da das Licht der Petroleumlampe nicht weit genug reichte. »Tatsächlich.«


    Er brachte die Draisine zum Stehen, nahm sein Gewehr und stieg ab. Nach rechts zweigte ein weiterer Tunnel ab, der demjenigen ähnelte, in dem sie gerade fuhren. Vor der Weggabelung befand sich eine Weiche, die man mit einem einfachen Hebelsystem umstellen konnte. Im Augenblick führte sie auf das linke Gleis. Doch Tigran wollte sich auch den rechten Tunnel anschauen.


    Kurz darauf drang die Stimme des Stalkers aus dem Seitentunnel.


    »Die Schienen hier haben Rost angesetzt. Aber nicht den Rost von neunzig Jahren. Sie wurden bis weit nach Kriegsende benutzt. Glaube ich jedenfalls … Oh! Hier stehen Wagen auf dem Gleis!«


    Er drang tiefer in die Röhre ein, um die schemenhaften Silhouetten besser sehen zu können. Bagramjan hatte sich nicht getäuscht. Auf dem Gleis standen drei zusammengekuppelte Flachwaggons, die beladen waren.


    Als Tigran näher kam, verschlug es ihm beinahe den Atem. Auf jedem Waggon lag eine Bombe in der finsteren Stille. Die typische Form und die Leitflossen am Heck ließen keinen Zweifel daran, dass es sich um Fliegerbomben handelte. Der Größe nach zu schließen, wog jede mindestens zwei Tonnen.


    »Meine Fresse!«, staunte er.


    »Tigran, was ist dort?«, rief Rita in den Tunnel hinein.


    »Hier sind drei Bomben!«


    »Was?! Dann komm sofort zurück!«


    »Warte. Gleich.«


    Bagramjan ging bis zum vordersten Waggon und schaute sich um. Direkt unter einem Rad entdeckte er einen zusammengerollten Soldatenmantel. Ohne groß darüber nachzudenken, zog er ihn heraus, um die Taschen zu durchsuchen. Als er ihn ausbreitete, stellte er fest, dass es sich um einen deutschen Mantel handelte. Noch aus den Zeiten der Wehrmacht. Die Kragenspiegel ließen allerdings vermuten, dass der Mantel einem SS-Mann gehört hatte. Das graue Kleidungsstück war von Schimmel grünlich verfärbt, der Stoff an manchen Stellen von Motten oder Ratten zerfressen.


    Tigran durchsuchte gerade die Taschen, als er neben sich plötzlich ein seltsames Geräusch hörte. Er schwenkte die Taschenlampe herum und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass die Waggons sich in Bewegung setzten. Offenbar hatte der Mantel nicht zufällig, sondern als Bremsklotz vor dem Rad gelegen. Der Tunnel hatte an dieser Stelle eine kaum merkliche Neigung, die mit zunehmender Entfernung zur Gabelung größer wurde. Die Schwerkraft zog die Waggons bergab.


    »Verflucht!«, schimpfte Tigran und versuchte fieberhaft, den Mantel wieder zusammenzurollen.


    »Tigran! Was ist los?!«


    »Verdammt, verdammt, verdammt!«


    In seiner Hektik gelang es dem Stalker nicht, den Mantel mit einer Hand wieder zusammenzurollen. Deshalb legte er das Gewehr mit der Taschenlampe ab und benutzte beide Hände.


    In der Zwischenzeit rollte der Minizug langsam voran. Tigran überholte ihn und legte das Bündel auf die Schiene. Doch als das Rad gegen den improvisierten Bremsklotz kam, schob es ihn einfach vom Gleis. Zu allem Überfluss fiel er nicht nach außen, sondern zwischen die Schienen. Um den Mantel wieder aufzuheben, musste Tigran warten, bis alle drei Waggons vorbeigerollt waren.


    »Verdammte Scheiße!«


    »Tigran! Was ist passiert?!«


    An der Tunnelmündung erschien Gschels Silhouette.


    »Um Gottes willen, komm bloß nicht näher! Geh weg! Die Bomben sind losgerollt!«


    »Tigro, lauf weg!«


    »Ich versuche, die Waggons aufzuhalten!«


    »Komm bitte zurück!«


    »Hau ab, Rita, zum Donnerwetter!«


    Tigran hob den Mantel wieder auf und rannte den Waggons hinterher. Ihm war klar, dass er sie zunächst abbremsen musste, bevor er sie stoppen und sicher fixieren konnte. Angesichts des Tempos, das der Zug inzwischen hatte, und des gewaltigen Gewichts der Bomben schien es allerdings ein riskantes Unterfangen, sich gegen den vordersten Waggon zu stemmen – wer mochte schon gern als Flunder enden … Doch dem Stalker kam eine andere Idee.


    Im zusammengerollten Zustand wurde der Mantel vom Gleis geschoben, aber was, wenn man ihn ausgebreitet vor den Zug warf? Vielleicht ließ das Gespann sich auf diese Weise bremsen? Gesagt – getan. Tigran überholte den vordersten Waggon und warf den ausgebreiteten Mantel aufs Gleis. Doch auch dieser Versuch schlug fehl. Die Stahlräder schnitten den verrotteten Stoff einfach entzwei, und der Zug fuhr ungebremst weiter.


    Der Stalker unternahm noch einen letzten verzweifelten Versuch, indem er die Bombe auf dem letzten Waggon an den Heckflossen packte und versuchte sie festzuhalten. Doch es half alles nichts. Gegen die Gesetze der Physik, die die Waggons auf der abschüssigen Strecke nach unten zogen, war einfach kein Kraut gewachsen. Tigran kam ins Stolpern, schlug sich das Knie am Waggon an und musste schließlich loslassen, um sich abzufangen.


    Danach rappelte er sich schnell wieder auf und lief zu seinem Gewehr zurück. Er verfluchte sich für seine Unachtsamkeit. Wer weiß, wie lange die Waggons durch den Tunnel sausen würden, bevor sie irgendwo dagegenkrachten. Ob die Bomben dabei hochgingen oder nicht und wie heftig die Detonationen im Falle eines Falles ausfielen, war völlig ungewiss.


    Nun kam es darauf an, sich selbst und Rita zu retten. Und natürlich diese Unbekannte.


    »Der Zenturio ist einverstanden damit, dass eure Leute auf unserer Baustelle dabei sind«, verkündete Rojes betont generös, als er das Zimmer des Chefs der Siedlung Krasnotorowka betrat. »Allerdings hat er eine Reihe von Bedingungen genannt, die eure Beobachter erfüllen müssen.«


    »Und die wären?«, fragte der Major. »Ein nordisches Äußeres vielleicht?«


    »Nein«, entgegnete Paul derart sachlich, als hätte er die sarkastische Bemerkung ernst genommen. »Eure Leute müssen genauso gekleidet sein wie unsere Männer. Sie müssen aussehen wie wir.«


    »Warum?«


    »Viele aus unserer Sippschaft haben in dem Gefecht gegen euch Freunde verloren. Um potenziellen Konflikten aus dem Weg zu gehen, müssen eure Leute so gekleidet sein wie wir.«


    »Wissen denn eure Soldaten nichts von unserem Waffenstillstand?«


    »Unsere Soldaten tun das, wozu sie hergekommen sind. Ein Krieg gegen euch war nicht vorgesehen. Trotzdem ist nicht auszuschließen, dass jemand in einem Wutanfall einen Konflikt vom Zaun bricht. Diese Bedingung ist jedenfalls nicht verhandelbar.«


    »Na meinetwegen. Es wird uns schon kein Zacken aus der Krone fallen. Was noch?«


    »Eure Leute dürfen keine Waffen tragen.«


    »Das ist inakzeptabel«, entgegnete Stetschkin kategorisch.


    »Der Zenturio garantiert ihre Sicherheit …«


    »Hat euer Zenturio das auch mit den Krabben abgesprochen? Die Baustelle ist nur gut einen Kilometer vom Strand entfernt. Was, wenn diese Bestien ans Ufer kommen und angreifen? Sollen unsere Beobachter eure Soldaten dann auf Russisch um Hilfe bitten?«


    »Ihr bekommt Waffen von uns. Damit es authentischer wirkt.«


    »Ist das alles?«


    »Nein, nicht alles.« Rojes schüttelte den Kopf. »Eure Leute müssen eigene Verpflegung mitbringen.«


    »Na, wenigstens etwas Erfreuliches!«, spottete der Major.


    »Sie müssen sich getrennt verpflegen, in einem speziell dafür vorgesehenen Raum. Unsere Leute kommen dort gruppenweise zum Essen, weil nicht für alle auf einmal Platz ist. Eure Leute kommen als Letzte dran. Alkohol ist verboten. Ebenso das Rauchen auf der Baustelle. Eure Männer dürfen mit niemandem sprechen außer mit einer speziell für sie abgestellten Person. Ohne Erlaubnis dieses Aufsehers dürft ihr euren Platz nicht verlassen.«


    »Das sind ja die reinsten KZ-Methoden«, lästerte Boris.


    »Seid ihr damit einverstanden?«, fuhr Paul fort.


    Stetschkin schaute Kolesnikow fragend an. Der Kapitänleutnant nickte.


    »Ja, wir sind einverstanden«, antwortete der Major.


    »Gut. Dann bringt eure Beobachter und den Treibstoff an den Ort, wo wir den Waffenstillstand ausgehandelt haben. Dort erwartet euch ein Fahrzeug mit Kaffee, Zucker und Penizillin. Eure Beobachter können sich dort umziehen und werden dann zur Baustelle gebracht.«


    »Borja, mach den PTS und die Leute klar. Ich begleite euch mit einer Schutztruppe.«


    »Zu Befehl, Kommandeur.«


    Major Stetschkin stand neben dem PTS und hatte die Arme über der umgehängten Kalaschnikow verschränkt. Schweigend beobachtete er, wie die Soldaten des Zenturios fünf Fässer mit Diesel in ihren Piranha luden.


    Er hatte wahnsinnige Lust zu rauchen, doch wegen des vom Meer heraufziehenden giftigen Nebels konnte er die Gasmaske nicht abnehmen. Endlich war alles verladen. Aus dem Panzerwagen stiegen drei Mann in der Montur der Siedlung Dignidad aus und kamen auf Stetschkin zu.


    »Seid ihr’s, Jungs?«, erkundigte sich der Major. »Dann lasst mal einen ordentlichen russischen Fluch vom Stapel, bevor ich euch über den Haufen schieße.«


    Das Trio kicherte leise.


    »Alles bestens, Chef, wir sind’s«, verkündete Kolesnikows verzerrte Gasmaskenstimme.


    »Und wo sind eure Waffen?«


    »Es hieß, die bekommen wir vor Ort.«


    »Boris!« Stetschkin winkte Kolesnikow mit dem Finger näher heran. »Habt ihr mitbekommen, dass jeder von euch ein rotes Dreieck auf der Brust hat?«


    »Ja, das haben wir bemerkt.«


    »Und ist euch auch aufgefallen, dass wir noch nie einen von den Chilenen mit einem Dreieck auf dem Schutzkombi gesehen haben?«


    »Stimmt«, bestätigte einer aus dem Trio, der Feldwebel Maressjew.


    »Und was bedeutet das deiner Meinung nach?«, fragte Boris.


    »Man hat euch markiert. Wahrscheinlich wird euch zusätzlich noch ein Schütze beobachten. Oder mehrere. Vielleicht ein Scharfschütze. Seid also extrem vorsichtig.«


    »Klar. Das ist ja zu erwarten gewesen. Mach dir keine Sorgen, Pawel Wassiljewitsch. Wird schon schiefgehen.«


    »Verdammt, Kapitänleutnant, irgendwie habe ich kein gutes Gefühl bei der Aktion. Obwohl ich sie selbst angeleiert habe.«


    »Ach was, wir kommen schon klar«, beharrte Boris. »Außerdem bringt uns die Sache neue Erkenntnisse.«


    »Ich hoffe es, mein Freund. Also gut. Viel Glück.«


    »Das ist euer Beobachterplatz, von hier nicht weggehen«, sagte der Mann, den Elias Klausmüller für die Gäste abgestellt hatte. Er sprach schlechter russisch als Rojes. Verständigen konnte man sich trotzdem problemlos mit ihm. »Wenn ihr mit Essen an der Reihe, ich holen euch.«


    Boris nickte, der Aufpasser entfernte sich. Die Marineinfanteristen befanden sich etwas abseits von den Arbeitern und Soldaten auf einem Schutthügel, der aus dem Aushub der bisherigen Erdarbeiten bestand. Hier oben standen sie wie ausgestellt und waren von allen Seiten bestens zu beobachten, was kein Zufall sein konnte. Andererseits hatten sie selbst einen guten Überblick über die Baugrube, die im Laufe des vergangenen Tages ausgehoben worden war.


    Die Pioniermaschine, die auf der Basis eines militärischen Kettenfahrzeugs konstruiert war, stand still. Im Augenblick wurde nur mit Schaufeln und Spitzhacken gearbeitet. Die Männer gruben einen Betonbau aus, der fast ein Jahrhundert lang im Erdreich verborgen gewesen war.


    Nicht weit entfernt lagen die Stahlbetontrümmer eines Turms im Gebüsch. Boris erkannte seine charakteristische runde Form. Solche Türme hatte es früher entlang der gesamten Küste gegeben, und teilweise standen sie bis heute. Einer zum Beispiel auf der Mole von Baltijsk – er hatte sogar den Kernwaffenangriff auf den Kriegshafen überstanden. Ein weiterer befand sich zwei Kilometer entfernt vom ehemaligen Lazarett in der Ortschaft Pawlowo.


    Mithilfe dieser Beobachtungstürme hatten die Deutschen im Zweiten Weltkrieg das Meer und auch den Himmel überwacht. Die so gewonnenen Informationen hatte ein deutscher Panzerzug seinerzeit gut zu nutzen gewusst und auf diese Weise die im Vormarsch befindliche Rote Armee viel Blut und Nerven gekostet. Der Panzerzug, der vor den Toren von Pillau patrouillierte, führte präzise Präventivschläge durch und empfing die sowjetische Luftwaffe mit heftigem Flugabwehrfeuer.


    Boris hatte sich eingehend mit der Geschichte der Region beschäftigt und rekapitulierte die Geschehnisse am Ende des Zweiten Weltkriegs: Die letzten Deutschen ergaben sich erst am 8. Mai 1945 auf der Frischen Nehrung. Zu dem Zeitpunkt hatte die Rote Armee bereits Berlin besetzt. Die Kämpfe um Pillau wurden so erbittert geführt, dass viele Rotarmisten, die später in Königsberg Quartier bezogen, nach dem schwierigen, nicht auf Anhieb erfolgreichen Sturmangriff die Nerven verloren. Es kam zu Übergriffen auf die einheimische Bevölkerung. Schon bald nach der Einnahme von Königsberg durch die Rote Armee hatten deutsche Geschäfte und Cafés wieder aufgemacht. Doch als die Rotarmisten, die am Sturm auf Pillau beteiligt gewesen waren, in die Stadt zurückkehrten, war das friedliche Intermezzo für die Einheimischen vorbei. Das sowjetische Truppenkommando musste drakonische Strafen gegen eigene Soldaten verhängen, die gegen elementare humanitäre Regeln verstoßen hatten. Auf der anderen Seite hatten die Soldaten, die an der verlustreichen Ostpreußischen Operation beteiligt gewesen waren, wertvolle Erfahrungen gesammelt, die ihnen später beim Kampf gegen die Kwantung-Armee im Fernen Osten zugutekamen.


    Nach dem kurzen gedanklichen Exkurs in die Geschichte der Region inspizierte Boris Kolesnikow das Sturmgewehr 44, das man ihm ausgehändigt hatte. Dann drehte er sich leicht zur Seite und tippte verstohlen auf das gebogene Magazin der Waffe.


    Feldwebel Maressjew nickte und postierte sich wie zufällig hinter dem Rücken seines Kommandanten. Unbemerkt löste er das Magazin aus dem Schacht.


    »Es ist leer, Kapitänleutnant«, sagte er leise und steckte das Magazin in die Waffe zurück.


    »Habe ich mir schon gedacht.«


    »Ich schaue mal bei meinem nach«, warf der Gefreite Tschuikow ein.


    »Lass es, Grischa«, sagte Boris mit einem flüchtigen Kopfschütteln. »Ich bin mir absolut sicher, dass keines unserer Gewehre geladen ist. Macht nichts. Wir werden’s überleben.«


    In der Zwischenzeit hatten die Chilenen ein massives Stahltor an der Stirnseite der Betonkasematte freigelegt. Allerdings ließ es sich nicht öffnen. Die Männer verankerten Seile an den Griffen und sonstigen vorstehenden Teilen des Tors und befestigten die anderen Enden der Seile an den Löffelzähnen der Pioniermaschine.


    »Was das wohl ist, Kommandant?«, fragte Maressjew.


    »Ein Bunker. Hier befand sich ein Beobachtungsturm. Siehst du die Trümmer? So ein Turm steht auch im Bereich des Kontrollpostens im Wald. Ich weiß noch, dort gibt es einen Erdweg, auf dem wir früher immer zum Truppenübungsplatz gefahren sind. So sind wir den Typen vom militärischen Verkehrsdienst aus dem Weg gegangen, die uns jedes Mal am Kontrollposten genervt haben.« Boris schmunzelte. »Jedenfalls habe ich mich unter diesem Turm mal umgeschaut. Dort befindet sich auch ein Bunker. Aber er ist zum Großteil eingestürzt. Merkwürdig. Dort ist der Turm heil und der Bunker zerstört. Hier ist es gerade umgekehrt. Ehrlich gesagt, verstehe ich das nicht. Der Bunker dürfte nicht allzu groß sein. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie darin suchen.«


    »Vielleicht führt ein Gang von diesem Bunker weg?«


    »Gut möglich. Zwischen Baltijsk und Primorsk gab es eine unterirdische Eisenbahnlinie, die alle Batterien und ständigen Feuerpunkte in dem befestigten Abschnitt versorgte. Vielleicht gibt es hier auch irgendwas in der Art.«


    Die Pioniermaschine wurde angelassen, spuckte Rauch aus dem Auspuffrohr und setzte zurück. Ihre Raupenketten zerwühlten den Boden, Lehmbrocken spritzten durch die Luft. Ein Teil der Griffe am Tor riss ab. Trotzdem setzte sich das Stahlportal in Bewegung – allerdings nur ein Flügel und der nur um wenige Zentimeter. Dann riss eines der Seile, und an einem anderen platzte die Öse, an der es eingehängt war.


    Die Arbeiter berieten sich heftig gestikulierend. Kurz darauf erschien eine Gruppe von Pionieren mit Sprengstoff. Sie nahmen TNT-Blöcke aus ihren Kisten und platzierten sie in dem entstandenen Spalt.


    »Chef, laut Anweisung dürfen wir uns nicht von der Stelle bewegen«, sagte Tschuikow. »Hier erwischt es uns aber, wenn es gleich knallt.«


    »So wörtlich müssen wir die Anweisung hoffentlich nicht nehmen. Schau, da kommt schon unser Aufpasser. Den fragen wir …«


    Doch die Nachfrage erübrigte sich. Der Aufseher eilte herbei und zeigte nach unten.


    »Dort hingehen. In Deckung. Los.«


    Er ging voraus den Schutthügel hinunter und bedeutete den Marineinfanteristen, ihm zu folgen.


    Die Sonne versank im Nebel über dem Meer und färbte den Horizont rot. Am Fuß der Anhöhe hielt ein Piranha, setzte drei Leute ab und fuhr wieder weg.


    »Parole!«, bellte jemand dem Trio entgegen, das die Anhöhe hinaufging.


    »Rostige Radnabe!«, brüllte Kolesnikow zurück. »Wir sind’s. Alles in Ordnung.«


    Der Wachposten half den fremdländisch gekleideten Kameraden beim Einsteigen in den BTR-80, der sie kurze Zeit später nach Hause fuhr …


    »Kannst du uns morgen zeitig wecken?«, fragte Kolesnikow während des Abendessens in der Kantine der Siedlung Krasnotorowka.


    Stetschkin und die anderen höheren Dienstgrade aßen als Letzte, da in der Kantine nicht für alle gleichzeitig Platz war. Als Erste kamen stets Frauen und Kinder an die Reihe. Stetschkin, Kolesnikow und Schestakow waren diesmal besonders spät dran.


    »Sie haben gesagt, dass sie Punkt acht Uhr am Treffpunkt sind und nicht lange warten können«, fuhr Boris fort, der mit großem Appetit seine Suppe löffelte.


    »Mach ich, keine Sorge«, erwiderte Stetschkin. »Magst du Kaffee?«


    »So kurz vor dem Schlafengehen? Nein, danke. Aber morgen früh hätte ich nichts gegen ein Tässchen …«


    »Ich bring ihn dir auf einem Silbertablett ans Bett«, scherzte der Major. »Nun erzähl mal. Was ist dort los?«


    »Also … Sie haben einen Bunker ausgegraben. Die Deutschen hatten dort übrigens früher einen Beobachtungsturm. Ich habe die Trümmer gesehen.«


    »Und was ist in dem Bunker?«


    »Keine Ahnung. Unser Kindermädchen hat gesagt, dass wir nicht reindürfen. Die Chilenen, die den Bunker inspiziert haben, waren, ihrer Montur nach zu schließen, eher hohe Tiere. Sie trugen schwarze Handschuhe und hatten irgendwelche Ziffern auf den Umhängen. Sie sind lange dringeblieben. Ach ja: Und noch vor ihnen sind Typen mit Strahlenmessgeräten in den Bunker gegangen.«


    »Mit Strahlenmessgeräten? Bist du sicher?«, fragte Schestakow.


    »Ganz sicher. Sie hatten Geigerzähler dabei. Später haben sie irgendwelche Kisten reingeschleppt. Und einen Dieselgenerator für die Beleuchtung. Ich glaube, dass sie unseren Sprit eher für den Generator brauchen als für ihren Bagger. Denn der stand die meiste Zeit still. Wir haben dann noch etwas Interessantes beobachtet: Zwei ihrer Kämpfer sind mit einer schweren Kiste aus dem Bunker gekommen. Als sie den Hang der Baugrube hinaufstiegen, kam das Erdreich ins Rutschen. Einer der beiden ist gestolpert und hat die Kiste fallen gelassen. Es hat geklirrt, als wenn Glas drin wäre. Daraufhin haben sie ziemlich geflucht und rumgebrüllt. Später, als uns dieser Aufpasser zum Essen in ein hermetisches Zelt geführt hat, haben wir uns gedacht, dass wir der Sache auf dem Rückweg mal nachgehen könnten. Mir war zuvor schon aufgefallen, dass sie eine der beiden aufgegebenen Baugruben als Müllhalde nutzten. Ich hab dem Typen also weisgemacht, dass ich mal ein dringendes Geschäft erledigen muss, und hab mich etwas abgesetzt. Dabei konnte ich einen Blick in die Müllkippe riskieren. Und tatsächlich: Da lagen alle möglichen Scherben drin. Irgendwelche Kolben, Messzylinder und … na, wie heißen die Dinger noch? … Ach ja: Petrischalen!«


    »Was für Schalen?«, wunderte sich Schestakow.


    »Kennst du doch«, winkte Stetschkin ab. »Diese flachen, runden Dinger, die Biologen, Bakteriologen und Infektiologen benutzt haben.« Nachdem der Major das gesagt hatte, hörte er plötzlich zu essen auf und schnitt eine finstere Miene. Offenbar war ihm ein unerfreulicher Gedanke gekommen. »Verdammt! Boris, bist du sicher?«


    »Absolut sicher«, bestätigte Kolesnikow. »Das waren Laborutensilien.«


    »Von wegen Atombombe«, grummelte Schestakow. »Sieht fast so aus, als würden sie nach einem biologischen Laboratorium suchen. Vielleicht geht es um Bakterienstämme? Oder um biologische Waffen?«


    »Das ist nicht auszuschließen.« Stetschkin knetete besorgt sein Kinn. »Das wird ja immer schöner mit den Brüdern …«


    Einer der Kämpfer des Wachdienstes kam in die Kantine.


    »Kommandeur, die Männer vom Spähposten am Meer sind zurück.«


    Der Major blickte auf seine Armbanduhr.


    »Wieso so früh? Wurden sie abgelöst?«


    »Nein, Herr Major. Sie haben berichtet, dass die Krabben angreifen.«


    »Die Krabben?«


    »Ja. Sie sagen, dass mindestens Hundert an den Strand gekrochen sind. Deshalb mussten sie den Posten am Ufer räumen.«


    »So was kommt doch normalerweise nur während starker Stürme vor«, rätselte Kolesnikow.


    »Das ist es ja«, sagte der Kämpfer. »Die Späher berichten, dass sie etwa eine Stunde vor dem Angriff vom Meer her dumpfe Explosionen gehört haben. Anscheinend sind die Chilenen mit ihrem Motorboot rausgefahren und haben Wasserbomben abgeworfen. Deshalb sind wohl auch die Krabben ans Ufer ausgerückt.«


    »Aber wieso schmeißen die Wasserbomben?« Kolesnikow hatte zu kauen aufgehört.


    »Das ist doch klar wie Kloßbrühe, Borja«, entgegnete Stetschkin mit einem spöttischen Grinsen. »Sie haben unseren Spähposten entdeckt und sich gedacht: Denen hetzen wir die Krabben auf den Hals. Also, ich weiß nicht. Unser Waffenstillstand mit diesen Fremden ist so brüchig, dass mir ein anständiger Krieg fast lieber wäre.«

  


  
    


    21


    SPUK HINTER DER WAND


    Nach dem Frühstück und dem planmäßigen Funkgespräch mit dem Zenturio kehrte Paul Rojes in seine Unterkunft in der Siedlung Krasnotorowka zurück. Sie befand sich in jenem Teil des tief unter der Erde versteckten Gefechtsstands, der noch zu Zeiten des Dritten Reichs entstanden war.


    Der deutsche Teil des Bunkers war nicht sonderlich groß und man hatte ihn später nur noch als Lagerplatz genutzt. Auch jetzt war die Sektion unbewohnt und nur durch einen einzigen Gang mit dem Hauptteil des Bunkers verbunden.


    Aus der Sicht der Hausherren war es naheliegend, den fremdländischen Gast hier unterzubringen, und Paul hatte durchaus Verständnis dafür. Er war zwar nicht sonderlich begeistert über seine heikle Mission, doch als vorbildlicher Legionär erfüllte er klaglos, was der Zenturio ihm aufgetragen hatte: Regelmäßig per Funk Bericht erstatten, Augen und Ohren offen halten und die Russen nicht provozieren.


    Wenn Paul zur Toilette oder zum Essen ging, registrierte er aufmerksam, was um ihn herum geschah und gesprochen wurde. Dasselbe tat er, wenn er zu seinen Funkgesprächen an die Oberfläche stieg. Die übrige Zeit verbrachte er in seinem Zimmer und beschäftigte sich mit den Büchern, die man ihm zur Verfügung gestellt hatte. Einen Text in kyrillischen Buchstaben zu lesen fiel ihm wesentlich schwerer, als russisch zu sprechen. Trotzdem freute sich der Legionär über die Gelegenheit, seine Kenntnisse in der Sprache des alten ideologischen Feinds zu vertiefen.


    Auch an diesem Tag schaltete er das Licht ein, machte es sich auf seiner quietschenden Pritsche bequem und schlug ein Buch auf.


    Doch diesmal kam Rojes nicht über den zweiten Absatz hinaus: Die Wand unmittelbar neben ihm wurde plötzlich von einem heftigen Aufprall erschüttert. Er sprang erschrocken von der Pritsche und ließ das Buch auf den Boden fallen.


    Sekundenlang starrte er erschüttert die Wand an. Der Putz war teilweise abgeblättert und auf seine Pritsche gefallen. Stellenweise hatten sich Risse gebildet. Es handelte sich also keineswegs um eine Halluzination. Natürlich nicht. Er hatte den heftigen Aufprall auf der anderen Seite, wo man eigentlich Erdreich oder Gestein vermutet hätte, nicht nur gehört, sondern körperlich gespürt.


    Die Tür öffnete sich, und auf der Schwelle erschien Untersergeant Alftan.


    »Paul, was machst du denn für einen Lärm?«, fragte der Untersergeant besorgt.


    »Wieso ich? Das war ich nicht!« Rojes schüttelte den Kopf. »Irgendwas ist gegen die Wand gestoßen!« Er zeigte auf den Putz, der auf die Pritsche gefallen war.


    »Aber außer dir ist doch niemand hier.«


    »Nein, Nikita. Von der anderen Seite!«


    »Von der anderen? Was soll dort sein außer Erde?«


    »Aber wenn ich’s dir sage! Es war ein heftiger Aufprall!«


    AUS IS 63 TschIASSR


    »Was soll das heißen?«, fragte Stetschkin und blickte verblüfft auf das freigelegte Stück Betonsteinmauer, nachdem er der Wand in Rojes’ Unterkunft mit einem Pionierspaten zu Leibe gerückt war.


    »Na was wohl …«, erwiderte der erfahrene Fähnrich Schestakow schmunzelnd. »Hier hat sich ein Soldat aus der Tschetscheno-Inguschischen Autonomen Sozialistischen Sowjetrepublik verewigt, der 1963 aus dem Dienst ausgeschieden ist.«


    »Und wie hat er es geschafft, seinen Spruch in eine Ziegelmauer eines Bunkers zu ritzen, den noch die Deutschen gebaut haben?«


    »Erstens ist das keine Ziegel-, sondern eine Betonsteinmauer, Pascha. Und zweitens bin ich davon überzeugt, dass diese Mauer erst nach den Deutschen eingezogen wurde. Und zwar während der Kubakrise, als unser Bunker dafür ausgerüstet wurde, im Notfall den Funkkontakt zu den U-Booten zu halten. Die Jahreszahl passt ungefähr zur Kubakrise. Wann war sie noch genau? 1962? Offenbar sind hier die Jungs eines Baubataillons zugange gewesen.«


    »Rojes, bist du sicher, dass hier jemand an die Wand geklopft hat?«, fragte Stetschkin, an den Chilenen gewandt.


    »Sie haben doch selbst gesehen, dass der Putz heruntergefallen ist. Und Nikita hat den Lärm auch gehört. Das war kein Klopfen, sondern ein heftiger Stoß. Einer oder mehrere gleichzeitig.«


    »Na gut. Nikita …«


    »Hier!«


    »Du hilfst Rojes beim Umzug in einen anderen Raum. Edik …«


    »Jawohl?!«


    »Hol vier Mann mit Spitzhacken, Brecheisen und Vorschlaghämmern. Wir schauen mal nach, was sich auf der anderen Seite von AUS IS 63 verbirgt …«


    Die Draisine hielt an. Tigran hatte alles aus sich und dem alten Vehikel herausgeholt. Von einer Explosion der Bomben, die sich auf abschüssiger Strecke selbstständig gemacht hatten, war bisher nichts zu hören gewesen.


    Der Stalker und Gschel hatten nicht die geringste Ahnung, wie weit und in welcher Richtung sie sich bei der überstürzten Flucht von der vermaledeiten Abzweigung entfernt hatten. Der Grund für das abrupte Ende der rasenden Fahrt waren drei abgemagerte Gestalten, die man nur mit viel Fantasie als Menschen bezeichnen konnte.


    Sie sahen genauso aus wie die Unbekannte, die sie aus ihrem Gefängnis gerettet hatte: schmutzig, zerzaust, in erbärmliche Lumpen gehüllt, mit Schlappen aus Motorradreifen an den Füßen und umgehängten Werkzeugtaschen.


    Das Trio war ihnen auf dem Gleis entgegengekommen. Gut, dass Tigran seine Lampe nicht eingeschaltet hatte und sich mit dem Licht der Petroleumlampe begnügte, sonst hätte er drei weitere Geschöpfe der Dunkelheit geblendet.


    Von den drei »Wilden« ging keinerlei Feindseligkeit aus. Im Gegenteil, als sie die Ankömmlinge von der Oberfläche bemerkten, erschraken sie und duckten sich, als rechneten sie damit, von den Fremden in irgendeiner Form gezüchtigt zu werden. Ihre gespenstisch weißen Augen linsten abwechselnd zu Tigran und zu ihrer Stammesgenossin, die nach wie vor in Ritas fürsorglicher Umarmung lag.


    »Wer seid ihr?«, fragte Bagramjan streng.


    Das Trio bestand allem Anschein nach aus zwei Männern und einer Frau. Aufgrund ihres desolaten Zustands ließ sich ihr Alter nicht einmal vorsichtig schätzen.


    Die Wilden fuhren erschrocken zusammen, als sie Tigrans laute Stimme hörten. Sie senkten die Köpfe und blickten die Ankömmlinge ängstlich an.


    »Verflucht, was haben sie denn?«, murmelte Tigran. »Rita, versuch du mal mit ihnen zu reden.«


    »Hallo, ihr drei.« Wieder bemühte sich Gschel um einen einfühlsamen leisen Ton. »Wir tun euch nichts. Wir haben eure … Wie soll ich sie nennen?«


    »Nenn sie einfach Nadja, schließlich hat sie uns die Hoffnung auf Rettung zurückgegeben«, flüsterte Tigran.


    »Eure Nadja ist bei uns«, sagte Rita und streichelte ihrem Schützling über den Kopf. »Wer seid ihr?«


    Einer der mutmaßlichen Männer murmelte etwas. Sein Gebrabbel war nicht zu verstehen, doch anscheinend hatte ihn Gschels zärtliche Geste beruhigt. Er blickte zu Nadja und stieß primitive, glucksende Laute hervor.


    Als die Angesprochene die vertraute Stimme hörte, begann sie zu weinen und antwortete mit ebenso primitiven, kehligen Lauten.


    Die seltsame Sprache der Wilden war noch irritierender als ihr erbärmliches Äußeres und ihre befremdliche Gewohnheit, Werkzeug und Ölkännchen mit sich herumzuschleppen.


    »Gerr, gerr«, grunzte einer aus dem Trio und forderte Tigran mit unbeholfenem Armrudern auf, ihm zu folgen.


    Bagramjan suchte Blickkontakt zu Rita: »Riskieren wir’s?«


    »Ja. Mir scheint, sie haben mehr Angst vor uns als wir vor ihnen.«


    Tigran trat in die Pedale und folgte den Wilden. Links und rechts in den Tunnelwänden tauchten nun die schwarzen Umrisse von Durchgängen auf, die in Seitenkorridore oder Räume führten.


    Nach etwa hundert Metern in der beengten Röhre folgte ein fast doppelt so breiter Tunnelabschnitt. Rechter Hand kam ein schmaler Absatz in Sicht, von dem eine Wendeltreppe aus Stahl nach unten führte. Das Trio steuerte auf die Treppe zu und bedeutete den Ankömmlingen mit Gesten, mitzukommen. Bagramjan stieg von der Draisine, nahm behutsam Nadja auf die Arme und ging ihnen hinterher. Rita nahm seine Sachen und folgte.


    Stetschkin kletterte durch das Loch, das dank der Bemühungen seiner Untergebenen in der Wand von Rojes’ Zimmer klaffte. Auf der anderen Seite befand sich zu seiner Überraschung ein Gleistunnel, der in Richtung Kaliningrad verlief und eine leichte Steigung aufwies.


    Der Major leuchtete mit der Taschenlampe umher. Das Tunnelgewölbe war von Rissen durchzogen, hing bedrohlich durch und wurde an manchen Stellen nur noch von rostigen Stahlstangen gestützt. Die Betonsteinmauer hatte man zu Sowjetzeiten vermutlich eben deshalb errichtet, weil der Tunnel einzustürzen drohte und ohnehin nicht mehr benutzt werden konnte. Den Raum diesseits der Mauer hatte man unterteilt und die Gleise einbetoniert. Ob sie in Rojes’ Zimmer endeten oder noch weiterführten, konnte man jetzt nicht mehr sehen.


    Dafür sah man umso besser, was von der anderen Seite gegen die Wand gekracht war: drei Waggons, die aus unerfindlichen Gründen und woher auch immer die Gleise hinabgesaust waren. Außerdem lagen drei große Fliegerbomben am Boden, mit denen die Waggons offenbar beladen gewesen waren.


    »Chef, du solltest dich hier schleunigst vom Acker machen«, murmelte Schestakow besorgt, als er die schwarzen Sprengkörper sah.


    »Nur keine Panik, Edik.« Stetschkin kniete neben einer der Bomben nieder, deren Gehäuse beim Aufprall beschädigt worden war, und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. »So wie’s aussieht, sind sie leer. Da ist zwar irgendein Mechanismus drin, aber zum Großteil sind sie hohl. Eine Sprengladung kann ich jedenfalls nicht erkennen. Lassen wir mal die Pioniere ran. Sie sollen die Dinger genau unter die Lupe nehmen. Sehr merkwürdige Bomben …«


    Am Ende der Treppe angekommen, schaute Tigran sich verwundert um. Sie waren abermals in einem Tunnel gelandet, der jedoch wesentlich breiter und höher war als jener, durch den sie mit der Velo-Draisine gefahren waren. Auch hier verlief ein Gleis, dessen Spurbreite allerdings größer war.


    Tigran mit Nadja auf den Armen, Rita und die drei Wilden befanden sich auf einem Bahnsteig, der an eine Metrostation erinnerte. Im Gegensatz zu den prächtigen Moskauer Metro-Stationen bestand diese hier aus einer schnörkellosen Betonkonstruktion.


    »Rita, das ist sie! Die geheime Metro!«, rief Bagramjan begeistert.


    »Du kannst sie später noch bewundern, Tigro«, erwiderte Gschel, fasste den Stalker am Ellbogen und zog ihn hinter sich her.


    Sie durchquerten einen schmalen Korridor und gelangten in eine große Halle mit einer Unzahl von Türen. Einer der Fremdlinge verschwand in einem der Nebenräume und kam kurz darauf in Begleitung eines uralten Mannes zurück, der nur einen Umhang aus Sackleinen trug.


    Der Greis hinkte stark und stützte sich auf einen Stock. Sein weißer Bart reichte ihm bis zum Bauch, sein Haupt dagegen war völlig kahl. Im Übrigen unterschied er sich kaum von den anderen Wilden.


    Der Alte gab mit Gesten zu verstehen, dass sie ihre Stammesgenossin gern zurückhaben würden. Tigran händigte die Ärmste bereitwillig aus, und die Wilden brachten sie in einen anderen Raum.


    »Machs gut, Nadja«, seufzte Gschel bedauernd.


    Der Greis horchte auf, schaute Rita verdattert an und brummte etwas in seinen Bart.


    »Hallo, alter Mann«, sprach Tigran den Alten an. »Vielleicht könntest du uns sagen, wer ihr seid?«


    Der Mann richtete den Blick auf Bagramjan.


    »Ihr seid Russen?«, fragte er leise.


    »Ja, wir sind Russen. Also, ich nicht so ganz, aber im Prinzip sind wir Russen. Mein Name ist Bagramjan. Und wie heißt du?«


    »Bagra…« Der alte Mann machte große Augen. »General Bagramjan?«


    »Bis jetzt bin ich leider nur Obersergeant«, erwiderte Tigran schmunzelnd. »Und wer bist du?«


    »Pst! Nicht so laut!«, zischte der Alte. »Ich bin der Vorsteher hier. Ihr dürft nicht laut sprechen. Der Wirt könnte es hören.«


    »Der Wirt? Wer soll das sein?«


    »Pst …«


    Der Greis gab den Ankömmlingen einen Wink und führte sie in sein Zimmer.


    Der Raum war klein, die Einrichtung bescheiden: an der Wand ein Feldbett; als Tisch diente ein Baumstumpf, darauf eine Lampe und eine Blechschüssel mit undefinierbarem Inhalt – möglicherweise getrocknete Pilze; am Boden eine große, eckige Flasche aus dunkelgrünem Glas, über deren Hals ein Alubecher gestülpt war; in der Ecke ein paar rostige Kanister.


    »Woher kommt ihr?«, flüsterte der Alte.


    »Von der Oberfläche«, erwiderte Tigran.


    »Was haben wir für ein Jahr?«


    »Was für ein Jahr?« Bagramjan stutzte. »Äh, Zweitausenddreiunddreißig.«


    »Oh mein Gott!«, stöhnte der Alte und geriet bedrohlich ins Schwanken.


    Rita und Tigran fingen ihn auf und halfen ihm, sich aufs Bett zu setzen.


    »Ist der Krieg vorbei?«, erkundigte er sich.


    »Schon lange.«


    »Und wie ist er ausgegangen?«


    »Die ganze Welt liegt in Schutt und Asche. Nur wenige Menschen haben überlebt.«


    »Was?!« Der Vorsteher machte abermals große Augen. »Hat er es doch geschafft, diese Waffe zu bauen?«


    »Wer? Welche Waffe?«


    »Hitler … Die Wunderwaffe …«


    »Äh, nein, Großväterchen. Hitler haben wir 1945 besiegt. Ich spreche von einem anderen Krieg. Auch ein Weltkrieg. Er hat vor relativ kurzer Zeit stattgefunden. Vor gut zwanzig Jahren.«


    »Schon wieder ein Krieg?« Der Greis klang betroffen. »Hat der zuvor noch nicht gereicht?«


    »Einigen Leuten offensichtlich nicht, Großväterchen. Wie bist du hierhergekommen? Und wer sind diese … äh … diese Gruftis?«


    »Wer?«


    »Na, diese seltsamen Gestalten um dich herum? Seid ihr viele?«


    »Ach so. Das sind Sklaven. Ja, wir sind viele. Obwohl, schwer zu sagen, was bedeutet schon viel oder wenig?«


    »Wie hat es euch hierherverschlagen?«


    »Wir waren schon immer hier. Wir sind hier geboren.«


    »Was? Du auch?« Tigran war baff. »Wie alt bist du?«


    »Das weiß ich nicht. Aber ich bin sehr alt. Nur wenige Sklaven werden alt. Das ist sehr schwierig. Hier sind schon viele Generationen aufgewachsen.«


    »Irgendwie verstehe ich das nicht …«


    »Hier war einst das Reich der Herren. Sie brachten Sträflinge von der Oberfläche zum Arbeiten hier runter. Und für Experimente. Auch Kinder. Viele verschiedene Völker. Das hat mir mein Vater erzählt. Der wiederum wusste es von seinem Vater. Mein Großvater ist Soldat gewesen. Er wurde gefangen genommen und landete hier. Später retteten sich noch Flüchtlinge von oben in dieses Reich, an verschiedenen Stellen. Viele von ihnen wurden ebenfalls versklavt. Die meisten Herren verschwanden. Sie sprengten einige Gänge, wir blieben hier. Von den Herren blieben nur wenige. Unsere Vorfahren hatten für sie gearbeitet. Sie hielten die technischen Anlagen des Reichs instand und führten ihre Befehle aus. Dann tauchten die Wirte auf. Anstelle der Herren. Sie sind stärker als die Herren. Die Herren hatten Experimente mit Menschen gemacht, dabei waren die Wirte entstanden. Die Wirte sind grausam. Sie bewachen die Walhalla und verlangen, dass wir die Anlagen instand halten wie unsere Vorfahren. So leben wir. Wir warten die Anlagen. Wir werden geboren. Wir sterben. Wir züchten Pilze. Unsere Kranken und Toten bringen die Wirte zur Entsorgung in die Walhalla. Lesen und Schreiben ist uns verboten. Wir dürfen keine Sprache lernen. Nur primitive Laute zur Verständigung. Nur der Vorsteher darf eine Sprache lernen, damit er sich mit den Wirten verständigen kann. Und er darf seinen Nachfolger darin unterrichten. Aber nur ihn, nicht die anderen Sklaven. Aber ich …« Der Greis blickte sich argwöhnisch um. »Mein Großvater hat Aufzeichnungen gemacht und meinem Vater das Schreiben beigebracht. Mein Vater wiederum hat mich darin unterrichtet. Das ist unser Geheimnis. Ich muss eine Chronik dieser Welt hier schreiben. Das tue ich. Und ich verstecke sie. Meine Vorfahren haben mir eingeschärft, dass ich nicht nur die Sprache der Herren, sondern auch die Sprache meiner Vorfahren beherrschen muss. Ich ziehe mich oft an abgelegene Orte zurück und spreche mit meinen Vorfahren, damit ich ihre Sprache nicht verlerne. Ich beherrsche die Sprache meiner Vorfahren. Mein Großvater hat daran geglaubt, dass wir gerettet werden. Mein Vater hat es auch geglaubt. Aber jetzt stellt sich heraus, dass ihr euch gegenseitig umgebracht habt …«


    »Das Funktionsprinzip sieht etwa folgendermaßen aus, Chef«, sagte der Pionier zu Stetschkin und legte eine Zeichnung auf den Tisch, auf dem eine der drei merkwürdigen Bomben schematisch dargestellt war. »Im Gehäuse befindet sich ein Rohr. Es besteht aus Waffenstahl, wie man es für Kanonen verwendet. In der Mitte sind die Rohrwände durch ein starres Stahlgitter ersetzt. Innen sind Führungen vorhanden. An beiden Enden des Rohrs sind Zündhütchen und Pulverladungen angebracht. Und ein ausgeklügelter Mechanismus, der die Schlagbolzen in Bewegung setzt. Wobei die Schlagbolzen, wenn ich es richtig verstanden habe, gleichzeitig auf die Zündhütchen treffen sollen. Der Mechanismus wird durch einen Höhenmesser oder einen Aufprallsensor ausgelöst. Wenn der Höhenmesser versagt, löst der Aufprallsensor die Zündung aus. Der Mechanismus war aber nicht scharf gemacht. Deshalb sind die Ladungen beim Aufprall nicht explodiert. Eigentlich hat eine Bombe solcher Größe, in der zwei Pulverladungen synchron gezündet werden, nicht viel Sinn. Des Rätsels Lösung könnte sein, dass hier noch zwei Elemente fehlen. Und zwar zylindrische Sprengkörper, die auf beiden Seiten des Rohrs vor den Pulverladungen platziert werden. Durch die Zündung der Pulverladungen werden diese Zylinder aufeinandergeschossen und müssten theoretisch im Bereich des Gitters in der Mitte des Rohrs kollidieren.«


    Mit zitternder Hand fummelte der Major das Zigarettenetui aus seiner Brusttasche und nahm die letzte Papirossa heraus. Dann kramte er hektisch nach seinem Feuerzeug, zündete sie an und inhalierte gierig.


    Sichtlich befremdet, beobachtete der Pionier die nervösen Verrichtungen seines Kommandeurs, der plötzlich leichenblass geworden war.


    »Pawel Wassiljewitsch! Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Nichts ist in Ordnung«, erwiderte Stetschkin finster. »Ich weiß, was das für Bomben sind.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja, mein Freund. Was in dem Rohr noch fehlt, ist Uran.«


    »Uran?!«


    »Ja. Es sind Atombomben … Verflucht! Schestakow zu mir! Aber rasch!«


    Der Fähnrich ließ nicht lange auf sich warten.


    »Verstehe«, seufzte Schestakow, nachdem der aufgewühlte Major ihn eingeweiht hatte. »Dann war es also doch keine Legende. Fragt sich nur, wo das Uran ist … Vielleicht haben die Chilenen es mitgebracht?«


    »Das ist im Moment nicht das größte Problem.«


    »Sondern?«


    »Rojes. Er weiß Bescheid. Er weiß, dass wir die Bomben gefunden haben. Mist, wir hätten ihn wegbringen müssen, bevor wir die Wand aufgerissen haben! Aber wer konnte das ahnen? Wann hat er sein nächstes Funkgespräch?«


    Schestakow blickte zur Uhr.


    »In vierzig Minuten …«


    »Scheiße!«, fluchte der Major. »Der erzählt das brühwarm dem Zenturio.«


    »Dann brate ich ihm eben eins mit dem Brecheisen über und …«


    »Wovon redest du, Edik?! Kolesnikow und seine Leute sind doch bei ihnen!«


    »Stimmt!« Der Fähnrich schlug sich gegen die Stirn. »Aber nehmen wir einmal an, Rojes erzählt von unserem Fund. Wo ist das Problem?«


    »Das Problem ist, dass sie genau danach suchen. Nach einer Waffe gegen Mutanten. Scheiße! Sie haben es auf Atomwaffen abgesehen. Atomwaffen in den Händen von Nazis. Gar nicht auszudenken, wie das enden soll. Und wir hängen an dem Tunnel, der dorthin führt, wo die Bomben gelagert wurden. Mehr brauchen die Chilenen nicht zu wissen. Unser Waffenstillstand ist damit Makulatur. Sie werden Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um unseren Bunker zu erobern.«


    »Wir müssen uns eben verteidigen …«


    »Und wenn sie uns belagern?«


    »Dann evakuieren wir die Bewohner durch diesen Tunnel.«


    »Wir wissen doch gar nicht, wo er hinführt. Und was wird aus unseren Jungs, die jetzt bei den Chilenen sind? Nein, Edik, ausgeschlossen. Das geht gar nicht.«


    Der Major sprang auf und stürmte in den Korridor.
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    KRIEG


    »Es brach eine furchtbare Seuche aus«, erzählte der Greis. »Alle, die sich an das Leben hier unten nicht anpassen konnten, starben. Dann kam eine neue Generation. Dann die nächste. Die Wirte sind an einer hohen Geburtenrate der Sklaven interessiert. Sie brauchen Menschenmaterial. Und so geht das ewig weiter.«


    »Und was ist diese Walhalla?«, fragte Tigran.


    Der Stalker erinnerte sich, dass Sagorski von einem Objekt mit diesem Namen gesprochen hatte. Er hegte den Verdacht, dass ein unmittelbarer Zusammenhang bestand zwischen der Walhalla, die Sagorskis Urgroßvater gesucht hatte, und der Walhalla, auf die sie hier gestoßen waren.


    »Dort wurden schon immer Experimente durchgeführt. Zuerst mit Menschen. Dann mit Embryonen. Es gibt dort Bottiche mit einer speziellen Salzlake. Darin werden die Wirte herangezüchtet. Es sind viele Bottiche. Aber nur eine bestimmte Zahl Wirte kann gleichzeitig wach sein. Denn für alle reichen die Ressourcen nicht. Die Nahrung. Wie viele gleichzeitig nicht schlafen, weiß ich nicht. Die Wirte überwachen die Bottiche und die Salzlake. Sie machen Rundgänge und kontrollieren uns. Sie erkunden die Labyrinthe. Außerdem bereiten sie ihre Ablösung vor. Wenn ein Wirt stirbt, wecken die anderen Wirte einen Ersatz für ihn auf. Sie holen ihn aus dem Bottich und unterweisen ihn. Aber es sind viele Bottiche. Wenn alle aufwachen … ist das eine Armee.«


    »Um Gottes willen«, murmelte Rita. »Das ist ja ein Albtraum. Im Endeffekt wäre das eine Armee von Klonen. Das kann nicht sein. Damals gab es solche Verfahren noch gar nicht.«


    »Es geht hier nicht ums Klonen, sondern um Eugenik, Rita«, erläuterte Tigran mit düsterer Miene. »Die Deutschen haben seinerzeit penibel darauf geachtet, ihre Forschungsergebnisse vor der Weltöffentlichkeit geheim zu halten. Mit ihrem Raketenprogramm war es auch nicht anders.«


    »Und wie kommen sie in diese Bottiche?«, fragte Gschel den Greis.


    »Sie waren schon immer drin. Es dauert Jahre, bis sie voll entwickelt und ausgewachsen sind.«


    »Das bedeutet, dass sie sich nicht fortpflanzen«, schlussfolgerte Gschel. »Früher oder später werden die Wirte also aussterben.«


    »Und wenn nicht?«, orakelte Bagramjan.


    »Was meinst du damit?«


    »Ich meine die Anlandung dieses Schiffs Dignidad. Was, wenn es wegen dieser Wirte gekommen ist? Wegen dieser Technologie? Wenn ich es richtig verstanden habe, handelt es sich ja nicht einfach um künstlich gezüchtete Embryonen, sondern um genetisch programmierte Tötungsmaschinen. Der Drang, andere zu bekriegen, zu unterwerfen und zu versklaven, ist ihnen sozusagen in die Wiege gelegt.«


    Stetschkin schaute interessiert dabei zu, wie Rojes in seinen ABC-Schutzanzug schlüpfte. Das Funkgespräch an der Oberfläche stand unmittelbar bevor.


    »Wirst du dem Zenturio berichten, was wir hinter der Wand gefunden haben?«, erkundigte sich der Major.


    »Dazu bin ich verpflichtet«, antwortete Paul ungerührt.


    »Bist du sicher?«, fragte Stetschkin augenzwinkernd nach. »Was würde denn passieren, wenn du nichts davon sagst?«


    »Das wäre eine Verletzung meiner Pflichten gegenüber der Bruderschaft.«


    »Na gut. Dann tu, was du tun musst«, winkte der Major ab. Er wollte den Chilenen nicht zu sehr unter Druck setzen. Das hätte ihn nur misstrauisch gemacht. Schließlich wusste Rojes ja nicht, um was für Bomben es sich handelte. »Aber eine Bitte hätte ich noch.«


    »Ich höre.«


    »Sag deinem Chef, dass ich unsere Leute, die wir zu euch entsandt haben, dringend hier brauche.«


    Paul sah den Major prüfend an. »Hat das etwas mit dem Fund hinter der Wand meiner Unterkunft zu tun?«


    Pawel lächelte gequält. Er ging einen Schritt auf den Chilenen zu und schaute ihm direkt in die Augen.


    »Nein. Sag ihm einfach, dass er sie zurückschicken soll. Den Sprit für die Rückfahrt ersetze ich. Zwanzig Liter.«


    »Gut. Ich werde es ausrichten.«


    Rojes hielt Wort. Schon nach zwanzig Minuten erhielt Stetschkin die Antwort.


    »Der Zenturio hat gesagt, dass Sie Ihre Leute persönlich am vereinbarten Treffpunkt abholen müssen.«


    »Wieso?«, wunderte sich der Major.


    »Das hat er nicht gesagt. Aber er hat erklärt, dass er Sie persönlich sprechen möchte. Und dass es sehr wichtig sei.«


    Stetschkin seufzte. Möglicherweise steckte eine Falle dahinter. Aber er hatte wohl keine Wahl. Solange Boris Kolesnikow und seine Leute nicht in Sicherheit waren, hatte der Major keinen Handlungsspielraum.


    Die geräumige Halle hatte eine niedrige Decke und war mit versklavten Wilden überfüllt. Da sie alle dieselben Lumpen trugen und ihre Gesichter in der Menge alle gleich aussahen, entstand der Eindruck, als wimmelten Maden in einer riesigen Konservendose.


    Die Menschen lagen dicht an dicht. Manche schliefen, manche aßen gierig getrocknete Pilze. Ein Kind klaubte Flöhe aus dem Haar seiner Mutter und steckte sie sich in den Mund. Eine Gruppe von Sklaven kam in den Raum und streckte sich erschöpft am Boden aus. Praktisch zeitgleich standen ebenso viele Wilde auf, nahmen ihre Werkzeugtaschen und verließen die Halle.


    In einer Ecke spielte sich eine haarsträubende Szene ab. Völlig ungeniert trieben es ein Männchen und ein Weibchen miteinander. Tigran wäre es nicht in den Sinn gekommen, hier von Mann und Frau zu sprechen. Einige weitere Männchen saßen im Halbkreis um die beiden herum und warten, bis sie an der Reihe waren.


    Rita tat es in der Seele weh, mit anzuschauen, was für ein erbärmliches Dasein diese unglückseligen Kreaturen führten, deren Vorfahren Menschen gewesen waren. In diesem Elend erkannte Gschel mit einem Mal das hässliche Gesicht von Krieg und Hass. Ihr wurde schmerzlich bewusst, dass möglicherweise auch ihren Nachkommen ein solches Schicksal bevorstand. Gegenwärtig waren viele von denen, die den Atomkrieg überlebt hatten, noch am Leben und relativ jung. Doch was würde in zwanzig Jahren sein? In fünfzig Jahren? In neunzig?


    Der Anblick dieses ebenso abartigen wie erbarmungswürdigen Haufens von Wilden rührte Rita zu Tränen. Doch die Augen der Sklaven waren leer. Sie drückten weder Schmerz noch Trauer noch Schwermut aus. Sie lebten in ihrer gewohnten Welt. Sie kannten nichts anderes. Möglicherweise waren sie ganz zufrieden mit ihrem Leben, der ein oder andere vielleicht sogar glücklich. Wie dieses Kind, das mit großem Appetit die Flöhe seiner Mutter verspeiste. Und wie diese lüsternen Männchen, die darauf warteten, dass sie mit der Paarung an die Reihe kamen.


    Rita wurde unerträglich schwer ums Herz. Sie hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, ihre Nadja zu finden.


    Das junge Weibchen lag ein wenig abseits auf einem Haufen Lumpen. Jemand hatte ihr einen feuchten Lappen auf die Augen gelegt. Gerade wanzte sich auf allen vieren ein Männchen an sie heran, schob ihr die Kleider hoch und beschnüffelte ihre Schenkel. Nadja fauchte böse und schlug mit den Beinen aus, bis das Männchen sich murrend verzog.


    »Um Gottes willen«, seufzte Rita unter Tränen und lief zu der Unglückseligen. »Ich bin’s, meine Kleine.«


    Nadja deutete ein Lächeln an, als sie Gschels Stimme erkannte, und klammerte sich fest an ihre Hand.


    »Du Ärmste …« Rita zog ihr vorsichtig den schmutzigen Lappen von den Augen und nahm einen frischen Verband aus ihrer Feldapotheke. Sie tränkte ihn mit Wasser aus der Feldflasche und tupfte sorgfältig Nadjas Gesicht damit ab. Dann untersuchte sie ihre entzündeten Augen. »Das heilt wieder. Du wirst bald wieder sehen können.«


    Rita legte ihr einen sauberen Augenverband an und streichelte ihr über die Wange.


    »Alles wird gut …«


    »Wie furchtbar das alles ist«, murmelte Bagramjan im Hintergrund. »Gar nicht auszudenken, dass auch unsere Kinder und Enkel … so …«


    Rita wandte sich um.


    »Tigro, Liebster. Wir müssen diesen bedauernswerten Kreaturen helfen. Wir müssen sie retten.«


    Der Stalker ließ den Blick über das Gewimmel in der Halle schweifen und seufzte tief. Dann hockte er sich zu Gschel.


    »Rita, was sollen wir deiner Meinung nach tun? Wir stellen allein durch unsere Anwesenheit eine Gefahr für ihr Leben dar.«


    »Wieso?«


    »Überleg doch mal. Diese Welt war beinahe ein Jahrhundert lang isoliert. Und jetzt kommen wir mit unseren Mikroben daher. Allein schon, dass einer von uns niest, könnte reichen, um ihnen eine tödliche Infektion anzuhängen. Sicher, wir könnten ihnen von unserem Proviant abgeben, aber sie würden sich daran vergiften, weil ihre Mägen solche Kost nicht gewohnt sind. Wir könnten sie in einem unserer Bunker unterbringen, aber sie würden von dem hellen Licht geblendet werden. Und wer weiß, ob sie nicht an der veränderten Luftfeuchtigkeit oder am erstbesten kühlen Luftzug zugrunde gehen würden? Mag sein, dass du mich für diese Haltung verachtest. Mir zerreißt es ja selbst das Herz beim Anblick dieses Elends. Aber ich sehe keinen Ausweg. Ich wüsste nicht, was wir diesen armen Gestalten hier Gutes tun könnten. Sie kennen kein anderes Leben. Womöglich wollen sie überhaupt kein anderes. Jedenfalls müssen wir unsere Lehre aus dieser Sache ziehen. Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass unsere Kinder und Kindeskinder genauso enden. Das Einzige, was wir für diese elenden … Menschen tun können, ist, dass wir sie von den Wirten befreien. Und damit von ihrer tief sitzenden Angst vor diesen Monstern. Wir können ihnen zu mehr Freiheit verhelfen. Aber dann müssen wir von hier verschwinden und sie in Ruhe lassen …«


    »Aber … Tigro …« Rita brach plötzlich in Tränen aus und warf sich dem Stalker an den Hals. »Was soll aus Nadja werden? Mein Gott, was haben wir nur angerichtet?! Wie ist es möglich, dass hier so viele Jahre Menschen an der Oberfläche gelebt und nichts davon mitbekommen haben, was sich im Untergrund abgespielt hat?!«


    »Ritotschka«, seufzte Tigran. »Wir haben eine globale Katastrophe zugelassen. Wie hätten wir wissen sollen, was sich hier unten abspielte, wo wir noch nicht mal eine Ahnung hatten, was sich in unseren eigenen Seelen zusammenbraute. Weine doch nicht …«


    Der Stalker blickte sich um. Die Wilden verharrten plötzlich und starrten die beiden Ankömmlinge an. In ihren Blicken lag eine Art archaische Neugier. Und aus unerfindlichen Gründen wirkte das bedrohlich.


    Fähnrich Schestakow war kategorisch dagegen gewesen. Er hielt es für viel zu riskant, dass der Kommandeur nach Rojes’ letztem Funkgespräch zu dem Treffen mit den Nazis fuhr. Doch Stetschkin hatte sich nicht umstimmen lassen. Für ihn war es das Wichtigste, seine Beobachter in Sicherheit zu bringen.


    Schestakow hatte sogar ein Kreuz in die Luft gemalt, als er vorhin ohne Schutzkleidung an der Oberfläche stand und den BTR-80 verabschiedete, der mit dem Major an Bord ins Ungewisse aufbrach. Zurück im Bunker, hatte er dem Chemiker einen garstigen Fluch an den Kopf geworfen, als der sich über den fehlenden Schutzanzug mokierte. Mendelejew empfand es als persönliche Beleidigung, dass die Sicherheitsvorschriften in letzter Zeit immer häufiger missachtet wurden.


    Nun trottete Eduard mit grimmiger Miene durch einen Gang und hatte wahnsinnige Lust zu rauchen, obwohl er dieses Laster schon längst aufgegeben hatte. Plötzlich kam dem Fähnrich im Laufschritt ein Kämpfer entgegen.


    »Eduard Iwanowitsch!«, rief er aufgeregt. »Da ist jemand aus dem Tunnel gekommen!«


    »Was? Aus welchem Tunnel?«, fragte Schestakow mürrisch.


    »Na aus dem einen, dem neuen. Aus dem die Bomben angerollt kamen!«


    »Und wer ist der Ankömmling?«


    »Er sagt, er sei aus dem Fort 5.«


    »Was?!«


    »Er ist völlig durch den Wind, Herr Oberfähnrich! Er möchte Michejew sprechen.«


    »Michejew? Wie geht’s dem überhaupt?«


    »Schon wieder ganz gut. Er humpelt durchs Lazarett und verflucht den Doktor, dass er ihn nicht rauslässt.«


    »Geh ihn holen! … Warte! Wo ist der Typ aus dem Fort jetzt?«


    »Na dort.« Der Kämpfer wedelte wenig sachdienlich mit der Hand. »In der ehemaligen Unterkunft des Chilenen.«


    Kurz darauf machte sich Schestakow auf den Weg in den alten Sektor des Bunkers. Unterwegs traf er Michejew, der aus dem Lazarett gehumpelt kam.


    »Was ist los, Eduard?«


    »Das müsstest du eigentlich besser wissen. Du hast doch einen Haufen Freunde im Fort. Einer davon ist hier aufgetaucht. Direkt aus dem Untergrund.«


    »Was meine Freunde im Fort betrifft, übertreibst du ein bisschen. Es sind genau drei. Das übrige Gesindel dort würde ich am liebsten … du weißt schon …«


    »Schon gut. Wir werden gleich sehen, was da im Busch ist.«


    Als sie Rojes’ ehemalige Unterkunft betraten, fanden sie zwei bewaffnete Soldaten vor, die den Ankömmling aus dem Tunnel misstrauisch beäugten. Der Mann saß auf den Trümmern, die man aus der Wand gebrochen hatte. Er mochte gut dreißig Jahre alt sein, war schmutzig, zerzaust und auffallend blass.


    »Herr Oberfähnrich, er hatte eine Pistole bei sich. Aber er hat keinen Widerstand geleistet, als wir sie ihm abgenommen haben. In der Pistole fehlen zwei Patronen.«


    »Sa… Sascha?«, stammelte Michejew perplex.


    Sagorski sah auf. Er wirkte erschöpft und völlig aufgelöst. Durch das ungewohnt helle Licht hatten sich seine Augen gerötet.


    »Andrej. Ich habe diesen Gang gefunden«, berichtete er.


    »Und Tigran und Margarita? Was ist mit ihnen?«


    »Sie …« Sagorski schluckte. »Sie sind verschwunden.«


    »Warte mal, Junge«, mischte sich Schestakow ein. »Durch diesen Tunnel kann man das Fort 5 erreichen?«


    »Ganz genau«, bestätigte Alexander.


    Stetschkin löste sich vom Beobachtungsgerät.


    »Virgis«, rief er einen seiner Kämpfer im Mannschaftsraum.


    »Ja, Chef?«


    »Folgender Auftrag: Wir passieren gleich einen dicht bewachsenen Hügel. Du springst während der Fahrt aus der linken Luke und versteckst dich dort im Gebüsch. Pass aber auf, dass du beim Rausspringen nicht unter die Räder gerätst.«


    »Verstanden.«


    »Das ist noch nicht alles. Du beziehst einen Beobachtungsposten auf dem Hügel und behältst die dahinter liegende Anhöhe im Auge. Dort findet unser Treffen mit den Nazis statt. Es könnte sein, dass dabei etwas schiefläuft. Das wirst du dann schon merken. Sollte es tatsächlich so kommen, lass dir ja nicht einfallen, uns zu Hilfe zu kommen. Stattdessen läufst du so schnell du kannst zum Bunker zurück und machst Schestakow Meldung. Wenn das eine Falle ist, soll er alle Mann in Alarmbereitschaft versetzen und eine Rundumverteidigung in die Wege leiten. Wenn ich nicht mit Kolesnikow und seinen Leuten zurückkomme, bedeutet das Krieg. Lasst euch unter keinen Umständen auf Verhandlungen ein und versucht nicht, uns rauszuhauen. Tötet einfach so viele Feinde wie möglich. Ist der Auftrag klar?«


    »Jawohl, Kommandeur.«


    Stetschkin klemmte sich wieder hinter das Beobachtungsgerät.


    »Fertig machen …«


    Virgis öffnete die Luke.


    »Los!«


    Der Kämpfer sprang ins Gebüsch. Die im BTR verbliebenen Infanteristen machten hinter ihm die Luke zu.


    Stück für Stück robbte Virgis zu einem günstigen Beobachtungspunkt – ganz vorsichtig, um ja nicht bemerkt zu werden. Auf dem Nachbarhügel stand bereits der feindliche Piranha, umringt von fünf Soldaten des Gegners.


    Der BTR-80 fuhr die Anhöhe hinauf. Stetschkin stieg aus. Am Piranha öffnet sich eine Luke, und der Major verschwand darin. Jetzt hieß es warten.


    Doch es verging kaum eine Minute, als Virgis im hohen Gras am Hang des Nachbarhügels zwei feindliche Soldaten bemerkte. Sie bewegten sich im Kriechgang bergauf und schleppten eine Kiste. Sie erreichten unbemerkt den BTR, deponierten die Kiste unter dem Mannschaftstransporter der Russen und krochen wieder zurück. Dabei spulten sie ein Kabel ab.


    »Verflucht!«, presste Virgis zwischen den Zähnen hervor.


    Er war sonnenklar, dass der Feind Sprengstoff unter dem BTR platziert hatte. Doch Stetschkin hatte strengstens angeordnet: Nichts unternehmen.


    Vielleicht sicherten sich die Chilenen nur für alle Fälle ab und hatten gar nicht vor, den BTR in die Luft zu sprengen? Schließlich waren sie selbst in der Nähe und würden auch Verluste erleiden. Ihre Soldaten standen kaum zehn Meter entfernt. Sie waren nicht einmal in ihr Fahrzeug eingestiegen, sondern saßen auf der Panzerung. Die Explosion würde nicht nur sie töten, sondern auch den Piranha in Mitleidenschaft ziehen. Was tun? Einen Schuss auf den eigenen BTR abgeben, damit die Jungs ausstiegen und das Kabel sahen? Damit würde er riskieren, dass die Verhandlungen platzten, und Stetschkin wäre wieder in einer ausweglosen Situation.


    Nein. Warten war angesagt. Und auf keinen Fall den Befehl missachten …


    Zenturio Elias Klausmüller saß am selben Platz und schlürfte wie gewohnt seinen Kaffee. Neben ihm hockte ein unbekannter Mann, vermutlich ein Dolmetscher. Gegenüber saßen drei Kämpfer mit 44er-Sturmgewehren und roten Dreiecken auf der Brust – wohl Kolesnikow und seine Leute. Doch das Trio schwieg. Sie hatten Stetschkin, als er hereinkam, nur flüchtig mit den Gasmasken zugenickt.


    »Woher der plötzliche Sinneswandel, mein Freund?«, übersetzte der Dolmetscher, der mit stärkerem Akzent als Rojes sprach. Der Zenturio gab sich genauso honorig wie beim letzten Mal, nur dass er diesmal keinen Kaffee anbot.


    »Das ist eine interne Angelegenheit und hat nicht das Geringste mit unserer Abmachung zu tun«, erwiderte Stetschkin.


    »Ach tatsächlich? Sie wollen also nur Ihre Männer abholen?«


    »Genau.«


    »Sehr interessant … Und hat Ihre interne Angelegenheit etwas mit dem Tunnel zu tun, den Sie gefunden haben?«


    »Ich wiederhole: Das ist unsere Angelegenheit, und ich habe nicht vor, darüber zu diskutieren. Wir holen unsere Leute ab und verschwinden wieder. Alles, was wir vereinbart haben, bleibt davon unbenommen.«


    Klausmüller lachte leise und nickte flüchtig mit dem Kopf. Im selben Augenblick lud das Trio in den Schutzanzügen die Sturmgewehre durch und richtete sie auf den Major.


    Es waren also nicht Kolesnikow und seine Leute. Sondern feindliche Kämpfer. Eine Falle!


    Virgis hob den Kopf. Der Motor des Piranhas heulte auf und spie eine dicke Rauchwolke aus. Dann fuhr der feindliche Panzerwagen in der Gegenrichtung den Hügel hinunter. Wenige Sekunden später gab es eine verheerende Explosion. Das Heck des BTR-80 wurde hochgeschleudert. Ein Rad flog durch die Luft. Dann wälzte sich der Transportpanzer auf die Seite und ging in Flammen auf.


    Virgis biss die Zähne zusammen. Jetzt war es passiert … Alle Kameraden im BTR waren tot. Achmet, Schenka Soljony, Wadik Lemeschew. Tocha Lunin. … Alle.


    Der Kämpfer sprang auf und lief in Richtung Bunker davon. Ihm stand ein vier Kilometer langer Querfeldeinlauf bevor. Und das in voller ABC-Montur. Am Fuß des Hügels kam er an einer Baumgruppe vorbei, hinter der plötzlich eine Gestalt hervorsprang.


    Ehe Virgis reagieren konnte, bekam er einen Gewehrschaft über den Schädel gezogen und fand sich auf dem Sandboden wieder. Er sah nichts mehr, sein Kopf dröhnte fürchterlich. Fieberhaft tastete er nach seinem Gewehr. Kaum spürte er das kühle Metall, riss ihm jemand die rettende Waffe aus der Hand. Dann hagelte es Tritte: in die Rippen, in den Rücken, gegen den Kopf.


    Virgis hatte sich schon von seinem Leben verabschiedet, als die Tortur plötzlich zu Ende war. Jemand drückte ihm einen Gegenstand in die Hand. Dann hörte er die Schritte seiner sich eilig entfernenden Peiniger.


    Der Kämpfer riss sich die Maske vom Kopf. Zum Teufel damit! In seiner Hand befand sich eine Glasflasche mit einem Zettel darin.


    »Hurensöhne!«, stöhnte Virgis, während er sich unter höllischen Schmerzen den ABC-Kombi auszog. »Bastarde!«


    Sie hielten sich schon längere Zeit in der Behausung des Vorstehers auf. Tigran ging nervös auf und ab und überlegte, wie er es mit einem Gewehr und einem einzigen Magazin Munition bewerkstelligen könnte, die Sklaven von den Wirten zu befreien. Er wusste ja nicht einmal, mit wem er sich da anlegte.


    Unterdessen drang aus der großen Halle ein erregtes Gemurre herüber, das allmählich lauter wurde.


    »Was ist denn dort drüben los?«, fragte Rita besorgt. Sie war von den jüngsten Eindrücken noch immer völlig deprimiert.


    »Keine Ahnung.«


    »Womöglich ist etwas mit Nadja passiert?«


    Tigran wollte nachsehen gehen, doch im selben Moment humpelte schon der Vorsteher zur Tür herein.


    »Was habt ihr angerichtet?!«, rief er, den Tränen nah.


    Erst jetzt fiel Bagramjan auf, dass der alte Mann einen bluttriefenden M35-Stahlhelm in der Hand hielt.


    »Was wir angerichtet haben?«, echote Tigran verblüfft.


    »Ihr habt die Hand gegen einen Wirt erhoben! Das bedeutet Verderben und Vernichtung für uns alle! Sie werden kommen und uns töten!«


    »Was?! Wir haben gegen niemanden die Hand erhoben!«, entrüstete sich Bagramjan. »Was ist denn passiert?«


    »Sklaven, die auf dem Weg zur Arbeit waren, haben in einer entlegenen Kasematte einen getöteten Wirt gefunden! Das ist ein Teil seines Kopfs!«


    Der Greis wedelte mit dem Stahlhelm. Tigran nahm ihm den M35 aus der Hand und betrachtete ihn. Ein gewöhnlicher Stahlhelm, auf den mit einem Gummiband eine eckige Schweißbrille aufgezogen war. Wozu man in den stockfinsteren Labyrinthen des Untergrunds dunkle Gläser brauchte, konnte sich der Stalker beim besten Willen nicht erklären. Eines war jedoch klar: Der Kopf, der diesen Helm getragen hatte, war von Kugeln durchlöchert worden. Zumindest von einer Kugel, die den Helm im Stirnbereich durchschlagen hatte.


    »Ist das der Helm eines Wirts?«


    »Ja«, wimmerte der Greis.


    »Und der Wirt ist ganz bestimmt tot?«


    »Ja!«


    »Aber wir waren das nicht … Wir wissen nicht einmal, wie diese Wirte aussehen.«


    »Sascha«, sagte Rita leise. »Dem ist alles zuzutrauen, wenn man bedenkt, was er getan hat. Außerdem hat er deine Pistole.«


    »Stimmt. Dieses verdammte Aas …«


    Der greise Vorsteher sank halb ohnmächtig auf die Knie und fing zu heulen an: »Das darf man nicht … Man darf eine Gottheit nicht töten …«


    Mit finsterer Miene starrte Oberfähnrich Schestakow die Flasche an, die Virgis mitgebracht hatte. Bevor der schwer verwundete Soldat das Bewusstsein verlor, hatte er mit letzter Kraft Meldung gemacht: über die Entführung des Kommandeurs, die Sprengung des BTRs mit allen Kameraden und den Hinterhalt, in den er geraten war. Der Arzt gab dem tapferen Kämpfer kaum eine Chance, das Bewusstsein wiederzuerlangen. Der vermaledeite Nebel vom Meer hatte Virgis völlig vergiftet.


    Die Nachrichten waren niederschmetternd. Zwei Offiziere in den Händen des Feinds. Darunter der Kommandeur. Der Mann, den die ganze Siedlung all die Jahre wie einen Heilsbringer verehrt hatte. Und es waren bittere Verluste zu beklagen. Ein gepanzertes Fahrzeug und mehrere Männer …


    Schestakow drückte die Flasche mit seiner mächtigen Pranke zusammen, bis sie zersprang. Aus einer Schnittwunde floss Blut.


    »Eduard Iwanowitsch«, redete einer der Kämpfer, die sich am Lazarett versammelt hatten, auf ihn ein. »Sie sollten …«


    »Klappe halten!«, donnerte Schestakow, hob den Zettel auf und faltete ihn auseinander. Eine Nachricht. Aber nicht auf Russisch. »Bringt dieses chilenische Würstchen her. Sofort!«


    Kurz darauf trieben Marineinfanteristen, die ihre Gewehre als Prügel benutzten, Rojes in den Raum.


    »So, du Missgeburt! Das hat man also davon, wenn man mit Bastarden wie euch Frieden schließt.« Schestakow hielt ihm den Zettel unter die Nase. »Übersetzen!«


    Rojes war sichtlich geschockt über die jähe Wendung der Ereignisse, die ihn vom Beobachter wieder zum Kriegsgefangenen degradierte. Doch er gab sich alle Mühe, Haltung zu bewahren. Er nahm den Zettel und übersetzte die mit Bleistift geschriebene Nachricht.


    »Eure Männer sind am Leben. Ob sie am Leben bleiben, hängt von euch ab. Und vom Verlauf der Verhandlungen. Heute bei Sonnenuntergang am gewohnten Ort.«


    »Ist das alles?«


    »Ja«, bestätigte der Chilene.


    Schestakow packte Rojes plötzlich am Kragen, versetzte ihm einen heftigen Kopfstoß ins Gesicht und stieß ihn dann zu Boden wie einen dreckigen Lumpen.


    »Schafft mir dieses Stück Scheiße aus den Augen. Aber schnell, bevor ich ihm sämtliche Knochen breche!!«


    Während der Fähnrich dem Gefangenen voller Hass hinterhersah, wickelte er sich einen Verband um die verletzte Hand.


    »Alle Sergeanten sollen sich sofort im Zimmer des Kommandeurs einfinden! Und bringt auch diesen Sagorski dorthin! Los, bewegt eure Ärsche, verdammt!«


    Der Fähnrich machte sich auf den Weg ins Quartier ihres Anführers. Im schlimmsten Fall war Stetschkin für immer verloren. Beim Betreten des Raums blickte Schestakow sich wehmütig um. Der Aschenbecher. Das Bett. Die auf dem Tisch ausgebreitete Karte.


    »Verdammte Scheiße, Pascha! Ich hab’s dir doch gesagt! Ich hab es kommen sehen! Aber andererseits … war ich es ja, der darauf gedrängt hat, Frieden mit diesen miesen Ratten zu schließen. Verzeih mir, Kommandeur. Aber abwarten. Mit denen rechnen wir noch ab. Dafür werden sie bezahlen …«


    Der Fähnrich setzte sich an den Schreibtisch, zog eine Schublade auf und nahm eine Schachtel Prima aus dem Vorrat des Majors heraus. Er zündete sich eine Papirossa an und inhalierte tief.


    Nach und nach kamen die Sergeanten herein. Als alle da waren, inklusive des lädierten Michejew, stand Eduard auf.


    »Kameraden, Brüder. Die Chilenen haben uns den Krieg erklärt. Vier von uns befinden sich in ihrer Gefangenschaft. Darunter unser Kommandeur. Sie verlangen erneut Verhandlungen. Für den Fall, dass diese Bastarde uns eine feige Falle stellen, hat der Major angeordnet, weder zu verhandeln, noch ihn aus der Gefangenschaft zu befreien. Dieser Fall ist jetzt eingetreten.« Schestakow ballte plötzlich die Fäuste und biss den Filter seiner Papirossa durch. »Aber verdammt noch mal!« Er schlug mit voller Wucht die Faust auf den Tisch. »Wir sind russische Marineinfanteristen!! Wir werden unsere Kameraden aus der Gefangenschaft holen, tot oder lebendig! Wir werden nicht zulassen, dass unsere Heimaterde beschmutzt wird! Wir vergraben darin jeden fremdländischen Hund, der mit der Waffe in der Hand hier eingedrungen ist! Wo wir sind …!!«


    »… da ist der Sieg!!«, brüllten die Sergeanten.


    »So gefallt ihr mir, Jungs!!«, lobte Schestakow zähnefletschend. »Das ist die richtige Einstellung. Und jetzt hört meine Befehle! Michejew!«


    »Hier!«


    »Du bist sowieso verwundet. Du suchst dir sechs Schützen, davon einen mit Maschinengewehr, und bringst die Alten, Frauen und Kinder durch den Tunnel ins Fort 5. Sie sollen ihre Sachen packen. Aber zack, zack. Abmarsch in fünfzehn Minuten. Den Doktor und Virgis nimmst du mit. Minderjährige, die schon mit Schießeisen umgehen können, werden bewaffnet. Sie sind ab sofort Kämpfer der Marineinfanterie und verpflichtet, Befehle auszuführen, wie es das Kriegsrecht vorsieht. Sollten Samochins Leute Widerstand leisten, legt ihr sie um. Samochin und seine Speichellecker sind als Volksfeinde zu behandeln. An die Wand stellen und Schluss!! Das Fort 5 gehört jetzt uns, ob es ihm passt oder nicht! Hast du verstanden?!«


    »Jawohl, Herr Oberfähnrich!«, bellte Michejew. »Samochin und seine Lakaien übernehme ich höchstpersönlich.«


    »Gut so. Wo ist Sagorski?«


    »Hier …« Alexander, der hinter dem Sergeant stand, trat vor.


    »Du zeigst Michejew den Weg!«


    »Nein … Das geht nicht …«


    »Was?!«, blaffte der Fähnrich. »Geht’s dir noch gut, Junge? Du wagst es, einem Gardisten zu widersprechen?!«


    »Ich bin kein Soldat«, murmelte Sagorski kleinlaut.


    »Da scheiß ich drauf! Dann wirst du eben rekrutiert! Du bist eingezogen wegen Kriegsausbruch, kapiert?!«


    »Hören Sie. Der Weg ist nicht schwer zu finden. Ich zeichne Michejew einen Plan auf. Damit kommt er ohne Weiteres klar. Ich muss meine Freunde suchen.«


    »Und wer, zum Henker, soll Michejew im Fort sagen, wer Freund und wer Feind ist?«


    »Samochin hat höchstens zehn Mann, die Widerstand leisten könnten. Den anderen ist es völlig wurscht, wer an der Macht ist. Hauptsache, es gibt immer was zu fressen. Zumal Bagramjan im Fort Stimmung für euch gemacht hat. Die meisten Bewohner haben eine gute Meinung von euch.«


    »Und was machst du in der Zwischenzeit?«


    »Wie ich schon sagte, ich muss meine Freunde retten. Sie sind im Untergrund verschollen. An einem anderen Ort. Ich bräuchte aber ein Gewehr und eine Taschenlampe, bei meiner ist die Batterie leer. Und ein Messer.«


    »Wozu brauchst du ein Gewehr?«, erkundigte sich Schestakow misstrauisch.


    »Dort … Dort ist etwas …«


    »Und was, wenn ich fragen darf?«


    Sagorski ließ den Kopf hängen. »Verdammt, ich weiß es nicht so genau. Eine riesige Bestie. Ein Mittelding zwischen Mensch und Tier. Ich habe so ein Vieh mit der Pistole erschossen. Aber leider treiben sich noch mehr davon herum.«


    »Was erzählst du da für einen Schwachsinn?«


    »Das ist kein Schwachsinn!«, wehrte sich Sagorski.


    »Herr Oberfähnrich …« Michejew hob die Hand. »Erlauben Sie, dass ich was dazu sage?«


    »Ja, Andrej. Was gibt’s?«


    »Es geht um Bagramjan. Sie können sich sicher an ihn erinnern. Er steht auf unserer Seite. Er hat uns befreit, nachdem Samochin uns eingesperrt hatte. Er braucht wirklich Hilfe. Lassen Sie Alexander gehen.«


    »Also gut, meinetwegen. Sagorski, du zeichnest Michejew den Weg auf.«


    »Gut. Einen Teil des Weges werden wir gemeinsam gehen. Bis zur Abzweigung.«


    »Einverstanden. Andrej?«


    »Ja, Herr Oberfähnrich.«


    »Du nimmst Burkow mit. Wenn ihr euch trennt, soll Burkow Sagorski begleiten. Sicher ist sicher.«


    »Verstanden«, nickte Michejew.


    »So. Alftan!«


    »Hier!«


    »Du machst mit Treschtschenko und den Fahrern so schnell wie möglich alle Fahrzeuge gefechtsklar. Die BTRs, die Schilka und den PTS. Jeweils mit einem doppelten Satz Munition!«


    »Zu Befehl. Sollen wir auf der Kabine des PTS ein MG montieren?«


    »Was soll die Frage?! Ist es laut Nomenklatur und Gefechtsplan vorgesehen?«


    »Jawohl!«


    »Gibt es einen regulären Platz für das MG?«


    »Jawohl!«


    »Gehört ein Schütze zur Besatzung?«


    »Jawohl!«


    »Ist die Antwort jetzt klar?«


    »Jawohl!«


    »Na also. Dann an die Arbeit. Aber vorher machst du mir den BRDM startklar. Mit dem fahre ich zu den Verhandlungen.«


    Alle schauten den neuen Kommandeur verwundert an.


    »Aber Herr Oberfähnrich, was für Verhandlungen? Sie haben doch …«


    »Keine Widerrede. Wir müssen Zeit gewinnen, damit wir die Fahrzeuge und Waffen einsatzbereit machen können. Ich fahre, basta! Nikita, bring mir den Sprengstoffgürtel, den du für Kolesnikow angefertigt hast. Aber mach ihn etwas weiter, damit er um meine Wampe passt. Verstanden?«


    »Jawohl!«


    »Befehl ausführen! Ihr anderen richtet verstärkte Wachposten an den abgesprochenen Punkten rund um den Stützpunkt ein. Verstärkt die Bewachung der Fahrzeughallen und Windgeneratoren. Gebt Anweisung, dass die Handfeuerwaffen und Mörser gefechtsklar gemacht werden. Grischin!«


    »Hier!«


    »Wie viele Wasserbomben haben wir im Lager?«


    »Zehn mittelgroße und zweiundzwanzig kleine.«


    »Gefechtsklar machen und auf den PTS verladen! Wissen alle, was sie laut Einsatzrolle zu tun haben?!«


    »Jawohl!!«


    »Und jetzt noch einige zusätzliche Instruktionen. Nur für den Fall, dass ich nicht zurückkommen sollte. Der PTS sticht mit voller Besatzung und den Wasserbomben in See und schwimmt bis zu diesem Punkt hier. Als Orientierungshilfe dient die alte Bohrplattform. Um exakt zweiundzwanzig Uhr werft ihr die Wasserbomben ab. Eine Stunde später werden die Krabbelmonster in Scharen ans Ufer kriechen, genau hier, am Anlandeplatz des Feinds. Zwischen dreiundzwanzig Uhr und Mitternacht wird also Gewehrfeuer zu hören sein. Die Invasoren werden sich gegen die Krabben verteidigen. Zu diesem Zeitpunkt müssen sechs BTRs und die Schilka bereits hier auf diesen Positionen östlich der Baustelle sein. Und je zwei BTRs hier an den Flanken. Sobald die Chilenen anfangen, die Krabben zu bekämpfen, zieht ihr den Ring enger. Nicht mit Munition sparen und dort am Truppenübungsplatz alles plattmachen: Sand, Gras, Stahl und Fleisch! Der Trupp von Koschkin und die Chemiker bleiben hier und bewachen den Bunker. Wenn unsere Einsatzkräfte bis Sonnenaufgang nicht zurück sind und keine roten Signalraketen abschießen, bedeutet das, dass sie eine Niederlage erlitten haben. Koschkin!«


    »Hier!«


    »Sollte dieser Fall eintreten, ist es deine Aufgabe, den Eingang zum Bunker zu sprengen und zu Fuß nach Kaliningrad abzurücken. Ins Fort 5. Ist das klar?«


    »Jawohl!«


    »Sollte jemand vor dem vereinbarten Zeitpunkt oder vor der Sprengung des Bunkers seinen Posten verlassen, wird er auf der Stelle erschossen! Wenn der Feind schon vorher angreift, sprengt ihr den Eingang zum Bunker sofort und zieht euch kämpfend zurück. Wohlgemerkt: kämpfend! Deckt den Feind mit Kugeln ein und vernichtet ihn, wo immer er auftaucht! Ist der Auftrag klar?!«


    »Jawohl!!«


    »Befehle ausführen!«


    »Und was sollen wir mit dem Gefangenen machen?«, fragte Nikita Alftan schüchtern.


    Der Untersergeant sorgte sich offenbar um das Schicksal von Rojes, mit dem er sich ein wenig angefreundet hatte.


    »Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin – erschießen. Verstanden, Nikita?«


    »Ja«, seufzte Alftan.


    »Ich höre nichts, Gardist!«


    »Jawohl, Herr Oberfähnrich!«


    »Schon besser … Obwohl, warte mal … Bring das Würstchen mal her!«
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    DAS ERBE DER AHNEN


    »He! Hör doch auf zu heulen!« Tigran versuchte vergeblich, den völlig hysterisch gewordenen Greis zu beruhigen. Sein verzweifeltes Gejammer übertrug sich auf die übrigen Sklaven. Aus der großen Halle und einigen anderen Räumen drang ein schauderhaftes Heulen und Wehklagen. »Vorsteher! Nimm dich zusammen!« Der Stalker schüttelte den Alten, stellte ihn auf die Beine und blickte ihm streng in die verweinten Augen. »Was hast du denn, Großväterchen? Glaubst du im Ernst, dass die Wirte euch töten werden? Wenn ihr für sie nicht mehr die Anlagen instand haltet, können sie doch gar nicht überleben.«


    »Ihr versteht das nicht«, zeterte der Greis. »Ihr habt die Grundfesten unserer Welt zerstört. Nicht erschüttert, sondern zerstört! Jetzt ist selbst den Wirten klar, dass nichts mehr so wie früher sein wird und sie uns vernichten müssen! Sie werden die übrigen Wirte wecken und alles selbst in die Hand nehmen.«


    »Ach, hör doch auf mit dem Unsinn! Das ist ja zum Verrücktwerden mit euch.«


    Das Geheul der Sklaven verebbte abrupt. Tigran horchte auf und entsicherte seine Kalaschnikow. Dann lud er durch.


    »Was haben sie denn auf einmal?«, murmelte er in die Grabesstille hinein.


    Kurz darauf hörte man langsame Schritte, die von einem metallischen Scheppern begleitet wurden, so als hätte jemand Schuhe aus Eisen an.


    »Ein Wirt auf Kontrollgang!«, flüsterte der Vorsteher entsetzt, fiel wieder auf die Knie, presste den Kopf auf den Boden und streckte die Arme seitlich aus. »Geht weg … Flieht …«


    Tigran nahm Rita bei der Hand und brachte sie in den nächstbesten leeren Raum.


    »Bleib hier, und keinen Mucks«, flüsterte er.


    »Und du?«


    »Ich komme gleich wieder. Mach dir keine Sorgen.«


    Lautlos schlich Bagramjan in die große Halle. Die Sklaven hatten alle dieselbe Demutspose wie ihr Vorsteher eingenommen. Alle bis auf Nadja, die mit zitternden Händen ihren Augenverband betastete. Tigran drängte sich zwischen die Wilden und legte sich auf den Boden. Die Sklaven waren unter dem Eindruck der sich nähernden Schritte derart in Angst und Schrecken versetzt, dass sie ihn überhaupt nicht beachteten.


    Tigran beobachtete den gegenüberliegenden Hallenausgang, der in den Eisenbahntunnel führte, und wartete ab.


    Der Wirt hatte es nicht eilig. Erst nach zwanzig schier endlosen Sekunden tauchte er im Türrahmen auf: ein knapp zwei Meter großer Gigant. An den nackten Beinen trug er Knieschützer aus Stahl und schwere, hohe Stiefel mit Metallplatten an den Sohlen. An seinem mächtigen Oberkörper war mit Lederriemen ein Muskelpanzer befestigt, der an den Brustharnisch römischer Offiziere erinnerte. Sein Lendenschurz aus Stahlplatten reichte ihm bis zu den Knien. An den Armen trug er Ellbogenschützer und lange Handschuhe aus dickem Gummi.


    Auf dem Rücken trug er ein undefinierbares Gerät, das wie ein Transformator brummte. In der Hand hielt er einen Stab, der mit diesem Gerät durch eine Art Schlauch oder Kabel verbunden war.


    Der Kopf des Monsters sah furchterregend aus. In seinem grauen Gesicht spähten zwei weiße Augäpfel mit großen Pupillen böse aus riesigen dunklen Höhlen. Den Mund bildete eine schmale Furche, die fast bis zu den Ohren reichte. Die Krönung der albtraumhaften Visage war ein deutscher M35-Stahlhelm, auf den eine eckige Schweißbrille geschnallt war.


    Als der Wirt seinen riesigen Mund aufriss und drohend brüllte, entblößte er spitze Haifischzähne. Sein prüfender Blick schweifte über die Sklaven und verharrte schließlich auf Nadja. Langsam stampfte er auf sie zu.


    Wieso hatte sie nicht dieselbe Pose eingenommen wie alle anderen? Wieso? Tigran ahnte den Grund: Wegen ihrer Blindheit war sie für den Arbeitseinsatz nicht zu gebrauchen, und das wusste sie. Durch ihr Verhalten gab sie der grässlichen Gottheit instinktiv zu verstehen, dass sie entsorgt werden konnte.


    Der Wirt beugte sich zu ihr herab, packte sie mit der freien Hand an den Haaren und hob sie spielerisch hoch. Sie stieß einen gedämpften Schrei aus, wehrte sich jedoch nicht.


    »Nein …«, hauchte Tigran kaum hörbar.


    In diesem Augenblick hatte der Stalker plötzlich wieder den kleinen Jungen in der vom Krieg zerstörten Stadt vor Augen, der ihn seinerzeit verzweifelt um Hilfe angefleht hatte: »Helfen Sie mir, bitte! Helfen Sie mir!«


    Damals war er einfach weitergegangen …


    Unterdessen trug der Wirt die unglückselige Nadja an den Haaren aus der demütig verharrenden Menge heraus.


    »Lass sie los, du verdammte Missgeburt!«, brüllte Bagramjan, sprang auf und richtete seine Waffe auf das Monster.


    Der Wirt stutzte. Er drehte sich zu Tigran um und ließ sein Opfer dabei los. Nadja fiel zu Boden und fing leise zu weinen an.


    Langsam bewegte der Hüne die Arme nach oben. Anscheinend hatte er begriffen, dass eine Handfeuerwaffe auf ihn gerichtet war, die ihn in die echte Walhall befördern konnte. Doch anstatt die Hände über den Kopf zu heben wie einer, der sich ergibt, griff er nach seiner Schweißbrille und zog sie sich auf die Augen herab.


    Was das Monster vorhatte, begriff Tigran erst, als aus dem Stab in der rechten Hand des Wirts ein greller, elektrischer Lichtbogen schoss. Bagramjan schrie auf und kniff reflexartig die Augen zu. In diesem Augenblick wurde dem Stalker klar, wie es Nadja ergangen war, als er sie mit der Taschenlampe geblendet hatte. Er fiel auf die Knie, ließ die Kalaschnikow fallen und schlug die Hände vors Gesicht.


    Das gleißende Licht der elektrischen Entladung verursachte höllische Schmerzen in den Augen. Der Wirt kam unterdessen mit Gebrüll auf ihn zugestampft. Seine Schritte waren nicht mehr so behäbig wie zuvor. Er hatte es eilig.


    Fieberhaft tastete Tigran mit einer Hand nach seinem Gewehr. Er wusste, dass das Monster ihn töten würde, wenn er nicht schleunigst etwas unternahm. Sein Herz schlug bis zum Hals. Doch seine Augen ließen ihn im Stich, und er fand die Waffe nicht.


    Plötzlich krachte aus heiterem Himmel eine lange Salve. Das Gebrüll des Wirts erstarb zu einem heiseren Krächzen, und kurz darauf schlug sein gepanzerter Körper direkt vor Bagramjan auf dem Boden auf.


    Danach hörte Tigran abermals sich nähernde Schritte. Es waren menschliche Schritte. Rita? Aber die hatte doch kein Gewehr …


    »Wie geht’s, Tigran?«, fragte in unmittelbarer Nähe Alexander Sagorskis wohlvertraute und inzwischen verhasste Stimme.


    »Ganz gut … Trotz deiner eifrigen Bemühungen, das Gegenteil zu erreichen, du Ratte …«


    Tigran öffnete die Augen. Er sah bunte Kreise und chaotische Muster. Doch dahinter zeichnete sich vage Sagorskis dunkle Gestalt ab. Prompt landete er einen Faustschlag in dessen Gesicht.


    »He!«, rief jemand entrüstet, während Alexander zu Boden ging. Es war eine unbekannte Stimme. »Sofort aufhören!«


    Bagramjan spürte, wie sich ein kalter Gewehrlauf in seine Seite bohrte.


    »Wer ist das nun wieder, verflucht«, wetterte der Stalker.


    »Burkow aus der Siedlung Krasnotorowka, wenn’s recht ist. Hör mal, Tigran …«


    »Burkow aus der Siedlung Krasnotorowka? Was zum Henker hast du hier verloren, Burkow aus der Siedlung Krasnotorowka?«


    »Dich retten, du Trottel«, erwiderte der Marineinfanterist bissig. »Wieso hast du Sagorski eine reingehauen?«


    »Frag ihn doch selbst, Burkow aus der Siedlung Krasnotorowka. Lass dir von dem sauberen Herrn Sagorski erzählen, wie er uns hier unten eingesperrt hat und einfach abgehauen ist.«


    In die Menge der Sklaven kam unterdessen wieder Bewegung. Einer nach dem anderen erhoben sie sich aus ihren devoten Posen und begannen erbärmlich zu heulen, als sie ihre getötete Gottheit erblickten. Schon bald hatte der Tumult die ganze Halle erfasst. Die Wilden sprangen auf, rannten ziellos durch den Raum und stießen archaische Klagelaute aus.


    Rita kam in die Halle und lief sofort zu Nadja, die immer noch weinend auf dem Boden saß. Wenig später kam der Vorsteher hereingehumpelt.


    »Was habt ihr angerichtet?!«, zeterte er.


    »Was haben die denn alle?«, wunderte sich Burkow.


    »Das hat etwas mit ihrer Religion zu tun«, erwiderte Tigran, der inzwischen wieder fast normal sehen konnte. »Opium fürs Volk – habe ich schon immer gesagt.«


    »Jetzt kennen die Wirte ganz bestimmt keine Gnade mehr mit uns«, lamentierte der Alte weiter. »Zuerst habt ihr eure eigene Welt zerstört, und jetzt habt ihr auch noch unsere zunichtegemacht! Die Götter mögen euch verfluchen!«


    Bagramjan stellte zufrieden fest, dass sowohl der Marineinfanterist als auch Sagorski mit einem Gewehr bewaffnet waren. Mit drei Schießeisen ließ sich wesentlich mehr erreichen als mit einem.


    »He, Vorsteher … Hör endlich mit dem Gejammer auf! Beruhige deine Leute. Sag ihnen, dass wir die Wirte töten werden und ihr in Zukunft eure Ruhe vor ihnen habt.«


    »Das dürft ihr nicht!«, kreischte der Greis. »Man darf Götter nicht töten!«


    Tigran packte den Vorsteher an den Lumpen, in die er gehüllt war, und rüttelte ihn gnadenlos durch.


    »Dann sag ihnen, dass wir jetzt eure Götter sind!«


    Elias Klausmüller schraubte den Deckel seiner Thermoskanne ab und goss sich noch eine Tasse Kaffee ein. Dann zückte er einen Flachmann und verfeinerte das Gebräu mit einem Schuss Schnaps.


    Die Luke öffnete sich, und ein Soldat schaute herein: »Herr Zenturio!«


    »Komm rein, und mach die Luke zu«, kommandierte Elias. »Die Luft draußen ist völlig verpestet.«


    Der Soldat gehorchte.


    »Sie sind da, Zenturio.«


    »Ich weiß, ich habe ihre Karre gehört. Und wo sind sie selbst?«


    »Ihr Panzerfahrzeug steht neben unserem, aber es steigt niemand aus.«


    »Merkwürdig«, kommentierte Klausmüller und trank einen Schluck. Dann wandte er sich an den Dolmetscher, der neben ihm saß. »Miguel, geh und frag sie, worauf sie warten.«


    »Zu Befehl, Herr Zenturio«, bellte der Übersetzer und zog seine Atemschutzmaske an.


    Er kletterte aus dem Piranha und schaute sich nach den Russen um. Diesmal waren sie in einem anderen Fahrzeug gekommen. Es war viel kleiner und hatte nur zwei Achsen anstelle von vier.


    Eine Seitenluke gab es nicht, man musste von oben einsteigen. Der Dolmetscher kletterte auf den Spähpanzer und hämmerte mit dem Schaft seines Sturmgewehrs gegen eine der Luken.


    »He, Russen!«, brüllte er. »Worauf wartet ihr?«


    Die Klappe öffnete sich, und in der Luke erschien ein kräftig gebauter, grauhaariger Mann, dessen graue Augen ziemlich böse blickten.


    »Und worauf wartet ihr, Nichtrussen?!«, raunzte er.


    »Ihr seid doch zum Verhandeln gekommen? Also los, gehen wir!«


    »Die Verhandlungen finden in unserem Fahrzeug statt. Oder habt ihr gedacht, wir lassen uns zweimal hintereinander in die Luft sprengen?«


    »Das ist inakzeptabel!«, protestierte Miguel.


    »So? Dann kannst du wieder umkehren und deinem Zenturio in den Arsch kriechen. Hast du mich verstanden, oder soll ich dir’s aufmalen?«


    Der Dolmetscher überlegte.


    »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich frage nach und gebe Bescheid.«


    Er sprang vom BRDM und ging zum eigenen Wagen zurück.


    Schestakow schloss die Luke und setzte sich auf seinen Fahrersitz. Dann schaute er sich nach seinem einzigen Begleiter um. Der saß, in Schutzanzug und Gasmaske gehüllt, reglos im Gefechtsraum und schwieg.


    Nach einigen Minuten pochte wieder jemand gegen die Luke. Der Fähnrich öffnete die Klappe. Es war dieselbe Visage mit Atemmaske.


    »Ich bin bevollmächtigt, die Verhandlungen zu führen«, verkündete der Dolmetscher.


    »Dann komm rein«, erwiderte Schestakow, räumte seinen Platz für den Feind und setzte sich auf den Kommandantensitz.


    »Hat dein Zenturio die Hosen voll, dass er nicht selbst gekommen ist?«, fragte der Fähnrich, nachdem Miguel sich auf dem Fahrersitz niedergelassen und die Luke geschlossen hatte.


    »Unser Zenturio hat keine Angst«, widersprach der Übersetzer empört und warf einen misstrauischen Seitenblick auf den Mann im Gefechtsraum.


    »Schon gut. Also: Was wollt ihr als Gegenleistung für die Freilassung unserer Leute?«


    »Eure Kapitulation.«


    »Ach was?« Der Fähnrich zog theatralisch die Augenbrauen hoch. »Findest du das nicht ein bisschen unbescheiden?«


    »Das ist der Preis für das Leben eures Kommandeurs und drei eurer Männer. Und der Preis dafür, dass ihr weiterhin ein ruhiges Leben habt. Ihr müsst die Waffen niederlegen und uns Zugang zu eurem Bunker gewähren. Und natürlich zu dem Tunnel, den ihr entdeckt habt.«


    »Mit anderen Worten: Ihr wollt unsere Waffen, unsere Fahrzeuge und unsere Behausung. Und unsere Leute, wollt ihr die versklaven?«


    »Wenn ihr euch nicht widersetzt, garantieren wir euch Wohlergehen und friedliches Schaffen im Sinne unserer beiderseitigen Interessen.«


    »Etwas in der Art hat ein gewisser Jemand meinem Land und unserem Volk schon mal versprochen. Weiß du, was mit ihm passiert ist?«


    »Was denn?«


    »Er hat am Ende seinen Schäferhund und seine Frau vergiftet und sich anschließend selbst erschossen.«


    »In eurer Situation könnt ihr es euch nicht leisten, uns zu drohen.«


    »Nein, aber ihr habt vergessen, dass einer von euch bei uns in Gefangenschaft ist. Euch ist doch klar, dass sich sein Leben unter den gegebenen Umständen in Gefahr befindet?«


    »Paul Rojes?« Der Dolmetscher schüttelte den Kopf und grinste kaltblütig. »Er ist Soldat. Und es herrscht Krieg. Soldaten sterben nun mal im Krieg. Ich bezweifle, dass ihr einem unserer Soldaten ein Haar krümmt, wenn dann zwei von euren und zusätzlich zwei Offiziere dran glauben müssen. Abgesehen davon würde Rojes, wenn nötig, mit erhobenem Haupt in den Tod gehen.«


    »Sein Schicksal steht bei diesen Verhandlungen also nicht zur Debatte?«


    »Zur Debatte steht ausschließlich eure Kapitulation. Das ist ein Ultimatum.«


    »Klare Ansage«, nickte Schestakow. »Na gut. Ich bitte aber um Verständnis dafür, dass ich nicht über dieselbe Autorität wie Major Stetschkin verfüge, den ihr gefangen genommen habt. Ich muss erst sehen, ob ich unsere Leute geschlossen dazu bringen kann, die Waffen niederzulegen. Dafür brauche ich Zeit.«


    »Das verstehen wir. Überlegt euch die Antwort, in zwei Stunden treffen wir uns wieder hier.«


    »In zwei Stunden?« Schestakow nickte. »Ich denke, das lässt sich machen.«


    »Dann bis später.«


    Miguel öffnete die Luke und kletterte hinaus.


    Der Fähnrich wechselte wieder auf den Fahrersitz, ließ den Motor an und fuhr mit Vollgas in Richtung Krasnotorowka zurück. Nach ein paar Hundert Metern blieb er völlig unvermittelt stehen, riss seinem Begleiter die Gasmaske vom Kopf und versetzte ihm eine Ohrfeige.


    »Na, du Trottel, hast du gut zugehört? Sie haben dich abgeschrieben! Für sie bist du schon so gut wie tot. Kapiert?!«


    Paul Rojes hielt sich die schmerzende Wange und schniefte.


    »Ja, ich habe es gehört«, sagte er leise.


    »Siehst du?! Wir dagegen werden für unsere Leute kämpfen. Und deinen feinen Kameraden werden wir unsere Antwort pünktlich präsentieren.«


    »Über deine Schandtat sprechen wir später. Ausführlich. Unter Männern.«


    »Tigran«, seufzte Sagorski schuldbewusst. »Hör zu. Ich bin ja zurückgekommen. Mich hat einfach der Teufel geritten …«


    »Der Teufel, sagst du? Da wüsste ich einen bewährten Exorzismus. Ich nehme einen großen, stumpfen Gegenstand und walze dir eine empfindliche Stelle damit platt. Dann verzieht sich der Teufel …«


    »Herrgott, Tigran, was soll das?«, echauffierte sich Rita.


    »Das wirst du dann schon sehen. Für diese Prozedur braucht man übrigens einen Arzt …«


    »Jetzt hör auf damit!«


    »Meinetwegen.« Tigran winkte ab. »Wir verschieben das auf später. Du bist also zurückgekommen. Und was ist dann passiert?«


    »Die Tür war schon offen, und die Draisine war nicht mehr da. Dafür habe ich einen Eisenbahntunnel und eine andere, handbetriebene Draisine gefunden.«


    »Und? Weiter?«


    »Dort hat sich dieser Dings … Wirt herumgetrieben. Ich habe ihn mit der Pistole erschossen … Hör zu, Tigran. Ich weiß, wo sich die Walhalla befindet. Ich habe einen Plan gefunden, wo sie eingezeichnet ist.«


    »Hast du den Plan dabei?«, fragte Bagramjan.


    »Nein. Ich habe ihn auf einer Art Infotafel entdeckt. Man konnte ihn nicht abnehmen. Aber ich habe mir eine Skizze gemacht … Egal, hör zu: Erinnerst du dich an den eingestürzten Tunnel, wo die radioaktive Strahlung so extrem ist?«


    »Na logisch!« Tigran blies die Backen auf. »Wie die Hasen sind wir von da abgehauen.«


    »Genau. An der Stelle befand sich früher ein Lager mit Fliegerbomben. Angesichts der Lage vermute ich, dass es zum Fliegerhorst Seerappen gehört hat.«


    »Und wo ist das?«


    »Bei Ljublino«, antwortete Sagorski. »Der Fliegerhorst hat ein ziemlich großes Gebiet abgedeckt. Samland, Pillau, die unterirdischen Lager im Wald und so weiter. Das Interessante daran ist, dass dort ein Teil des Kampfgeschwaders 1 Hindenburg stationiert war, für das unter anderem die He 177 V38 entwickelt wurde. Eine Heinkel. Und dieses Flugzeug war als deutscher Atombomber konzipiert!«


    »Ein deutscher Atombomber? Sascha, bist du noch ganz bei Trost?«


    »Natürlich bin ich das!« Sagorski war genervt. »Pass auf! In Haigerloch, das ist irgendwo in Deutschland, haben die Amerikaner einen deutschen Kernreaktor gefunden! Ihren ersten Reaktor hatten die Deutschen bereits 1942!«


    »Ein Reaktor ist aber noch keine Bombe.«


    »Das nicht, aber ein gewaltiger Schritt auf dem Weg dorthin. Stell dir doch mal die Situation vor: Die Ostfront rollt in bedrohlichem Tempo auf die Reichsgrenzen zu. Die Deutschen entwickeln in größter Eile eine Uranbombe im primitiven Gun-Design. Drei solche Bomben haben Stetschkin und seine Leute in Krasnotorowka hinter einer Mauer gefunden. Aber sie waren leer. Ohne Uran!«


    »Ach, das waren die drei Waggons, die mir aus Versehen weggerollt sind …«, nickte Bagramjan.


    »Zum Glück«, warf Burkow ein. »Sonst hätten wir den unterirdischen Weg ins Fort 5 nie gefunden.«


    »Eben«, fuhr Sagorski fort. »Und jetzt, Tigran, schau mal hierher.«


    Sascha nahm eine der rätselhaften Konserven aus seinem Rucksack. Den Deckel hatte er mit dem Messer aufgeschnitten. In der Dose befanden sich eine Filzeinlage und ein Bleizylinder mit einer Prägung auf dem Deckel.


    »Was ist das?«


    »Uran 235.«


    »Bist du sicher?«, fragte Bagramjan baff und schaute Alexander ungläubig an.


    »Natürlich. Hier ist die Prägung. Im Inneren befindet sich der Uran-Zylinder. Tigran, du hast ein Lager mit Atombombensprengstoff hinter deiner Zimmerwand gefunden.«


    »Ich fass es nicht …«


    »Die als Konserven getarnten Uranzylinder wurden möglicherweise aus Deutschland hierhertransportiert. Denn hier befanden sich die wichtigsten strategischen Ziele. Nur Atombomben hätten die Rote Armee stoppen können. Das Uran selbst haben die Deutschen wahrscheinlich in der Tschechei oder in Südamerika abgebaut. Aber das ist nicht so wichtig. Entscheidend ist, dass sie in der Lage waren, Atombomben einzusetzen. Und die sowjetische Armeeführung wusste offenbar davon. Deshalb hatte die es auch so eilig, den Krieg zu Ende zu bringen, und ließ die Streitkräfte bedingungslos vorrücken. Auf Königsberg. Auf Pillau. Auf Berlin. Es drehte sich vermutlich nicht mal um Wochen, sondern um Stunden. Als einer unserer Sturmtrupps die unversehrte Kantine des Fliegerhorsts Seerappen besetzte, standen dort noch Teller mit warmer Suppe herum. Du kannst dir ja vorstellen, dass unsere Armeeführung mit aller Macht verhindern wollte, dass dieser Krieg sich zu einem Atomkrieg auswächst. In dem unterirdischen Lager blieb jedenfalls eine fertige Bombe zurück. Mindestens eine. Die Deutschen kamen nicht mehr dazu, sie einzusetzen. Später wurde dann – vielleicht aufgrund der langen Lagerung – der Zündmechanismus ausgelöst, und die Bombe ist explodiert. Und wir haben die Einsturzstelle gefunden, die durch die Detonation entstanden ist. Dort, wo die Strahlung so hoch war und die geschmolzenen Gesteinsbrocken herumlagen …«


    »Schon, aber wenn im Kaliningrader Gebiet eine Atombombe hochgegangen wäre …«, wandte Tigran ein, doch Alexander ließ ihn nicht ausreden.


    »Kannst du dich noch an das Erdbeben erinnern?«


    »Was für ein Erdbeben?« Bagramjan legte die Stirn in Falten. »Ach so! Das Kaliningrader Erdbeben von 2004?«


    »Genau! Niemand hatte damit gerechnet, dass sich ein Erdbeben in einer Region ereignet, die so weit entfernt von seismisch aktiven Zonen liegt. Es ist aber trotzdem passiert. Warum? Jetzt wissen wir die Antwort! Der Grund war die Explosion einer deutschen Atombombe, die Jahrzehnte zuvor auf ein in Seerappen stationiertes Flugzeug verladen werden sollte!«


    »Unglaublich!«, kommentierte Bagramjan perplex.


    Eine Fülle von Einzelinformationen, die bisher nur vollkommen zusammenhangslos nebeneinander existiert hatten, fügten sich zu einem schlüssigen Ganzen.


    »Das Objekt Walhalla liegt etwa zwanzig Kilometer von hier entfernt. Dieser Metrotunnel führt dorthin. Wir können die Handdraisine nehmen, die ich dem ersten Wirt abgenommen habe. Das Objekt umfasst ein Biolaboratorium und eine Montagehalle für die Uranbomben. Und genau darauf haben die Chilenen aus der Siedlung Dignidad es abgesehen. An der Oberfläche wird vermutlich bereits gekämpft. Doch für uns ist im Moment das Wichtigste, dieses fatale Erbe zu vernichten. Denn selbst wenn wir diese Invasoren besiegen sollten, garantiert uns niemand, dass nicht irgendwann neue auftauchen. Deshalb müssen wir die Walhalla ein für alle Mal aus der Welt schaffen!«
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    DIE ANTWORT


    »Munitionskisten sind verladen, Zusatzmunition ist ausgeteilt!« Einer nach dem anderen machten die verantwortlichen Sergeanten ihre Meldung.


    »Sind die Fahrzeuge einsatzbereit?«


    »Jawohl!«


    »Ausgezeichnet.« Schestakow rieb sich die Hände. »Nikita! Wir haben doch irgendwo im Lager eine Flüstertüte, oder?«


    »Ein Megafon? Ja, haben wir. Nur keine Akkus dazu.«


    »Macht nichts, du schließt sie direkt an der Batterie meines BTRs an. Klar?«


    »Klar!«


    »Und jetzt bringt mir die Fahne, schnell!«, kommandierte Schestakow.


    Kurz darauf händigte ihm der Untersergeant eine zusammengelegte russische Trikolore aus.


    »Doch nicht die!«, wetterte der Fähnrich verärgert. »Die, auf die ich meinen Eid geschworen habe. Die rote!«


    »Zu Befehl«, erwiderte Nikita kleinlaut und verschwand.


    »Warum lauft ihr eigentlich alle in Paradeuniform herum, Jungs?«


    »Das ist russische Tradition, Herr Oberfähnrich. Man zieht mit sauberer Paradeuniform in den Kampf.«


    »Ach so. Gute Idee. Dann ziehe ich meine auch an, wenn ich noch reinpasse und die Motten sie nicht aufgefressen haben.« Der Fähnrich grinste. »Mendelejew! Dein Auftrag ist es, den Eingang zu halten. Dort, wo der Sprengstoff platziert ist, bindet ihr Rojes fest. Aber anständig, damit er nicht abhauen kann! Wenn alle Stricke reißen, sprengt ihr ihn mitsamt dem Eingang in die Luft. Wenn wir siegen, schenke ich ihm vielleicht das Leben. Und jetzt ab in die Fahrzeuge!«


    Elias Klausmüller blickte erneut zur Uhr. Bislang waren die Russen immer pünktlich gewesen. Diesmal hatten sie schon über eine Minute Verspätung. Draußen war es bereits dunkel, doch von dem feindlichen Transportpanzer – immer noch keine Spur.


    Nun gut. Vielleicht hatte eine Panne die Verspätung verursacht. Es war wohl vernünftig, noch ein wenig zu warten. Letztlich ging es ja darum, kampflos Zugang zu dem Bunker zu bekommen, von dem ein Tunnel in die geheimen Kasematten der Ahnen führte.


    Der Zenturio schenkte sich Kaffee nach und trank einen Schluck …


    Die Chilenen, die in einem getarnten Hinterhalt in der Nähe der Anhöhe lagen, waren bereits ausgeschaltet worden. Ganz leise. Mit Messern. Alle vier. Danach waren die Mörserschützen in Stellung gegangen.


    Eine Salve krachte. Fünf Geschosse aus den RPG-7 bohrten sich in den Piranha und verwandelten ihn in einen Feuerball. Die Flammen vertilgten die gesamte Besatzung inklusive der Thermoskanne mit dem duftenden Muntermacher.


    Die russische Marineinfanterie hatte die Antwort auf das Ultimatum beinahe pünktlich gegeben.


    Lautlos dümpelte der PTS-2 in den Wellen der Ostsee, über der dicker Nebel lag. Der Kommandant warf einen Blick auf den Kompass. Dann schaute er zur Silhouette der verrosteten Bohrplattform hinüber, die schon lange vor der Katastrophe aufgegeben worden war.


    »Wir sind da«, sagte er und blickte zur Uhr. »Es ist so weit!«


    Der Fahrer ließ den Motor an und quetschte die maximale Geschwindigkeit aus dem schwimmenden Transporter. Die erste Bombe plumpste ins salzige Wasser. Eine halbe Minute später explodierte sie, und eine gewaltige Wasserfontäne schoss empor. Der Transporter geriet heftig ins Schaukeln, und eine Welle schwappte in den Laderaum.


    »Scheiße! So saufen wir ab, Kommandant! Und das war eines von den kleinen Kalibern.«


    »Befestigt Bojen an den Bomben! Dann sinken sie langsamer! Und geht fünf Meter tiefer!«


    »Zu Befehl!«


    »Kolja! Geht es nicht ein bisschen schneller?!«


    »Nein. Wir fahren am Anschlag, Chef!«


    »Mist! Aber macht nichts. Je mehr Bomben wir abwerfen, desto leichter und schneller werden wir.«


    »Wenn wir bloß mal nicht kentern, sonst sind wir auf einen Schlag superleicht.«


    »Bojen an den Bomben befestigen, habe ich gesagt! … Ja, genau so.«


    Plötzlich krachten Gewehrsalven, und Kugeln trommelten gegen die Bordwand.


    »Ein Motorboot der Chilenen!«


    Der MG-Schütze brachte sich in der Mannschaftskabine in Sicherheit. Dabei hatte er die Rechnung allerdings ohne den Kommandanten gemacht, der wie eine Furie mit dem Gewehr gegen das Panzerglas hämmerte.


    »Kletter sofort wieder raus und schieß, du Feigling! Abteilung! Feuerschutz geben! Wasserbombenabwurf vorerst einstellen!«


    »Zu Befehl!«


    Vom Laderaum aus wurde das Feuer eröffnet. Der MG-Schütze kletterte aus der Luke und nahm das feindliche Motorboot ins Visier. Der Fahrer schaltete zur Unterstützung die Scheinwerfer ein. Endlich griff auch die Hauptwaffe des PTS-2 ins Geschehen ein.


    Als die Chilenen das MG-Feuer hörten, bekamen sie kalte Füße und fuhren in Richtung Ufer davon. Das russische Amphibienfahrzeug war zu schwerfällig, um das Motorboot zu verfolgen, aber seine nächste MG-Salve durchlöcherte die Gummibordwand des feindlichen Schiffes.


    Als die fünf chilenischen Soldaten begriffen, dass ihr Boot rapide an Fahrt verlor und sank, feuerten sie wütend zurück. Ihre Geschosse konnten der gepanzerten Kabine des PTS jedoch nichts anhaben. Nach ein paar Minuten hatten die Marineinfanteristen den Widerstand gebrochen. Die feindliche Patrouille war vernichtet.


    »Bombenabwurf fortsetzen!«


    »Zu Befehl!«


    Die beiden Wachposten auf dem Schutthügel neben der Baustelle hatten das leise Klicken vielleicht sogar gehört. Doch nie im Leben wären sie auf die Idee gekommen, dass das unauffällige Geräusch von einem Wintores, einem schallgedämpften Scharfschützengewehr mit Nachtzielfernrohr, ausgelöst worden war. Und mit einer Kugel im Kopf hätte ihnen diese Erkenntnis ohnehin wenig genützt.


    In der Dunkelheit schlichen vier Männer in Tarnanzügen an den beiden Leichen vorbei. Aus dem Eingang in den freigelegten Bunker trat ein weiterer fremdländischer Soldat. Offenbar hatte er gehört, wie die Getöteten zu Boden fielen, und wollte nach dem Rechten sehen. Mit angelegtem Gewehr stieg der Chilene langsam den Schutthügel hinauf. In seinem Rücken tauchte plötzlich eine Gestalt auf und schnitt ihm mit einem Ruck die Kehle durch.


    Auf leisen Sohlen stiegen die vier Angreifer in die Baugrube hinunter und drangen vorsichtig in den Betonbunker ein. Am Boden verlief das Kabel eines Dieselgenerators, der im Moment nicht in Betrieb war. Anscheinend arbeiteten die Chilenen nachts nicht.


    Aus dem Untergrund drang schwaches Licht. Man konnte Handseilwinden, Traggestelle, ein Gasschweißgerät und verschiedene andere Werkzeuge erkennen. Vermutlich befand sich weiter hinten in den Kasematten eine Einsturzstelle, mit deren Räumung die Fremden tagsüber beschäftigt waren.


    Eine Biegung nach rechts. Dahinter leise Stimmen, die eine fremde Sprache sprachen. Abermals tauchte ein feindlicher Soldat auf. Er blieb erschrocken stehen und starrte die vier schemenhaften, mit Gewehren bewaffneten Gestalten an. Dann klickte erneut das Wintores. Der Feind stieß einen Schrei aus, bevor er starb.


    Hinter der Biegung hörte man aufgeregte Rufe. Kurz darauf krachte die Salve eines Sturmgewehrs. Eine Handsirene heulte auf und legte an Dezibel zu, je stärker sie gekurbelt wurde.


    Die Angreifer warfen eine Handgranate um die Ecke. Bevor es knallte, hörte man panische Schreie und einen derben russischen Fluch.


    Zwei der Eindringlinge machten kehrt und überwachten den Eingang. Bei dem ganzen Lärm konnte es nicht lange dauern, bis von draußen feindliche Kräfte anrückten.


    Hinter der Biegung lagen zwei weitere getötete Feinde und das zerstörte Gehäuse der Handsirene. Die Granate hatte ihr Werk verrichtet. Zwanzig Meter weiter war der Gang verschüttet – offenbar die Einsturzstelle, die die Ankömmlinge räumten. Davor befand sich seitlich ein Raum, der mit einer Gittertür verschlossen war. Den Schweißspuren nach zu schließen, war sie erst vor Kurzem angefertigt worden.


    In dem vergitterten Raum saßen in einer Ecke weitere vier Mann. Die Eindringlinge richteten die Gewehre auf sie.


    »Nicht schießen! Wir sind’s!«


    Stetschkins Stimme.


    »Kommandeur?«


    »Ja! Macht die Tür auf! Die Schlüssel hat der, der neben der Sirene liegt!«


    Die Eindringlinge holten den Schlüssel und sperrten das Schloss auf. Stetschkin, Kolesnikow und dessen Männer waren wieder frei und eigneten sich als Erstes die Waffen der getöteten Feinde an.


    »Wie habt ihr herausbekommen, dass wir hier eingesperrt sind?«, fragte der Major.


    »Wir wussten es nicht. Das war reiner Zufall …«


    Im Hauptgang krachten Schüsse.


    »Scheiße! Kommandeur, gibt’s hier keinen zweiten Ausgang?!«


    »Nein! Wir müssen uns verteidigen. Wie viele seid ihr?«


    »Hier unten zu viert. Alle anderen sind in der Umgebung postiert.«


    »Alle anderen?« Stetschkin machte große Augen. »Das nenn ich eine Garde!«


    »Kopf von Waldschrat, kommen«, sprach der Kommandant der Befreiungstruppe ins Funkgerät.


    »Hier Kopf, kommen«, erwiderte die Stimme von Schestakow.


    »Wir haben unsere Leute gefunden. Alle. Aber wir können hier nicht raus. Wir sitzen in der Falle. Wir müssen losschlagen. Auf die Krabben können wir nicht warten!«


    »Verstanden, Waldschrat«, antwortete der Fähnrich.


    »Ihr habt die Krabben als Verbündete eingespannt?«, fragte Kolesnikow. »Guter Plan. Vielleicht liefern sie uns Panzer und Flugzeuge auf Lend-Lease-Basis?«


    Im Wald rund um die Baustelle blendeten zahlreiche Scheinwerferpaare auf. Aus der Sicht der Fremdlinge musste so der Eindruck entstehen, als hätten gepanzerte Mannschaftstransporter ihre Lichter eingeschaltet. In Wirklichkeit handelte es sich um die ausgebauten Scheinwerfer längst ausrangierter Fahrzeuge. Sie waren auf großen Holzgestellen montiert und wurden über Batterien mit Strom versorgt. Die Mannschaftstransporter selbst standen viel weiter entfernt. Wegen des Motorenlärms waren die BTRs nicht näher herangekommen.


    »Achtung!« Aus dem Waldstück schallte ein durch ein Megafon verstärkter, donnernder Bass. »Ich weiß, dass ein paar von euch Bastarden unsere großartige russische Sprache verstehen! Deshalb spreche ich auf Russisch zu euch. Ihr habt fünf Minuten Zeit, um eure Waffen herauszugeben und mit erhobenen Händen ins Licht vorzutreten. Wer freiwillig in Gefangenschaft geht, bleibt am Leben. Das garantiere ich. Wenn ihr Ratten es jedoch wagen solltet, Widerstand zu leisten, dann verspreche ich euch ein neues Stalingrad!«


    Das letzte Wort hatte Schestakow so laut in die Landschaft gebrüllt, dass er auf das Megafon auch hätte verzichten können. Mit seiner Drohung ließ er keinen Zweifel daran, dass er und seine Kämpfer wild entschlossen waren, der feindlichen Invasion hier und jetzt ein Ende zu bereiten.


    Eduard legte das Megafon beiseite und grinste zufrieden.


    »So. Ende der Durchsage.«


    Aus der Richtung der ehemaligen Sprengstation eröffnete eine Oerlikon-Kanone das Feuer. Der Feind hatte die Scheinwerfer ins Visier genommen, im Glauben, dass es sich um feindliche Transportpanzer handelte.


    »Aha. Die erste Feuerstellung. Mörserschützen, Position abspeichern!«


    »Auf Anhieb werden wir wohl kaum treffen, Herr Oberfähnrich. Wir haben schon jahrelang nicht mehr mit Mörsern geübt. Außerdem ist der Bereich nicht eingeschossen.«


    »Macht nichts. Dann schießt ihr euch eben jetzt ein. Mit Mörsergranaten brauchen wir nicht zu sparen. Von denen haben wir genauso viel wie von dem übrigen mörderischen Krempel. Ich vermute, das ist die Kanone ihres zweiten Piranhas, die da feuert. Die müssen wir so schnell wie möglich zum Schweigen bringen.«


    Das Kanonenfeuer des feindlichen Panzers wurde mittlerweile von drei Maschinengewehren unterstützt. Die Lichter im Wald erloschen eines nach dem anderen.


    »Achtung, hier Kopf. Kübel in Stellung bringen«, befahl der Fähnrich über Funk.


    Die in der Ferne postierten BTRs rückten näher an den Gegner heran, blieben jedoch in der Deckung von Geländewellen, um nicht ins feindliche Feuer zu geraten.


    »So. Beobachter! Was lungert ihr noch hier rum? Klärt die Feuerstellungen auf!«


    »Zu Befehl …«


    Mehrere Kämpfer rückten vorsichtig zum Kamm der vom Gegner beschossenen Anhöhe vor, um festzustellen, wo sich die feindlichen MGs befanden und ob der Piranha seine Position verändert hatte.


    »Die Feuerstellungen sind lokalisiert, Chef!«


    »Gebt die Koordinaten an die Mörserschützen weiter! Schnell!«


    »Zu Befehl!«


    Eine Minute später begannen sechs 82-mm-Mörser ihre tödlichen Geschosse zu speien. Natürlich konnte man nicht ernsthaft darauf hoffen, die feindlichen MG-Stellungen und den von einer Brustwehr geschützten Piranha auf Anhieb zu vernichten. Die Sprenggranaten schlugen mit großer Streuung ein und bestrichen auch angrenzende Areale. Doch die mangelnde Präzision hatte auch ihr Gutes: Die gegnerische Infanterie, die unter dem Feuerschutz der eigenen Kameraden in den Wald vorrückte, kam in arge Bedrängnis durch die pfeifenden Geschosse, die beim Explodieren rasiermesserscharfe Splitter spuckten. Der Gegenangriff der Chilenen wurde dadurch zwar nicht gestoppt, aber immerhin merklich verlangsamt.


    Unterdessen gaben die Beobachter den Mörserschützen die Korrekturdaten für die nächsten Schüsse durch. Die Granaten schlugen immer dichter an den Feuerstellungen des Gegners ein. Zwei MG-Mannschaften rückten im letzten Moment auf eine Reservestellung ab. Die dritte kam nicht mehr dazu. Zwei Mörsergeschosse schlugen in ihrem Graben ein und explodierten. Hülsen, Sand, Waffen und menschliche Körperteile wurden emporgeschleudert.


    Der Piranha verließ rechtzeitig seine Stellung und feuerte im Fahren weiter.


    Mit pochenden Rädern rollte die Draisine über das Gleis. Sagorski und Burkow drückten abwechselnd auf die Wippe, die das primitive Schienenfahrzeug antrieb. Tigran leuchtete mit der Taschenlampe im Tunnel umher.


    Die Ausmaße dieser bislang unbekannten Welt waren zutiefst beeindruckend. Die Weggefährten hatten bereits mehrere Kilometer zurückgelegt. Vor einiger Zeit waren sie an einem Seitentunnel vorbeigekommen, in dem ein ganzer Zug mit Tankwagen stand. Zuvor hatten sie einen Bahnsteig passiert, von dem mehrere Gänge und Treppen abzweigten. Auf dem Bahnsteig selbst standen Unmengen von Holzkisten in allen Größen herum, so als hätten die früheren Besitzer die unterirdischen Kasematten erst gestern verlassen.


    Vielleicht hatten Hitlers Truppen tatsächlich gedacht, dass sie bald wieder zurückkehren würden, als sie hier alles stehen und liegen ließen. Schließlich war das ihr ureigenes Land gewesen. Möglicherweise hatten sie auch von den Absprachen der Anti-Hitler-Koalition gewusst, dass Ostpreußen unter der UdSSR und Polen aufgeteilt werden sollte, hatten jedoch gehofft, dass diese Koalition auseinanderfallen würde.


    Manch einer von den Hitlerbonzen hatte einen Friedensschluss mit dem Westen angestrebt in der Hoffnung, dann gemeinsam gegen die »Roten« zu kämpfen. Manch einer hatte darauf gesetzt, dass die Rote Armee, die kaum mehr aufzuhalten war, weiter nach Westen vorstoßen würde, um Europa von Bourgeoisie und Kapitalisten zu säubern. Dann wäre dem Westen gar nichts anderes übrig geblieben, als die Kräfte mit der Wehrmacht zu bündeln, um die sogenannten Barbaren wieder nach Osten zurückzudrängen.


    Jedenfalls sah hier unten alles danach aus, als hätten die Deutschen bei ihrem Abzug damit gerechnet, schon bald wieder zurückzukehren. Deshalb hatten sie diese Katakomben auch nicht zerstört, sondern nur die Zugänge von der Oberfläche gesprengt oder mit Fallen gespickt.


    Doch die Geschichte hatte einen anderen Verlauf genommen: Die hiergebliebenen Nazis beuteten weiterhin die Sklaven aus verschiedenen Ländern aus, bis sie eines Tages ausstarben und durch die künstliche Brut der grässlichen Wirte ersetzt wurden. Die Nachkommen der Sklaven degenerierten zu halben Tieren, die ihren Instinkten folgend die überlebenswichtigen Anlagen des Untergrunds instand hielten. Ihre Sprache, ein Gemisch aus den Sprachen der Sträflinge, die in geheimen Lagern eingesessen hatten, verkam zu primitiven Lauten, und ihre Furcht vor den verhassten Unterdrückern schlug in religiöse Unterwürfigkeit um.


    Nun, Jahrzehnte später und nach der globalen Apokalypse, wollte es das Schicksal, dass all dies ans Tageslicht kam. Es war eine zutiefst verstörende Realität, die sich da auftat, weil die Geschehnisse einerseits surreal wirkten, aber andererseits einer erschreckenden Logik folgten. Das Schicksal der Sklaven war ein unheilvoller Warnruf für das Häuflein Überlebender auf dem Planeten. Denn im Vergleich zur Ära der Sklaven lag die selbst verursachte Apokalypse noch gar nicht allzu lange zurück. Doch die Zeit lief unerbittlich, und die kommende Generation blickte einer verheerenden Zukunft entgegen.


    Hätte die Menschheit irgendwelche Konsequenzen gezogen, wenn sie diese furchtbare unterirdische Welt schon vor der Katastrophe entdeckt hätte? Angesichts der jüngsten Ereignisse, einschließlich der fremdländischen Invasion, musste man diese Frage offenbar mit Nein beantworten. Die Menschheit hatte nicht einmal aus der schrecklichen Apokalypse etwas gelernt …


    Rita und Tigran lösten Sagorski und Burkow an der Wippe ab. Der Marineinfanterist machte sich sogleich daran, den tragbaren Transformator, den er dem toten Wirt abgenommen hatte, genauer unter die Lupe zu nehmen.


    »Und, was sagst du dazu?«, fragte Tigran, der ihm interessiert dabei zusah.


    »Das Ding ist ein Mordinstrument. Der Akku reicht für fünf, wenn’s hoch kommt, für zehn Entladungen.«


    »Und wo haben sie den Strom her?«


    »Auf dem Plan, den ich gefunden habe, sind drei Minikraftwerke eingezeichnet, die diesen Bereich mit Strom versorgen«, berichtete Alexander. »Sie werden mit Grundwasser betrieben. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie noch im Einsatz sind. Die Sklaven halten sie am Laufen. Jedenfalls ist dieser Transformator ein klarer Hinweis darauf, dass es hier eine funktionierende Stromversorgung gibt.«


    »Und dort ist schon der nächste Beweis«, rief Tigran.


    Der Stalker zeigte auf einen weiteren Bahnsteig. An der Wand stand eine Tür offen, und im Gang dahinter brannte eine Glühbirne.


    »Wir sind bald da«, sagte Alexander. »Seid vorsichtig, hier treiben sich bestimmt schon Wirte herum.«


    »Da ist einer!«, schrie Burkow plötzlich und legte das Gewehr an.


    Tigran drehte sich um und sah einen grellen Feuerball auf sich zukommen. Ohne lang nachzudenken, warf er sich auf Rita, drückte sie auf die Plattform der Draisine und schützte sie mit seinem Körper. Der Flammenstrahl schoss über beide hinweg und setzte die Jacke des Stalkers in Brand.


    Burkow eröffnete das Feuer auf das Monster. Unterdessen riss sich Sagorski die Jacke vom Leib, warf sie über Bagramjan und schlug ihm auf den Rücken, um die Flammen zu ersticken. Tigran drehte sich reflexartig um und zimmerte Sascha die Faust ins Gesicht. Schon wieder …


    »Du Idiot, ich versuch doch nur, dich zu löschen!«


    »Was? Ach so. Und, hast du’s geschafft?«


    »Ja!«


    »Gut gemacht. Pass auf Rita auf! Gardist, mir nach!«


    Tigran nahm sein Gewehr und sprang von der noch fahrenden Draisine ab. Burkow folgt ihm.


    »Er hat sich in dem Gang dort versteckt!«, schrie der Stalker.


    »Ich hab’s gesehen. Er hat einen Flammenwerfer.«


    »Ich hab’s gespürt!«


    Sie rannten bis zur Tür und drückten sich links und rechts davon gegen die Wand.


    »Und, wer stürmt als Erster rein?«, fragte Burkow außer Atem.


    »Derjenige, der noch nie in Syktywkar war – also du«, schlug Tigran grinsend vor.


    »Was hat das mit Syktywkar zu tun?«, rätselte Burkow.


    »Ganz einfach: Ich war dort mal. Und du nicht.«


    »Verarschen kann ich mich selber! Was meinst du, ob er noch da ist?«


    Im selben Moment schoss ein Flammenstrahl aus der Tür, und die beiden Männer sprangen mit versengten Augenbrauen zurück.


    »Sieht ganz so aus.« Bagramjan wischte sich übers Gesicht. »Hast du keine Handgranaten?«


    »Doch, eine habe ich. Wieso?«


    »Was heißt da wieso? Wirf sie gefälligst!«


    Burkow holte hektisch die Handgranate aus seiner Gürteltasche, zog den Splint und warf sie in den Gang hinter der Tür. Das Krawallei explodierte, und kurz darauf folgte eine zweite Explosion, woraufhin eine wahre Feuersbrunst aus der Tür loderte.


    »Ha! Der Tank ist explodiert«, freute sich der Marineinfanterist und verzog sogleich das Gesicht. »Igitt, wie das stinkt …«


    »So riechen gegrillte Götter, mein Freund. Komm, lass uns zurücklaufen!«


    Das Gefecht beim Truppenübungsplatz Chmeljowka wurde unterdessen immer verbissener geführt. Durch den Mörserbeschuss war es gelungen, das Feuer der Fremdländer vorübergehend einzudämmen. Kolesnikow und seine Leute nutzten dies, um zwei schwere Maschinengewehre vom Typ NSW in Stellung zu bringen. Außerdem rückten der Flakpanzer SSU Schilka und die Transportpanzer in Gefechtsposition vor. Die Kanone des feindlichen Piranhas schoss weiterhin, was das Zeug hielt, doch aufgrund der häufigen Positionswechsel des Panzers büßte das Feuer an Präzision und Wirksamkeit ein.


    Die Besatzung des PTS-2 war fieberhaft damit beschäftigt, das Wasser aus dem Laderaum zu schöpfen, das infolge der Explosionen der Wasserbomben hineingeschwappt war. Mehrmals hatte das Amphibienfahrzeug bedenklich Schlagseite bekommen, war jedoch zum Glück nicht gekentert.


    Eine Pumpe beförderte das eingedrungene Wasser wieder in die Ostsee zurück. Doch auch die Kämpfer halfen mit ihren Helmen und Blechgefäßen mit, um nicht länger als nötig in der giftigen Brühe zu stehen. Der Transporter wurde dadurch rasch leichter und näherte sich mit zunehmender Geschwindigkeit dem feindlichen Schiff.


    Am Ufer wurde bereits gekämpft. Trotz des Motorenlärms des PTS konnte man das hören. Außerdem sah man es an den grellen Explosionsblitzen und Mündungsfeuern.


    In der Dunkelheit war die Dignidad nur schwer auszumachen. Der PTS fuhr mit ausgeschalteten Scheinwerfern, um unbemerkt zu bleiben. Doch plötzlich traf ihn selbst ein greller Lichtstrahl. Die Schiffsbesatzung hatte den Schwimmwagen trotz allem bemerkt und einen Scheinwerfer auf ihn gerichtet. Im selben Moment setzte heftiger Beschuss vom Heck des Schiffes ein. Zwei Kämpfer im Laderaum des PTS wurden tödlich getroffen.


    »Scheiße!«, fluchte der Kommandant, als alle sich duckten und er bemerkte, dass zwei Kameraden zusammengesackt waren. »Störfeuer! Störfeuer!«


    Als Erstes donnerte das Maschinengewehr los und bestrich das Heck der Dignidad mit Blei. Kurz darauf tackerten auch die Kalaschnikows. Der Kommandant öffnete die Verbindungsluke zur Kabine und schaffte von dort drei Panzerbüchsen heraus.


    »Fahrer! Scheinwerfer aufs Heck des Schiffes richten! Sorokin! Schukow! Schnappt euch die Panzerbüchsen. Auf mein Kommando, unterhalb der Wasserlinie! Auf mein Kommando, habe ich gesagt!!«


    Der Fahrer schaltete sämtliche Scheinwerfer ein. Das Heck des feindlichen Schiffs war nun gut zu sehen.


    »Feuer!!«, brüllte der Kommandant.


    In der Deckung des Störfeuers der Kameraden standen die Kämpfer mit den Panzerbüchsen auf und feuerten drei Granaten auf den Rumpf der Dignidad ab. Zwei Geschosse schlugen, wie geplant, unterhalb der Wasserlinie ein.


    Die Kämpfer mit den Panzerbüchsen gingen sofort wieder in Deckung. Auch ein Teil der Gewehrschützen duckte sich hinter die Bordwand, um nachzuladen. Der Kommandant holte drei weitere Granaten aus der Kabine.


    »Noch eine Salve! Laden!«


    »Fertig!«


    »Fertig!«


    »Feuer!!«


    Die Fabrik hatten die Weggefährten etwa zwanzig Minuten zuvor erreicht. Nach kurzer Beratschlagung waren sie eine steile Metallleiter hinaufgeklettert und robbten nun in luftiger Höhe über einen Hängesteg aus perforiertem Blech. Die Kletteraktion dauerte – zumindest ihrem Gefühl nach – länger als der gesamte Weg vom Quartier der Sklaven bis zur Fabrik.


    Der Metallsteg führte zur Kabine eines Krans, der an der Decke aufgehängt war und mittels Stahlrollen und Schienen in Längsrichtung durch die Halle fahren konnte. Die Kabine selbst war ihrerseits auf Schienen aufgefädelt und wurde mithilfe von Elektromotoren in Querrichtung bewegt. Natürlich konnte es sein, dass der Kran schon lange nicht mehr funktionierte.


    Auf einem anderen Weg wären die Eindringlinge nicht in die Fabrik gelangt, da die Tore von innen abgesperrt waren. Die Halle selbst war mit elektrischen Lampen beleuchtet. Durch die Löcher im Metallsteg konnte man Werkzeugmaschinen erkennen und große Tische mit Bombenteilen darauf.


    »Stopp!«, flüsterte Sagorski.


    Alle verharrten. Unten stampften zwei Wirte langsam zwischen den Maschinen und Werkbänken hindurch. Sie blickten sich nach allen Seiten um und knurrten böse. Am anderen Ende der Halle verschwanden sie hinter einer Tür und sperrten von innen ab.


    »Was ist hinter dieser Tür, Sascha?«, fragte Tigran leise.


    »Keine Ahnung.«


    »Aber schau doch mal, da steht was drüber geschrieben.«


    Alexander machte einen langen Hals und sah nun ebenfalls den Schriftzug über der Tür.


    »Zutritt nur mit Sicherheitsanzug«, übersetzte er.


    »Das ist also dieses Biolaboratorium. Seltsam, dass sie es ausgerechnet neben der Bombenfabrik eingerichtet haben.«


    »Im Untergrund kann man sich nicht so ohne Weiteres breitmachen«, gab Sagorski zu bedenken. »Wahrscheinlich gab es keine andere Möglichkeit. Sie mussten Platz sparen. Das geht schon mal zulasten der Sicherheit.«


    »Mag sein. Wie kommen wir jetzt da runter?«


    »Hinter der Kabine des Krans ist eine Leiter«, warf Burkow ein.


    »Na, dann los …«


    Sie erreichten die Kabine. In der Wand über dem Eingang ins Labor waren schmale Fenster eingelassen. Um hindurchschauen zu können, musste man in die Kabine klettern, was Tigran auch tat. Sagorski und Rita folgten ihm. Hinter dem trüben Glas befand sich ein Raum, der im Vergleich zur Fabrikhalle riesig war. Auch dort brannte Licht, allerdings war das keine gewöhnliche Beleuchtung. Möglicherweise handelte es sich um Ultraviolettlampen.


    Der Boden war mit sargähnlichen Behältern vollgestellt, die mit gewölbten Glasdeckeln verschlossen waren. In den Särgen konnte man schemenhaft Körper erkennen, die in einer grünlichen, in der Tat an Salzlake erinnernden Flüssigkeit lagen. Von den Särgen verliefen Rohrleitungen zu Bottichen und großen Glaskolben, die in den Zwischenräumen von jeweils fünf der seltsamen Sarkophage standen. Angesichts der Größe des Raums und der dichten Anordnung der Särge konnte man sich ausrechnen, dass hier mindestens zweihundert schlafende Wirte ihrer Erweckung harrten.


    »Wahnsinn!«, hauchte Tigran.


    »Schaut mal, Jungs«, flüsterte Rita. »Am anderen Ende ist wieder eine Tür. Vielleicht ist dahinter noch mal so ein Raum?«


    »Gut möglich«, erwiderte Sagorski. »Klettern wir runter …«


    »Warte«, stoppte ihn Bagramjan. »Schau …«


    Durch einige Glaskolben strömte plötzlich eine Flüssigkeit. Die daneben stehenden Bottiche füllten sich. Offenbar wurde die Lake aus den Sarkophagen abgepumpt. Dann erschien eine Gruppe von sechs Wirten. Sie gingen zu den abgelassenen Sarkophagen, nahmen die Deckel ab und halfen vier »Neugeborenen« heraus – kraftstrotzende Hünen wie sie selbst.


    »Und wenn in dem Schacht ein Wirt war?«, murmelte Sagorski zerstreut, als er die furchterregenden Gesichter der neuen Wirte sah. »Dann habe ich mir das doch nicht eingebildet? Und es war gar nicht mein Spiegelbild?«


    »Was sagst du?« Tigran knuffte ihn leicht.


    »Ach, nichts …«


    »Schaut, schaut!«, flüsterte Rita.


    Die Wirte holten einen weiteren »Neugeborenen« aus seinem Sarkophag, der jedoch auffallende Missbildungen aufwies. Die Beine des Monsters waren unterentwickelt und nach hinten durchgebogen. Anstelle von menschlichen Füßen hatte er riesige Hufe. Auch der Kopf war ziemlich missglückt – vor allem viel zu klein …


    Im Raum tauchte ein Wirt mit einem Schubkarren auf. Als er bei seinen Artgenossen ankam, die den jungen Wirt stützten, ließen diese den Krüppel auf den Boden fallen. Der Ärmste zappelte unbeholfen. Die Wirte nahmen riesige Schlachtermesser aus dem Schubkarren und …


    »Oh mein Gott«, seufzte Rita, kniff die Augen zu und vergrub das Gesicht an Tigrans Schulter.


    Die Wirte zerhackten die Missgeburt und warfen die Teile in den Schubkarren.


    »Grausig«, kommentierte Alexander. »Anscheinend haben sie nicht nur menschliches, sondern auch tierisches Genmaterial verwendet. Woher hätte er sonst die Hufe gehabt?«


    »Nichts wie weg hier«, sagte Tigran und legte Rita den Arm um die Schulter.


    »Diese Sackgesichter!«, fluchte Schestakow und spuckte einen Mundvoll Erde aus. Die unfreiwillige Brotzeit hatte ihm die Piranha-Kanone eingebrockt, deren Geschosse in unmittelbarer Nähe eingeschlagen hatten. »Nikita! Gib über die Befehlskette weiter, dass der Panzer das vorrangige Ziel ist.«


    »Zu Befehl!«


    »Aber passt auf, dass der Feind nicht an den Bunker herankommt. Da sind unsere Leute drin. Und unser Kommandeur!«


    »Verstanden, Chef!«


    »Mörserschützen! Mannschaften eins und zwei! Beschuss um zweihundert Meter zurückverlegen! Ohne Pause feuern! Schneidet die gegnerische Infanterie vom Bunker ab! NSW-Schützen! Vernichtet die MG-Stellung dort links!«


    Plötzlich zerriss ein schrilles Pfeifen die Luft, und im Rückraum explodierte ein Geschoss. Ein Kämpfer in der Nähe schrie auf und stürzte zu Boden.


    »Ein Mörser!«, brüllte jemand.


    »Wo?!«


    »Ist nicht auszumachen!«


    »Mist! Alftan!«


    »Hier!«


    »Du übernimmst hier das Kommando!«


    »Und Sie?«


    »Ich mache eine kleine Spazierfahrt. Grischtschenko! Grischtschenko, verflucht!!!«


    »Hier!«


    »Ab in den BRDM und ans Maschinengewehr!«


    »Zu Befehl!«


    »Lass die Luken offen!«, schrie Schestakow, während er auf den Fahrersitz kletterte. »Sonst sind wir geliefert, wenn sie mit einer Panzerfaust treffen.«


    »Und wenn sie eine Granate reinwerfen?«


    »Fangen und zurückschmeißen, verdammt!! Und halt dich zurück mit dem Maschinengewehr – das ist kein Kinderspielzeug! Wir suchen ihren Mörser! Nur wenn Panzerfaustschützen aufkreuzen, mähst du sie sofort um!«


    »Verstanden!«


    Der BRDM setzte sich in Bewegung und steuerte direkt auf die feindlichen Linien zu.


    »Was macht er bloß, der alte Dickschädel!«, rief Alftan dem Spähpanzer nach. »Die fackeln ihn doch ab.«


    »Nikita, Nikita!«


    »Was ist?«


    »Bist du jetzt der Chef?«


    »Ja!«


    »Wir warten auf Befehle!«


    »Was für Befehle denn?! Ihr sollt sie kaltmachen, die Arschlöcher!«


    Der Spähpanzer raste über das unebene Gelände in Richtung Feind.


    »Was war das?!«, rief Kolesnikow, der am Eingang des Bunkers Wache schob, als nur wenige Meter von der Baugrube entfernt ein Fahrzeug in Richtung Meer vorbeibrauste. »Ein BRDM, wenn ich mich nicht irre. Sind unsere Leute etwa zum Angriff übergegangen?«


    »Verdammt, das war Schestakow.« Stetschkin spuckte aus. »Ich verwette meinen Kopf, dass das Schestakow war. Der alte Sturkopf ist der Einzige, dem so etwas zuzutrauen ist. Gebt mir ein Wintores mit Nachtzielfernrohr. Schnell!«


    »Was hast du vor, Pascha?!«


    »Ich werde versuchen, ihm Deckung zu geben.«


    »Geh lieber nicht nach oben, Chef. Wir sitzen hier ohnehin wie in einer Schlangengrube.«


    »Aus dem Weg, Borja, sonst passiert noch was!«


    Schestakow schätzte grob die Entfernung ab. Im nächsten Moment riss er so abrupt das Steuer nach links, dass der Panzer beinahe umgekippt wäre. Ohne das riskante Manöver wäre er fünfzig Meter weiter in den Schusssektor der eigenen Mörser geraten.


    Das MG am Dach feuerte zwei kurze Salven ab. Durch die offene Luke drangen Schreie von draußen zu ihnen. Berstende Knochen krachten. Ein unvorsichtiger feindlicher Soldat war unter die Räder gekommen.


    An die rechte Bordwand prasselten die Geschosse von MGs oder Sturmgewehren. Schestakow schaltete die Scheinwerfer ein. Erstaunlicherweise funktionierte der linke noch – trotz des Kugelhagels, der dem Spähpanzer auf seinem Höllenritt durchs Gelände entgegenschlug.


    Im Lichtkegel tauchten wie wurlende Ameisen Dutzende feindlicher Soldaten auf. Und plötzlich auch der Piranha, der in einer Senke stand. Sein Turm setzte sich in Bewegung. Eine Salve aus der Oerlikon-Kanone hätte genügt, um den schwach gepanzerten BRDM aus dem Spiel zu nehmen.


    »Wowa! Schieß auf den Turm, und dann auf die Räder!«


    »Zu Befehl!«


    Abermals hämmerte das KPWT. Der Schütze machte seine Sache gut. Treffer der 14,5-mm-Geschosse legten den Turm und die Kanone des Piranhas lahm. Die nächste Salve zerfetzte ihm zwei linke Räder.


    Schestakow fuhr unterdessen mit Vollgas weiter. Er freute sich über das Geschick seines Schützen, dem es selbst bei diesem Tempo gelungen war, den feindlichen Panzer auszuschalten.


    »Herr Gardeober…«


    »Erzähl keinen Scheiß, Wowa! Bis du meinen Rang ausgesprochen hast, ist der Krieg vorbei. Was ist los?!«


    »Ich sehe Mörserstellungen. Zwei Stück!«


    »Wo?!«


    »Etwas weiter links vor uns. Genau dort!«


    »Schieß, was das Zeug hält!«


    »Zu Befehl!«


    Der Spähpanzer raste in den ersten runden Schützengraben. Er befand sich am Ende der Sanddünen, hinter denen ein Abhang zu dem Strandabschnitt führte, wo die Chilenen den Behelfssteg zu ihrem Schiff gebaut hatten. Der BRDM überrollte den Mörser und mehrere Kämpfer. Daraufhin lenkte Schestakow scharf nach links. Doch bevor der Panzer die zweite Mörserstellung erreichte, blieb er am Kamm der Düne stecken.


    »Scheiße!«


    Die Schnauze des Fahrzeugs ragte so steil nach oben, dass Grischtschenko nicht mehr geradeaus schießen konnte.


    »Wowa, dreh das MG herum und deck den Sektor hinter uns ab! Ich steige aus!«


    Durch die Luke warf der Fähnrich zwei Granaten in den zweiten Schützengraben und kletterte dann aus dem Fahrzeug. Dummerweise hatte der BRDM keine Seitenluken. Beim Ausstieg übers Dach bot man eine prächtige Zielscheibe. Doch zum Glück hatten Eduards Granaten einige Verwirrung beim Gegner gestiftet. Er schaffte es auszusteigen und eine Salve auf die feindlichen Kämpfer abzufeuern, die um den zweiten Mörser herumstanden.


    Drei Mann fielen sofort um. Die übrigen schossen mit ihren Sturmgewehren zurück. Schestakow ging hinter dem Sandwall in Deckung. Neben ihm plumpste plötzlich etwas zu Boden. Der Fähnrich orientierte sich nur nach Gehör, griff geistesgegenwärtig nach dem Gegenstand und warf ihn zurück. Im nächsten Moment knallte es. Todesschreie gellten. Es war eine Handgranate gewesen.


    Eduard rollte nach rechts, sprang auf und feuerte eine weitere Salve ab. Volltreffer. Plötzlich tauchte direkt vor ihm ein feindlicher Soldat mit gezücktem Messer auf. Der Fähnrich packte ihn am Arm, sprang zurück und zog ihn mit sich. Mit einem Schmerzgriff entwand er ihm das Messer. Dann riss er dem Chilenen den Helm herunter, packte seinen Kopf mit seinen mächtigen Pranken und schmetterte ihn mit solcher Wucht gegen die Bordwand des BRDM, dass die Schädelknochen barsten.


    Schestakow blickte sich um. In unmittelbarer Nähe war kein lebender feindlicher Kämpfer mehr zu sehen. Die Hauptstreitmacht des Gegners rückte auf den Wald vor. Der Fähnrich nahm eine Granate aus der Kiste und legte sie vorsichtig ins Rohr des Mörsers ein – falsch herum! Eine hübsche Überraschung für den Feind, falls er seinen Mörser wieder in Besitz nahm und versuchte, einen Schuss abzugeben.


    Unterdessen gab es an Deck des Schiffs, das bereits merklich Schlagseite hatte (sicher ein Verdienst der Mannschaft im PTS), einen lauten Knall, und Eduard hörte ein zischendes Geräusch, das rasch näher kam. Im nächsten Moment schlug im Turm des BRDM das Geschoss einer Panzerfaust ein und explodierte.


    »Nein!« Schestakow rannte zu seinem Spähpanzer zurück. »Wowa! Wowa!«


    Grischtschenko antwortete nicht. Im Innenraum fand der Fähnrich den Leichnam seines Kämpfers – blutüberströmt und mit zerfetztem Brustkorb.


    »Nein … Junge …«


    Ein weiterer Treffer irgendwo am Heck erschütterte den Panzer. Schestakow schlug eine unerträgliche Hitze ins Gesicht.


    »Ihr Schweine …«


    Er kletterte aus dem Fahrzeug und spurtete in den Graben der Mörserstellung zurück. Er neigte das Rohr des Granatwerfers, ließ vorsichtig das Geschoss herausgleiten, das er kurz zuvor eingelegt hatte, und fing es mit der Hand auf. Dann richtete er das Rohr auf das Schiff und legte die Granate wieder ein – diesmal richtig herum. Der Mörser schoss, die Granate flog direkt in die offen stehende Bugklappe und detonierte im Bauch des Schiffs.


    Den zweiten Schuss setzte Schestakow etwas höher an. Das Geschoss schlug am Vorderdeck ein. Ein Kämpfer, der sich dort aufhielt, stürzte von Bord. Vom Schiff her näherten sich etwa zehn feindliche Soldaten und feuerten im Laufen. Schestakow schnappte sich ein erbeutetes Sturmgewehr 44 und schoss zurück.


    »Taugt nichts, das Ding«, schimpfte der Fähnrich, als er sah, dass er mit dem fremden Gewehr keine Wirkung erzielte. »Eine Kalaschnikow ist hundertmal besser.«


    Die feindlichen Soldaten kamen immer näher, und er hatte noch keinen einzigen Treffer gelandet. In diesem Augenblick fiel dem Fähnrich im Augenwinkel auf, dass aus dem spiegelglatten Meer dunkle Gestalten ans Ufer krochen – schwarze, hin und her wogende Klumpen im Licht des jungen Mondes.


    »Die Krabben! Los, ihr Vollidioten, kümmert euch gefälligst um die Viecher.«


    Schestakow versuchte, den ersten feindlichen Kämpfer, der bereits die Düne erklommen hatte, zu erschießen, doch ausgerechnet jetzt gingen ihm die Patronen aus. In seiner Not schlug er dem Feind den Gewehrschaft ins Gesicht. Dann packte er den Mörser, schleuderte ihn auf die nächsten beiden Feinde, die oben ankamen, und rannte zu seinem BRDM zurück.


    Dem Fähnrich flogen bereits die Kugeln um die Ohren, als er in den Spähpanzer kletterte. Hastig legte er den Rückwärtsgang ein. Langsam rollte das Fahrzeug zurück. Jetzt erwies es sich als Glücksfall, dass eines der Hinterräder platt war, denn so griff es besser im Sand.


    Noch ein Stück zurück. Und noch ein Stück. Dann scharf rechts einschlagen und wenden. Und jetzt nichts wie zurück in die eigene Stellung.


    Der Panzer pflügte durch das blutgetränkte Schlachtfeld, auf dem Feuerblitze und Leuchtspurgeschosse irrlichterten.

  


  
    


    25


    TOD MIT UNS


    Bagramjan und Burkow verrammelten die Tür, die ins Laboratorium der Wirte führte, mit schweren Kisten und sonstigem tragbarem Inventar, das sie auf die Schnelle finden konnten. Rita half ihnen dabei, so gut sie konnte.


    »Wecken die jetzt alle ihre Kumpels und rücken dann mit einer ganzen Armee hier an?«, keuchte Burkow.


    »Mit der Armee liegst du richtig, aber so schnell geht das nicht.« Tigran schüttelte den Kopf. »Stell sie da hin. Nein, andersherum. Genau. Die Neuen müssen ja erst mal laufen lernen. Von allem anderen ganz zu schweigen. Das wird schon eine Woche dauern. Oder zwei Tage. Weiß der Henker, was die für einen Stoffwechsel haben und was für ein Gleichgewichtsorgan und so …«


    »Dann bräuchten wir uns doch gar nicht so beeilen, oder?«


    »Doch. Wir wissen ja nicht, wie viele von ihnen einsatzfähig sind. Wie viele haben wir denn gesehen? Sieben?«


    »Ja«, bestätigte Rita.


    »Aber bis jetzt sind wir doch locker mit ihnen fertig geworden«, jammerte Burkow mit einem missmutigen Blick auf die nächste schwere Kiste.


    »Sie sind eben keinen Widerstand gewohnt. Außer den schwächlichen, hilflosen Sklaven gab es absolut niemanden in ihrer Welt. Und jetzt sind plötzlich wir aufgetaucht. Ich glaube, dass die Wirte ziemlich schnell Mittel und Wege finden, uns zu bekämpfen. Also mecker hier nicht rum, und nimm die Kiste da. Vergiss nicht, dass auch die Chilenen jeden Moment hier aufkreuzen könnten.«


    »Unsere Marineinfanterie werden sie nie im Leben besiegen!«, entgegnete Burkow mit Nachdruck. Er empfand es fast schon als persönliche Beleidigung, dass Bagramjan eine solche Entwicklung auch nur in Erwägung zog.


    »Reg dich nicht auf, Junge. Wenn’s um alles oder nichts geht, muss man mit allem rechnen.«


    »Wo ist eigentlich Sascha? Wieso hilft er uns nicht?«


    »Keine Ahnung. Der hat immer nur Unsinn im Kopf …«


    Sagorski stand einige Meter entfernt neben einem großen Prüfstand. Auf dem Tisch lagen die Gehäuseteile einer Bombe. Ihre Eingeweide waren in eine Art Testvorrichtung montiert.


    Ein Rohr mit vergittertem Mittelstück. Ein Schlagbolzenmechanismus, der dazu diente, zwei einander gegenüberliegende Zündhütchen gleichzeitig zu zünden.


    Alexander Sagorski war klug genug zu wissen, was er vor sich hatte. Außerdem war er bereits in Krasnotorowka gewesen, wo man längst herausgefunden hatte, um was für eine Art von Bombe es sich handelte.


    Der Schlagbolzenmechanismus war mit einem Hebel verbunden, der augenscheinlich kein konstruktives Element der Bombe war, sondern zur Prüfvorrichtung gehörte. Vermutlich wurde hier daran getüftelt, die Zündung auf beiden Seiten möglichst synchron auszulösen, damit die beiden Uranzylinder mit identischer Geschwindigkeit im vergitterten Teil des Rohrs kollidierten.


    Nachdem Sagorski sich davon überzeugt hatte, dass das Rohr leer war, spannte er den Hebel. Er ließ sich nur sehr schwer bewegen, und es war gar nicht einfach, ihn in der gespannten Stellung zu halten. Als er ihn losließ, schnalzten die Schlagbolzen synchron nach innen und fuhren wieder zurück.


    Maulwurf schaute zu seinen Freunden hinüber, die immer noch damit beschäftigt waren, die Tür zum Labor zu verbarrikadieren. Dann versuchte er, das Rohr um die eigene Achse zu drehen. Es ging schwer, aber es ging. Man konnte das Rohr so positionieren, dass die Aussparungen, wo die Uransprengkörper hineingeschoben wurden, nach unten schauten.


    Fieberhaft inspizierte Alexander die in der Nähe stehenden Kisten. Er fand genau das, was er suchte: Zündhütchen und Pulverladungen. Die Zündhütchen sogar in Ölpapier. Die Feuchtigkeit hatte ihnen also nichts anhaben können. Besonders feucht war es hier unten ohnehin nicht.


    Sagorski lächelte. Sein Weg in die Walhall stand fest …


    »Sascha! Hilf uns endlich!«, wetterte Bagramjan und ging einen Schritt auf Sascha zu. »He … Wartet mal …« Plötzlich ließ er die Kiste mit Metallteilen, die er gerade in der Hand hielt, auf den Boden fallen.


    »Was ist los?«, rief Burkow.


    Tigran stürzte auf Sagorski zu, der gerade den Hebel spannte.


    »Sascha, was, um Himmels willen, machst du da?«, fragte Tigran und blieb neben seinem Freund stehen.


    Sagorski lächelte verklärt und hielt krampfhaft den Hebel fest. In diesem Augenblick bemerkte Tigran Saschas Rucksack, der auf dem Boden lag. Daneben standen zwei leere Konservendosen.


    »Du … Verdammt …«


    »Das war’s, Tigran«, sagte Sagorski immer noch lächelnd. »Ende der Geschichte.«


    Auf dem Rückweg durchs zerfurchte Gelände geriet der BRDM in einen verheerenden Kugelhagel. Ob es eigene oder fremde Geschosse waren, die gegen die Panzerung prasselten, war in dieser Hölle nicht mehr auszumachen.


    Ganz in der Nähe explodierten Granaten. Die Mörserschützen hielten sich an Schestakows Befehl und feuerten, was das Zeug hielt. Gut so! Der Feind wurde vernichtet. Nicht das Erbe der Vorfahren, sondern ihr eigenes Grab sollten die Chilenen auf diesem alten Truppenübungsplatz finden.


    Er, Schestakow, hatte seine Pflicht getan. Er war seinen Kameraden zu Hilfe geeilt. Auch wenn es Verluste gekostet hatte. Aber so ist nun mal die Einstellung des russischen Soldaten. Daran hatte er immer geglaubt …


    Plötzlich fing der BRDM Feuer. Ein Panzerfaustgeschoss hatte offenbar den Motor getroffen. Im Innenraum verbreitete sich beißender Rauch. Schestakow packte Grischtschenkos Leichnam und kletterte nach draußen. Noch bevor er den Boden erreicht hatte, traf ihn eine verirrte Kugel ins Bein. Er stürzte.


    Der Fähnrich biss die Zähne zusammen. Er stand auf, lud sich Wowas Körper auf die breiten Schultern und humpelte in Richtung seiner Leute davon. Selbst wenn es ihn letztlich erwischen sollte – jeder Schritt in ihre Richtung war wertvoll. Kugeln und Granaten zischten ihm um die Ohren. Splitter bohrten sich in den Körper seines toten Kameraden. Und in seine Schulter. Der Fähnrich verzog vor Schmerz das Gesicht und taumelte kurz. Dann schleppte er sich weiter.


    Als ihn eine weitere Kugel ins Bein traf, sackte er zu Boden. Doch er gab nicht auf, robbte verbissen weiter und zog Wowas Leichnam hinter sich her.


    Buchstäblich einen Meter von ihm entfernt explodierte ein Geschoss. Ihm dröhnten die Ohren. Egal. Das Herz schlug noch. Also weiterkriechen!


    Ein feindlicher Soldat, der ihn bemerkt hatte, lief auf ihn zu. Doch kurz vor ihm wurde er zu Boden gestreckt. Dabei hatte der Fähnrich gar keinen Schuss gehört. Aber hätte er in diesem wahnsinnigen Gefechtslärm überhaupt einen einzelnen Schuss heraushören können? Zumal halb taub nach der Explosion kurz zuvor?


    Schestakow spürte, dass er dabei war, das Bewusstsein zu verlieren. Er wollte es wenigstens bist zum Krater schaffen, den er im Gewitter der Feuerblitze vor sich erspäht hatte. Er nahm seine letzten Kräfte zusammen, robbte weiter und streckte die Hand nach dem Kraterrand aus. Jemand packte seine Hand. Der Fähnrich ließ den toten Grischtschenko los. Als man versuchte, ihn in die Grube zu ziehen, wehrte er sich und ballte die Faust.


    »Mach keinen Unsinn, Edik! Wir sind’s!«


    »Kommandeur?!«, stöhnte Schestakow entkräftet und glücklich, als er Stetschkins Stimme erkannte.


    »Ja, ich bin’s. Boris, hilf mir mal. Unser Fähnrich ist ein ganz schön schwerer Brocken.«


    Schestakow zog zwei Signalraketen unter der Jacke hervor.


    »Pascha! Sei so gut … Feuer sie ab …«


    »Was ist das?«


    »Die rote … Das Signal für die vier BTRs … Die Reserve … dass sie von den Flanken her angreifen … Die Grüne … Achtung … Die Krabben … Die Krabben sind ans Ufer gekrochen …«


    »Du hast wirklich an alles gedacht, Edik.«


    »Ja, Kommandeur … Nur … Wowa Grischtschenko … Er ist gefallen … Ich konnte ihn nicht schützen … Verzeih mir, Wowa …«


    Abermals musste sich Samochin übergeben. Ihm war unsäglich heiß. Doch vor allem war ihm bange. Selbst das schwache Licht der Öllampe brannte in seinen entzündeten Augen. Der Major versuchte aufzustehen, doch als er merkte, dass er das Gleichgewicht verlor, ließ er sich wieder aufs Bett zurückplumpsen.


    Mit zitternden Händen kratzte er sich im Gesicht. Warum juckte das so fürchterlich? Er tastete mit den Fingerkuppen und spürte, dass ihm die Haut abging. An manchen Stellen – vor allem an den Wangen – hatten sich eitrige Wunden gebildet. Wie das wohl im Spiegel aussah? Vielleicht war es besser, sich diesen Anblick zu ersparen. Und sich stattdessen eine Kugel in den Kopf zu jagen, solange er noch die Kraft dazu hatte.


    Draußen vor der Tür wurde es auf einmal laut: energische Kommandos, verängstigte Frauenstimmen.


    »Borschtschow!«, rief Samochin heiser. »Borschtschow! Verdammte Missgeburt … Was ist … dort draußen … los? Was …« Wieder musste er sich übergeben.


    Die Tür ging auf. Herein kam Borschtschow. Und hinter ihm – Michejew?! Mühsam hob Samochin den Kopf und musterte den Marineinfanteristen, der von zwei Kämpfern begleitet wurde.


    »Da ist er«, sagte Borschtschow mit einem schadenfrohen Grinsen und zeigte mit dem Finger auf seinen Boss, der buchstäblich am Auseinanderfallen war.


    »Scheiße!«, rief Michejew konsterniert. »Was ist denn mit dem passiert? Und was stinkt hier so?«


    »Der Onkel hat ein bisschen mit Uran rumgespielt«, berichtete Borschtschow. »Dann hat er Schiss bekommen und mich seine Klamotten waschen lassen. Habe ich auch gemacht. Aber hinterher habe ich ihm die Wäsche innen hübsch mit diesem Uran eingerieben. Und in den Tee, den ich ihm kochen sollte, habe ich ihm auch eine Prise reingeschabt. Mit der Nagelfeile. Und in seinen Tabak auch.«


    »Was?!«, brüllte Samochin und warf außer sich den Kopf hin und her. »Du hast was getan, du Schwein?!«


    »Warum hast du ihm das angetan?«, fragte Michejew und schnitt eine verächtliche Miene. »Er war doch immer dein großer Gönner.«


    »Weil er mir bis hier steht!«, erwiderte Borschtschow und hielt sich die Handkante unters Kinn. »Ich hasse ihn. Ich hasse ihn wie die Pest!«


    »Was du nicht sagst …« Der Marineinfanterist schnalzte missbilligend mit der Zunge und zog seine Pistole aus dem Halfter. »Wer hassen kann, muss auch barmherzig sein können. Solche Qualen hat kein Mensch verdient.«


    Michejew drückte Borschtschow die Pistole in die Hand und verließ mit seinen beiden Kämpfern den Raum.


    Wassili schaute seinen ehemaligen Chef triumphierend an.


    »Na gut, Major. Dann trennen sich hier unsere Wege.«


    »Aber Junge … Ich habe mich doch immer … um dich gekümmert … du gemeiner Hund …«


    Borschtschow entsicherte die Pistole, lud sie und drückte Samochin den Lauf auf die Glatze.


    »Und warum das alles? Weil du einen Sklaven brauchtest!«


    »Ja …« Samochin nickte mit zitterndem Kopf. »Unbedingt …«


    »Jetzt bin ich aber nicht mehr dein Sklave!«


    »Mag sein …« Mit letzter Kraft verzog Samochin den Mund zu einem verächtlichen Grinsen. »Aber ein Sklave bist du trotzdem. Nur dein Herr ist ein anderer. Und du wirst immer ein Sklave bleiben …«


    Borschtschow beendete das Gespräch, indem er den Abzug drückte. Dann ging er zur Tür. Michejew kam ihm bereits entgegen.


    »Erledigt?«


    »Erledigt«, bestätigte Wassili.


    »Gib mir die Knarre zurück.«


    Borschtschow gehorchte. Und noch ehe er sichs versah, richtete sich der Lauf der Waffe, mit der er soeben Samochin erschossen hatte, auf seine Stirn.


    »Michejew! Was machst du da? Warum?«, stammelte Wassili entgeistert.


    »Weil du eine miese Ratte bist. Darum.«


    »Was fällt dir eigentlich ein! Es ku voret kunem, du Hurensohn!«, brüllte Tigran


    »Es ist zu spät, mein Lieber. Das war’s.«


    »Was ist los, was hat er gemacht?!«, fragte Rita aufgeregt, als sie mit Burkow im Schlepptau angelaufen kam.


    »Der Irre hat diese Höllenmaschine scharf gemacht!«


    »Aber das ist doch …« Burkows Augen traten aus den Höhlen. »Verdammt, das ist …«


    »Eine Atombombe!«


    »Um Himmels willen«, seufzte Rita. »Sascha, nicht …«


    »Es ist zu spät.« Sagorski lächelte immer noch. »Wenn ich den Hebel loslasse, schnalzen die Schlagbolzen auf die Zündhütchen, die Zündhütchen entzünden die Pulverladungen, und die Uranzylinder werden aufeinandergeschossen. Und dann gibt es eine Atomexplosion.«


    »Aber wozu?!«


    »Dieses unselige Erbe muss vernichtet werden. Schließlich wissen wir nicht, wer an der Oberfläche gesiegt hat. Wir dürfen jetzt nicht zögern. Die Explosion wird die Fabrik, das Labor und die Wirte vernichten. Damit schaffen wir auch die Versuchung aus der Welt, sich dieses Zeug unter den Nagel zu reißen …«


    »Mach keinen Unsinn, Sascha.« Tigran trat einen Schritt näher. »Komm, ich ziehe die verdammten Uranteile wieder raus.«


    »Das geht nicht mehr, Freunde. Es ist vorbei. Verschwindet. Ihr verliert nur Zeit. Ich kann den Hebel nicht lange halten. Die Feder ist zu stark …«


    »Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben …«


    »Nein, Tigran!!«, schrie Sagorski. »Es ist zu spät! Daran ist jetzt nichts mehr zu ändern. Macht, dass ihr wegkommt! Das Tor lässt sich öffnen. Dort ist ein Riegel. Ihr braucht nicht oben rüberzuklettern. Lauft zur Draisine, und macht euch so schnell wie möglich vom Acker!«


    Bagramjan schaute Alexander prüfend an. Der war bereits schweißgebadet vor Anstrengung. Seine Hände, mit denen er den Hebel hielt, zitterten beängstigend.


    »Ich bleibe auch …«, sagte Tigran mit einem Seufzer.


    »Was?!« Rita traute ihren Ohren nicht.


    »Liebste, er kann den Hebel nicht mehr lange halten. Ich muss ihn dann ablösen. Das ist schließlich eine Atombombe. Ihr braucht einen großen Vorsprung …«


    »Nein!!« Gschel war völlig außer sich und krallte sich wie eine Raubkatze an Tigran fest. »Nein!!«


    »Tut mir leid, Liebste …« Er stieß sie von sich weg. »Burkow! Mensch, nimm sie mit! Zieh ihr notfalls den Gewehrschaft über, aber nimm sie sofort mit!«


    »Nein!!!«


    »Verstanden!«, besann sich Burkow.


    Der Marineinfanterist lud sich die Frau auf die Schulter und lief zum Tor. Rita schlug um sich und schrie wie am Spieß. Um keinen Preis wollte sie ihre Freunde an einem Ort zurücklassen, der sich in Kürze in das Epizentrum einer Kernexplosion verwandeln würde.


    »Leb wohl, mein Mädchen«, seufzte Bagramjan, als die beiden hinter dem Tor verschwanden.


    »Idiot …«, flüsterte Sagorski. »Warum tust du das? Geh doch mit ihnen. Rita braucht dich …«


    Tigran blickte zu seinem Freund und winkte ab.


    »Wie lange schaffst du es, den Hebel zu halten? Zehn Minuten? Das reicht nicht, Sascha. Selbst wenn sie mit der Draisine fliehen. Sie müssen es verdammt weit schaffen. Wenn du nicht mehr kannst, löse ich dich ab. Außerdem müssen wir damit rechnen, dass die Wirte irgendwann unsere Barrikade überwinden. Einer von uns muss sie dann mit der Waffe in Schach halten. Wir müssen hier durchhalten, so lange es irgend geht.«


    »Ich bewundere dich, Tigran …« Sagorski schüttelte den Kopf.


    »Das könntest du dir sparen, Sturkopf, wenn du dieses irrsinnige Spiel mit dem Tod nicht angezettelt hättest.«


    »Tut mir leid. Aber es muss sein. Schließlich überlisten wir auf diese Weise den Tod. Wir vernichten sein Erbe. Er saß uns ständig im Nacken. Aber jetzt tricksen wir ihn aus.«


    Sagorski lächelte, doch seine Hände zitterten immer heftiger.


    »Lass mich mal.« Bagramjan packte den Hebel. »Ruh dich aus.«


    Alexander atmete durch, trat zur Seite und wedelte mit seinen verkrampften Händen.


    »Danke …«


    »Schwächling. Du hast nicht mal fünf Minuten durchgehalten. Da draußen hört man immer noch Rita schreien …«


    »Du hast wohl recht.«


    »So. Und jetzt kannst du mir mal erklären, was du in diesem Raum angestellt hast, den du zugesperrt hast …«


    Sagorski setzte sich auf die Kiste mit den Zündhütchen und blickte traurig zu Boden.


    »Ihr habt dort die Gebeine von zwei Menschen gefunden, stimmt’s?«


    »Ich weiß, wer das war«, sagte Tigran.


    »So?«


    »Ja. Ruslan und Lena hattest du auch eingesperrt, nicht wahr?«


    Sagorski nickte schweigend.


    »Warum?«


    »Ich habe Lena geliebt. Ich habe sie abgöttisch geliebt. Aber die Liebe, besonders wenn sie unerwidert bleibt, kann einen Menschen in eine Bestie verwandeln. Sie stand nun mal auf Ruslan … Und in einem Anfall von Eifersucht … ist es passiert. Und dann habe ich Panik gekriegt. Mir wurde klar, dass ich diese Tür allein nicht mehr aufbekomme. Sie saßen in der Falle. Da bin ich weggelaufen. Ich wollte so schnell wie möglich einen Ausgang finden und Hilfe holen. Aber als ich rauskam … Ich war kaum fünf Minuten an der Oberfläche, da ist die ganze Welt … die ganze Menschheit … Mein Gott … In meinem Kopf brach totales Chaos aus, als ich die beiden in der tödlichen Falle eingeschlossen hatte, was muss erst in den Köpfen jener vorgegangen sein, die die ganze Menschheit vernichtet haben? Wie auch immer – mit der Zeit ist Gras über die Sache gewachsen. Alles geriet in Vergessenheit. Aber dann hast du dieses Papier von dem Schokoriegel gefunden … Und die Tür … Da ist mir alles wieder eingefallen. Ich habe einen furchtbaren Schrecken bekommen. Ich wollte nicht, dass ihr diese Tür aufmacht. Ich weiß gar nicht, wovor ich mehr Angst hatte. Davor, dass die Geister meiner toten Freunde herausgeschossen kommen und mich in die Hölle zerren. Oder davor, dass ihr erfahrt, was ich in Wirklichkeit für ein Mensch bin. Vielleicht hatte ich auch einfach Angst vor mir selbst. Da habe ich euch eingesperrt …«


    »Ich hatte schon immer den Verdacht, dass du ein komplett durchgeknallter Irrer bist. Wegen deines Rufs hättest du dir also keine Sorgen machen müssen – der war schon ruiniert.«


    »Verzeih mir, was ich getan habe.«


    »Hör mal, Sascha. Sollen wir nicht nach irgendeiner Schnur suchen, um den Hebel zu fixieren?«


    »Und dann abhauen?«


    »Ja.«


    »Woher der plötzliche Sinneswandel?«


    »Ich habe vergessen, Rita etwas zu sagen.«


    »Ich kann mir schon denken, was.« Alexander schmunzelte leise. »Wir können diese Anlage aber nicht unbeaufsichtigt lassen. Früher oder später kommen die Wirte aus dem Labor raus, und dann fällt ihnen eine Atombombe in die Hände.«


    »Meinst du wirklich, die checken das?«


    »Die sind nicht ganz doof, Tigran. Schau dich doch mal hier um. Hier herrscht perfekte Ordnung. An der Drehmaschine dort haben sie vor Kurzem noch gearbeitet. Und dort hinten steht die Pressmaschine, mit der sie ihre Brustharnische machen. Ich weiß, dass … Mindestens einer von ihnen kann wahnsinnig lange unter Wasser bleiben … Ich habe ihn gesehen … Er hat mich verfolgt, ein Leben lang … Nein, Tigran. Geh du. Ich bleibe. Ich ziehe einen dicken Schlussstrich unter die ganze Sache.«


    Plötzlich wurde wie wild gegen die verbarrikadierte Tür zum Labor getrommelt. Die Wirte.


    »Das war’s, mein Freund. Jetzt ist es zu spät, noch irgendwas zu unternehmen. Okay, halt du wieder den Hebel, Sascha. Ich geh noch mal pissen, bevor ich sterbe.«


    Über dem Truppenübungsplatz zog die Dämmerung herauf. An der Küste wehte immer noch ein schwacher, ablandiger Wind. Man brauchte keine Atemmasken an diesem Morgen.


    Über der Plattform der Bezirkskommandostelle, auf der in früheren Zeiten die militärische Führung die Manöver der Marineinfanterie beobachtet hatte, wehte einsam die feindliche Flagge. MG-Schützen, die sich dort oben eingenistet hatten, waren der Grund dafür, dass die Männer, die in einem nahe gelegenen Graben kauerten, es nicht wagten, die Köpfe zu heben. Der tiefe und breite Graben war seinerzeit angelegt worden, um Grundwasser vom Übungsplatz ins Meer abzuleiten.


    »Borja, was zum Henker hast du hier verloren?«, knurrte Stetschkin Kolesnikow an, der gerade die Grabenböschung erklomm.


    Der Kapitänleutnant sah aus, als wäre er gerade aus dem Lazarett getürmt. Er trug frische Verbände am rechten Arm, am Kopf und über dem linken Auge.


    »Ich wollte nur mal kurz ein Auge riskieren«, entgegnete Boris gut gelaunt.


    »Aha. Das letzte, oder? Pass lieber auf, dass uns keine Krabbe in den Arsch beißt.«


    »Quatsch. Die Krabben sind alle an der Anlandestelle der Dignidad. Einen Kilometer von hier. Hier ist es weit weniger interessant für sie – es gibt zu wenig Fleisch.«


    »Zum Teufel noch mal, wo bleibt denn bloß die Schilka?«


    »Ein Führungsrad ist abgerissen, und die Kette ist durch«, sagte der Untersergeant Nikita Alftan, der neben Stetschkin lag. »Da können wir lange warten.«


    »Du willst doch nicht etwa die Bezirkskommandostelle mit dem Flakpanzer plattmachen, Chef?« Der Kapitänleutnant schüttelte den maladen Kopf. »Das kannst du doch nicht bringen.«


    »Hast du ’nen besseren Vorschlag?«, giftete der Major. »Nikita, fordere über Funk einen BTR an. Wir holen sie mit dem KPWT runter.«


    »Das Funkgerät hat keinen Saft mehr, Kommandeur.«


    »Schöne Scheiße.«


    »Herr Gardemajor, ich hätte einen anderen Vorschlag.«


    »Schieß los, Nikita.«


    »Ich schleich mich über die Dünen vom Meer her an und steige zur Plattform hinauf. Sie sind nur zu zweit. Mit denen werde ich fertig.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja.« Der Untersergeant nickte selbstbewusst. »Ich kenn mich hier wesentlich besser aus als die.«


    »Gut. Dann mal los. Aber sei vorsichtig.«


    »Versteht sich. Lenkt sie in der Zwischenzeit ein bisschen ab.«


    »Geht klar, Junge.«


    Nikita verschwand. Der Major nahm sich ein leichtes Maschinengewehr, richtete sich ein wenig auf und feuerte eine wilde Salve in Richtung der Kommandostelle.


    Berstende Scheiben klirrten. Von der oberen Plattform antwortete das MG.


    »Chef! Finnisches Mehrscheiben-Isolierglas für eine halbe Million!«, seufzte Kolesnikow theatralisch. »Das haben sie doch extra für den Truppenbesuch des Präsidenten eingesetzt.«


    »Scheiß drauf«, erwiderte der Major und legte die nächste Salve nach.


    »Weißt du noch, seinerzeit hat der Befehlshaber damit gedroht, dich zu entlassen, weil wir es gewagt hatten, die Straße zu benutzen, die kurz vor dem Truppenbesuch frisch asphaltiert worden war?«


    »Logisch kann ich mich daran erinnern.«


    »Mannomann, was für Schwachköpfe. Und wo sind sie jetzt alle? Der Präsident, der Befehlshaber und das ganze Gesocks, das die Instandsetzung vor dem Truppenbesuch dazu benutzt hat, sich die Taschen zu füllen. Und wir kämpfen jetzt um die Bezirkskommandostelle des Präsidenten. So viele Jahre, nachdem alles den Bach runterging.«


    »Das ist nicht die Bezirkskommandostelle des Präsidenten, sondern meine, Borja. Und das ist unser Land.«


    Stetschkin nahm abermals die auf der Plattform verschanzten Schützen unter Feuer.


    Wieder bellte das feindliche MG zurück. Plötzlich knatterte ein automatisches Gewehr.


    »Aha, Nikita ist oben angekommen!«


    Der Major tauschte das leichte MG gegen sein Scharfschützengewehr und richtete sich noch ein bisschen weiter auf. Das feindliche MG schwieg. Doch auf der oberen Plattform wurde gekämpft.


    »Verdammt, da oben geht’s Mann gegen Mann«, rief der Major, als er die beiden miteinander ringenden Gestalten im Zielfernrohr sah. »Einen hat Nikita anscheinend erschossen. Mist, ich kann nicht erkennen, wer wer ist.«


    Plötzlich gellte ein Schrei, und einer der beiden Kämpfer stürzte von der Plattform.


    »Wer?!«, frage Kolesnikow ungeduldig. »Wer ist runtergefallen?!«


    Kurz darauf fiel die feindliche Flagge vom Dach, und kaum eine halbe Minute später wehte die rote Fahne über der Bezirkskommandostelle.


    »Der Richtige ist runtergefallen«, kommentierte Stetschkin mit einem Seufzer der Erleichterung.


    Nikita hielt sich eine Wunde am Arm, die er dem Feldspaten seines Kontrahenten zu verdanken hatte, und nickte zufrieden, als das rote Banner fest verankert war. Dann humpelte er zu dem feindlichen MG, riss es dem erschossenen Schützen aus den Händen, richtete den Lauf nach oben und drückte den Abzug.


    »Sieg!!«, schrie er triumphierend, während er den Rest des Gurts in den Morgenhimmel feuerte.


    Tigran setzte das schwarze Barett auf, das ihm Michejew geschenkt hatte, zielte auf die verbarrikadierte Tür und wartete ab.


    »Kannst du den Hebel noch halten, Sascha?«


    »Ja, im Moment geht’s noch«, erwiderte Sagorski. »Aber was soll das bringen? Es ist doch schon so viel Zeit vergangen … Stunden …«


    »Halt ihn fest, Sascha. Wenigstens noch eine Minute. Oder eine Stunde … Wir gehen unseren irdischen Weg bis zum bitteren Ende und sterben dann mit erhobenem Haupt!«


    »Das ist doch sinnlos, Tigran. Vor dem Tod ist alles nichts. Ich lasse jetzt …«


    »Festhalten, hab ich gesagt!!«


    In einem Fenster unter der Decke barst plötzlich die Scheibe, und der Kopf eines Wirts tauchte darin auf.


    »Verflucht! Wie ist der da raufgekommen?! Haben sie womöglich eine Leiter aufgestellt?«


    Aus dem Fenster wurde geschossen.


    »Scheiße!« Bagramjan hastete zu Sagorski, der immer noch den Hebel hielt, und stellte sich schützend vor ihn. »Die können schießen! Immer schön festhalten, Sascha.«


    Er feuerte eine Salve auf das Fenster ab. Daneben. Noch eine. Treffer! Man hörte, wie der Wirt mitsamt seinem Gewehr auf der anderen Seite zu Boden plumpste.


    »Was soll das für einen Sinn haben?«, lamentierte Alexander.


    »Solange wir noch Munition haben, hat es sehr wohl Sinn! Wir werden uns verteidigen!«


    »Rita ist doch schon lange weit weg!«


    »Woher willst du wissen, dass sie und Burkow nicht aufgehalten wurden? Festhalten, hab ich gesagt!«


    »Und wenn es aus dem Labor noch einen anderen Ausgang gibt?«


    »Dann würden sie doch nicht versuchen, hier durchzukommen! Festhalten, verdammt!«


    Im Fenster tauchte der Kopf des nächsten Monsters auf. Tigran eröffnete abermals das Feuer. Mit dem letzten Schuss beförderte er den Wirt nach Walhall.


    »Mein Magazin ist leer! Wo ist dein Gewehr?!«


    »Auf dem Tisch«, antwortete Sagorski.


    »Aha. Ich seh’s.«


    »Lass uns wechseln, Tigran. Ich kann nicht mehr.«


    »Okay.«


    Bagramjan packte den Hebel.


    Sagorski schüttelte seine Hand aus, nahm sein Gewehr und richtete den Lauf auf die Tür zum Labor.


    »Du musst die Fenster dort oben im Auge behalten, Sascha!«


    »Jaja, das ist mir schon klar!«


    Die Wirte hatten die Taktik geändert. Die Stöße gegen die verbarrikadierte Tür hatten aufgehört. Stattdessen wurde rechts davon gegen die Wand geschlagen. Plötzlich setzte ein lautes, hochfrequentes Gehämmer ein. Die Vibrationen waren sogar am Prüfstand zu spüren.


    »Was ist das?!«, rief Sagorski.


    »Hört sich nach einem Presslufthammer an!«, erwiderte Tigran. »Na klar. Sie versuchen, die Wand aufzubrechen.«


    »Woher sollten sie denn Presslufthämmer haben?«


    »Was weiß ich?! Vielleicht brauchen sie die für ihr Liebesspiel.«


    »Ich dachte, das sind nur Männchen.«


    »Da hast du dich getäuscht. Erinnerst du dich an das Monster, das mit dem Schubkarren für die zerhackte Missgeburt ankam?«


    »Ja. Und?«


    »Die hatte riesige Titten. Das war ein Weibchen!«


    »Bist du sicher?«


    »Das kannst du mir glauben«, erwiderte Tigran grinsend. »Mit riesigen Titten kenn ich mich aus.«


    »Dann können sie sich auch ganz normal vermehren?«


    »Möglich.«


    Die Wirte malträtierten nach wie vor die Wand mit dem Presslufthammer, hatten aber noch keinen Durchbruch geschafft. Bagramjan und Sagorski wechselten einander erneut ab.


    Tigran zielte auf die Wand.


    »Viel Munition haben wir nicht mehr. Nur noch ein Magazin.«


    »Verdammt wenig«, seufzte Sagorski.


    Schließlich hielt die Mauer nicht mehr stand. In dem kleinen Durchbruch erschien der erste Wirt. Eine kurze Salve streckte ihn nieder. Der nächste stellte sich klüger an. Er packte seinen getöteten Artgenossen, benutzte ihn als Schutzschild und drang in die Fabrikhalle ein. Tigran blieb nichts anderes übrig, als auf seine Finger zu feuern, bis er den Leichnam fallen ließ. Dann tötete er ihn mit einem Schuss in die Brust – mit der letzten Patrone.


    »Schicht im Schacht!«, schrie Bagramjan. »Die Munition ist alle, Sascha! Lass den Hebel los!«


    Doch die Kernexplosion ließ auf sich warten. Tigran blickte sich verwundert um. Sagorski hielt immer noch krampfhaft den Hebel fest und lachte hysterisch.


    »Was ist? Was soll das?! Lass los!«


    »Sie sind doch noch nicht hier!« Alexander schaute über seine Schulter und beobachtete, wie die hünenhaften Wirte einer nach dem anderen durch das Loch in der Wand schlüpften. »Haha, wir haben noch Zeit, mein Freund!!« Sagorski schüttelte sich vor hysterischem Lachen. »Zehn Sekunden haben wir noch zu leben!«


    »Lass endlich los, du Idiot!«


    »Neun!«


    »Jetzt lass schon los!«


    »Acht! Sieben! Vier … äh … sechs! Fünf!«


    »Jetzt reicht’s aber«, schimpfte Tigran und trat zu Sagorski.


    In diesem Augenblick krachten Schüsse hinter dem Tor, durch das Rita und Burkow die Fabrik verlassen hatten. Tigran erschrak und blickte sich um. Aus dem Metrotunnel stürmten in schwarze Paradeuniformen gekleidete Marineinfanteristen in die Halle. Einige von ihnen kamen geradewegs auf sie zu. Darunter auch Burkow.


    »Da ist das Ding!«, rief der Marineinfanterist, als er seinen Kameraden den Prüfstand mit der Atombombe zeigte. Dann wandte er sich an Bagramjan und Sagorski. »Könnt ihr den Hebel noch halten?«


    »Ja!«, schrie Alexander und nickte energisch.


    »Haltet noch zwei Minuten durch. Wir säubern die Halle und helfen euch dann!«


    »Gut!«


    Tigran war immer noch völlig perplex. Mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und überschäumender Freude beobachtete er, wie ein ganzer Schwall russischer Soldaten in die Halle flutete. Nur einer von ihnen passte irgendwie nicht dazu. Er trug eine fremdländische Tarnuniform und einen deutschen Helm. Auch er war bewaffnet und unterstützte die Marineinfanteristen.


    »Was ist das für ein Clown?«, erkundigte sich Tigran bei Burkow.


    »Ach der … Das ist Paul Rojes. Ein Chilene. Er ist jetzt bei uns. Gut, ich bin weg! Haltet den Hebel!«


    »Okay …«


    Tigran lief es kalt den Rücken hinunter bei dem Gedanken, dass sie noch vor zwei Minuten drauf und dran gewesen waren, zwei Uranzylinder aufeinanderzuschießen und eine Kernexplosion auszulösen. Wäre es tatsächlich so weit gekommen, hätten sie nicht nur sich selbst und die vermaledeiten Wirte ausgelöscht …


    Als Letzte betrat eine Frau die Halle. Bagramjan lief ihr entgegen.


    »Margarita Kasimirowna!« Tigran lächelte, und seine Augen wurden feucht. »Das hätte ich mir denken können!«


    »Ja, Tigran Surenowitsch«, erwiderte Rita unter Tränen. »Ihr habt so lange durchgehalten … Acht Stunden lang …«


    »Acht Stunden?!«


    Tigran traute seinen Ohren nicht. Vor dem Tod war alles nichts. In Erwartung des unausweichlichen Endes waren diese Stunden wie im Flug vergangen.


    »Verzeih, dass es so lange gedauert hat …«, stammelte Rita heulend. »Ich hab getan, was ich konnte … Das hast du doch gespürt … Nicht wahr? Du hast auf mich gewartet!« Sie fiel ihm um den Hals. »Du lebst!«, jubelte sie. »Mein Tigro lebt! Hast du wirklich gedacht, dass du mich so einfach loswirst? Nichts da … Du gehörst mir … Ich lass dich nie mehr weg … Nie!!«


    »Ich liebe dich, Rita …«


    Die Marineinfanteristen drängten die Wirte ins Labor zurück und gingen neben dem Mauerdurchbruch in Stellung. Paul Rojes blieb ein Stück weit zurück. Er drehte sich um und beobachtete das eng umschlungene Paar. Er lächelte gerührt …


    »Ich kann den Hebel nicht mehr halten, verdammt!«, brüllte plötzlich Sagorski.


    »Brauchst du auch gar nicht«, beschwichtigte ihn Burkow und löste ihn ab. »Ruh dich aus.«

  


  
    


    EPILOG


    Leise rauschte die Brandung unter dem gelblichen Nebel. Nach wie vor verhinderte ein sanfter Ostwind, dass die giftigen Dämpfe auf die Küste übergriffen.


    Alexander Sagorski stand auf dem Hügel, wo der Mannschaftstransporter gesprengt worden war, und betrachtete traurig das frische Kreuz, das man zum Gedenken an die gefallenen Kämpfer errichtet hatte. Dann drehte er sich um und ließ den Blick über die Ostsee schweifen.


    Er atmete tief durch. Man musste jede Gelegenheit nutzen, solange das gefahrlos möglich war. Die jodhaltige Meeresluft war ja angeblich ein Gesundbrunnen für Menschen, die mit radioaktiver Strahlung in Berührung gekommen waren. Und das war er ohne Zweifel, als er mit den beiden Uranzylindern hantiert hatte, wenn auch nur kurz.


    Seltsam, dass er sich darüber Gedanken machte, nachdem er noch vor Kurzem bereit gewesen war, sich mit einer Atombombe in die Luft zu sprengen. Sagorski seufzte versonnen, als er plötzlich aus heiterem Himmel eine Ohrfeige verpasst bekam.


    »Was soll das?!« Er wandte sich um und erblickte Bagramjan. »Wofür war die?«


    »Dafür, dass du mich hinters Licht geführt hast, du Mistkerl!«, sagte Bagramjan böse.


    »Inwiefern?«


    »In dem Rohr waren Aussparungen, durch die man die Uranzylinder sehr wohl wieder herausnehmen hätte können. Du hattest es extra umgedreht, damit wir glauben, dass das nicht geht! Kannst du mir erklären, was du dir eigentlich dabei gedacht hast?«


    Alexander drehte sich weg und starrte wieder aufs Meer hinaus.


    »Das war schon richtig so … Einerseits bereue ich es sogar, dass ich das Ding nicht gezündet habe.«


    »Und wieso?«


    »Weil die Bombe jetzt immer noch da ist, und das Labor und die Fabrik. Und irgendwo beim Fort 5 sind noch mehr Bauteile für Bomben vergraben.«


    »Aber das ist doch jetzt alles in den Händen unserer Marineinfanterie!«


    »Na und? Es ist egal, was einer für ein Mensch ist … Ein guter oder ein schlechter … Solche Dinge sind immer eine Versuchung. Die schreckliche Versuchung von Macht, Mord und Vernichtung … Der Zeigefingerinstinkt. Wenn du eine Waffe in der Hand hast und den Finger am Abzug, überkommt dich das zwanghafte Verlangen, abzudrücken. Und früher oder später machst du es auch. Ich hätte alles in die Luft jagen sollen. Es war ein Fehler, zu zögern.«


    »War es nicht, Sascha. Das Leben muss weitergehen. Ich werde mit Stetschkin sprechen. Er spielt selbst mit dem Gedanken, dieses Erbe ein für alle Mal auszulöschen. Mach dir keine Sorgen.«


    Sagorski blickte zu Bagramjan, seufzte und nickte mit dem Kopf.


    »Hoffen wir, dass es so kommt, mein Freund. Was ist mit Rita?«


    »Es gibt viele Verwundete. Sie hat jetzt keine Zeit für uns.«


    »Verstehe. Und was wird aus den Gefangenen?«


    »Stetschkin hat gesagt, dass wir sie umerziehen werden. Er hat nicht vor, jemanden hinzurichten. Es ist auch so schon genug Blut geflossen.«


    »Und die Sklaven? Was soll aus ihnen werden, Tigran?«


    »Nichts. Wir werden versuchen, uns aus ihrem Leben herauszuhalten. Aber wir werden ein Auge auf sie haben. Dem Vorsteher werden wir sagen, dass das Unterrichtsverbot aufgehoben ist. Er soll ihnen die Sprache, Lesen und Schreiben beibringen. Wenigstens ihre Kinder sollen es lernen … Man muss wieder Menschen aus ihnen machen. Und wir müssen aufpassen, dass wir nicht selbst zu Wilden werden. Schließlich müssen wir den Planeten wieder besiedeln.«


    »Und dann?« Alexander schaute Tigran in die Augen.


    »Und dann? Dann geht das Leben weiter. Wir müssen leben. In Frieden leben. Das ist unsere Pflicht!«

  


  
    


    ANMERKUNGEN


    Zoi


    Wiktor Zoi war der Frontmann der russischen Kultband Kino. Er kam 1990 bei einem Autounfall ums Leben.


    Fort 5


    Das Fort 5 Friedrich Wilhelm III. ist Teil eines über vierzig Kilometer langen Festungsrings, der in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts rund um Königsberg errichtet wurde und aus zahlreichen Forts und anderen Befestigungswerken bestand. Innerhalb des Forts 5 wurde ein Museum für Fortifikationskunst und Kriegstechnik eingerichtet.


    Königsberg


    Königsberg war bis 1945 die Hauptstadt Ostpreußens und die nördlichste Großstadt des Deutschen Reichs. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Stadt unter dem Namen Kaliningrad Teil der Russischen Sowjetrepublik.


    Lenin-Prospekt


    Prospekt ist eine Bezeichnung für größere Ausfallstraßen in russischen Städten.


    König


    Umgangssprachliche Bezeichnung von Kaliningrad, abgeleitet vom alten Namen Königsberg.


    Ranetki


    Die Ranetki Girls sind eine 2005 gegründete, russische Popgruppe.


    Heinkel


    Heinkel He 177 V38: Der im Roman beschriebene Verwendungszweck dieses Versuchsflugzeugs ist frei erfunden. In verschiedenen Quellen wird jedoch darüber spekuliert, dass eine modifizierte He 177 als »deutscher Atombomber« vorgesehen war.


    Königsberg-13


    Königsberg-13 war angeblich ein geheimes Forschungslabor der Nationalsozialisten in Königsberg. Das Gerücht geht wohl auf den Kaliningrader (Pseudo-)Historiker Sergej Trifonow zurück.


    KAMAS


    KAMAS (Kamski awtomobilny sawod) ist ein russischer Lkw-Hersteller.


    Judaschkin


    Walentin Judaschkin ist ein bekannter russischer Modedesigner, der 2010 die neuen Uniformen für das russische Verteidigungsministerium entwarf. Russischen Medienberichten zufolge endete das Projekt in einem Skandal, da die nagelneue Militärgarderobe 2011 wegen mangelhafter Materialqualität bereits wieder ausgemustert werden musste.


    PTS-2


    Der PTS-2 (Plawajuschtschi Transportjor Sredni, deutsch: Mittlerer schwimmfähiger Transporter) ist ein sowjetisches kettengetriebenes Amphibienfahrzeug für den Truppentransport.


    Pascha


    Koseform für Pawel.


    Gardemajor


    Garden sind privilegierte Eliteeinheiten bei den russischen Streitkräften.


    Vogel


    Den Spitznamen Vogel verdankt Skworzow dem Umstand, dass sich sein Familienname vom russischen Wort für »Star« (skworez) ableitet.


    »edlen Zorn«


    Der edle Zorn wird in dem sowjetischen Lied »Der heilige Krieg« besungen, das während des Zweiten Weltkriegs entstand. Der Text stammt von Wassili Lebedew-Kumatsch, die Musik von Alexander Alexandrow, der auch die sowjetische Hymne geschrieben hat.


    Pillau


    Im Zweiten Weltkrieg war die ostpreußische Hafenstadt Pillau, die etwa sechzig Kilometer westlich vom heutigen Kaliningrad liegt, ein wichtiger Marinestützpunkt. 1946 wurde der Ort in Baltijsk umbenannt.


    RPKs


    – RPK: Tragbares Maschinengewehr Kalaschnikow (Rutschnoi Pulemjot Kalaschnikowa).


    – PKM: Modernisiertes Maschinengewehr Kalaschnikow (Pulemjot Kalaschnikowa Modernisirowanny).


    – AKM: Modernisiertes Sturmgewehr Kalaschnikow (Awtomat Kalaschnikowa Modernisirowanny).


    – SWD: Dragunow-Scharfschützengewehr (Snaiperskaja Wintowka Dragunowa).


    AK-47


    1947 von Kalaschnikow entwickeltes Sturmgewehr (Awtomat Kalaschnikowa obrasza 47).


    Sturmgewehr 44


    Das Sturmgewehr 44 (auch als StG 44 oder MP 44 bezeichnet) wurde 1943 bei der deutschen Wehrmacht eingeführt. Kaliber 7,92 × 33 mm.


    PPSch


    – PPSch: Schpagin-Maschinenpistole (Pistolet Pulemjot Schpagina), von Georgi Schpagin entwickelte Maschinenpistole, die 1941 in der Roten Armee eingeführt wurde.


    – RPD: Tragbares Degtjarjow-Maschinengewehr (Rutschnoi Pulemjot Degtjarjowa), ab 1944 in der Sowjetunion gebaut.


    – SWT: Selbstladendes Gewehr Tokarew (Samosarjadnaja Wintowka Tokarewa), im Zweiten Weltkrieg entwickeltes und gebautes sowjetisches Gewehr.


    – Maxim-MG: Das erste selbstladende Maschinengewehr. Es wurde 1885 vom amerikanisch-britischen Erfinder Hiram Maxim entwickelt.


    Borja


    Borja ist eine Koseform für Boris.


    JEDEM DAS SEINE


    Bezieht sich hier auf eben diese Worte, die in geschmiedeten Buchstaben im Eingangstor zum Konzentrationslager Buchenwald standen.


    BTR


    Die Abkürzung steht für Bronewoi Transportjor und bedeutet Gepanzerter Transporter. Im deutschen Sprachgebrauch bezeichnet man solche Fahrzeuge meist als gepanzerte Mannschaftstransportwagen, Transportpanzer oder Schützenpanzerwagen.


    BTR-80


    Der BTR-80 ist ein sowjetischer Transportpanzer, der seit 1984 produziert wird. Es handelt sich um einen schwimmfähigen, mit Maschinengewehren bewaffneten Radpanzer, der insgesamt zehn Mann Besatzung aufnehmen kann.


    KPWT


    Die Abkürzung KPWT steht für Krupnokaliberny Pulemjot Wladimirowa Tankowy und bedeutet Großkalibriges Panzer-Maschinengewehr Wladimirow. Das Wladimorow-KPW ist ein im Zweiten Weltkrieg entwickeltes sowjetisches überschweres Maschinengewehr. In der Panzer-Version KPWT kommt es als Turmwaffe in Panzerfahrzeugen zum Einsatz.


    Bernsteinland


    Das Kaliningrader Gebiet wird auch Bernsteinland genannt, weil sich dort über neunzig Prozent der weltweit erkundeten Bernsteinvorkommen befinden.


    AK-74M


    Modernisiertes 1974er-Sturmgewehr Kalaschnikow (Awtomat Kalaschnikowa obrasza 1974 goda Modernisirowanny). Das 1974 eingeführte Sturmgewehr AK-74 war die Standard-Kalaschnikow in der sowjetischen und russischen Armee (Kaliber 5,45 × 39 mm). Die AK-74M ist eine modernisierte Version, die seit 1991 produziert wird.


    SSU Schilka


    Die SSU Schilka ist ein sowjetischer Flakpanzer mit einer Waffenanlage aus vier Maschinenkanonen des Kalibers 23 mm (Amur). Die Abkürzung SSU steht für Senitnaja Samochodnaja Ustanowka und bedeutet Flugabwehr-Selbstfahrlafette. Die Schilka ist ein Fluss in Sibirien, nach dem der Panzer benannt wurde.


    Piter


    Piter ist ein Kurzname für Sankt Petersburg.


    Untersturmführer


    Der Untersturmführer war der niedrigste Offiziersrang in der SS, vergleichbar in etwa dem Rang eines Leutnants.


    Panzerzug


    In der Region wurden im Zweiten Weltkrieg von deutscher Seite tatsächlich Panzerzüge eingesetzt, einer davon in der Gegend um Pillau. Der Bahndamm und sogar die Gleise dieses Panzerzugs sind noch heute zu sehen. Auch die erwähnten Beobachtungstürme, die fast so hoch wie ein fünfstöckiges Haus sind, existieren tatsächlich.


    Schwarzer Orden


    Die SS wird bisweilen als schwarzer Orden bezeichnet.


    Fliegender Holländer


    Der Film, auf den sich Sagorski bezieht, ist ein mehrteiliger sowjetischer Spielfilm von 1986 mit dem Titel »Geheimes Fahrwasser« (russisch: Sekretny Farwater), der nach dem gleichnamigen Roman von Leonid Platow gedreht wurde. In der Handlung, die während und nach dem Zweiten Weltkrieg spielt, kommt auch ein deutsches U-Boot vor, das den Namen Fliegender Holländer trägt und keine Kennzeichnung besitzt. Der Streifen hatte seinerzeit Kultstatus vor allem bei Jugendlichen im Gebiet Kaliningrad, da ein Großteil der Handlung in dieser Region spielte.


    Samländische Halbinsel


    Die Samländische oder Kaliningrader Halbinsel ragt zwischen Frischem Haff und Kurischem Haff in die Ostsee.


    Magadan


    Magadan ist eine Stadt im Fernen Osten der Russischen Föderation.


    Woroschilow-Schütze


    Der Woroschilow-Schütze (Woroschilowski Strelok) war eine Auszeichnung für gute Schützen, die in den 1930er-Jahren in der Sowjetunion eingeführt und mit einem Anstecker dokumentiert wurde.


    Lwow


    Lwow ist der russische Name der westukrainischen Stadt Lwiw (deutsch: Lemberg). Für die Hakenkreuze in Lwiw zeichnen nicht zuletzt die Banderstadt Ultras, ein rechtsradikaler Fanklub des Fußballklubs Karpaty Lwiw, verantwortlich. Auch die Allukrainische Vereinigung Swoboda (deutsch: Freiheit), eine rechtspopulistisch-nationalistische Partei, die vor allem in der Westukraine hohe Wahlergebnisse erzielt, steht nach Meinung vieler politischer Beobachter nicht im Verdacht, Berührungsängste mit rechtsradikalen Symbolen zu hegen.


    General Wlassow


    Andrej Andrejewitsch Wlassow (1901–1946) kämpfte zunächst als Truppenkommandeur in der Roten Armee gegen Hitlerdeutschland. Nach seiner Gefangennahme 1942 verbündete er sich mit Hitlers Wehrmacht und baute mit ihrer Hilfe die gegen Stalin gerichtete Russische Befreiungsarmee auf, die sich aus sowjetischen Kriegsgefangenen rekrutierte. Nach Kriegsende wurde er von den Sowjets verhaftet und 1946 hingerichtet.


    Mongolische Währung


    Die Währung der Mongolei, der Tögrög, heißt im Russischen Tygrik. Davon abgeleitet ist auch der Name Tugrik gebräuchlich.


    Malomalski


    Malomalski ist ein russisches Synonym zum Adjektiv minimalny, das wie das deutsche »minimal« als Fremdwort gebräuchlich ist.


    Kwass


    Kwass ist ein durch Gärung gewonnenes russisches Erfrischungsgetränk, das meist auf der Basis von Getreideprodukten hergestellt wird.


    Ara


    Ara ist ein Jargon-Wort für Armenier.


    Borschtsch


    Borschtsch ist eine in Osteuropa geschätzte Suppe, die mit Rote Bete zubereitet wird.


    Schwarzarsch


    Tschernoschopy heißt wörtlich: »Schwarzarsch« und ist ein russisches Schimpfwort, mit dem vor allem Kaukasier und Mittelasiaten diskriminiert werden.


    Stierlitz-Film


    Gemeint ist hier der in Russland äußerst populäre Fernseh-Zwölfteiler »Siebzehn Augenblicke des Frühlings« von 1973. Hauptperson der 1945 spielenden Handlung ist der SS-Standartenführer Max-Otto von Stierlitz, der in Wirklichkeit der sowjetische Spion Maxim Issajew ist. In der Episode, auf die Bagramjan anspielt, zieht Stierlitz dem SS-Obersturmbannführer Holtoff eine Flasche Kognak über den Kopf, die sie zuvor gemeinsam geleert haben.


    Grosser Vaterländischer Krieg


    Der Deutsch-Sowjetische Krieg im Rahmen des Zweiten Weltkriegs wurde in der Sowjetunion und wird im heutigen Russland als Großer Vaterländischer Krieg bezeichnet (Welikaja Otetschestwennaja Woina).


    BDK


    Die Abkürzung BDK steht für Bolschoi dessantny korab und bedeutet Großes Landungsschiff. Die Landungsschiffe des Projekts 775 – in der Nato-Klassifikation als Ropucha-Klasse bezeichnet – messen 112,5 × 15 Meter. Sie dienen in erster Linie zum Truppen- und Ausrüstungstransport.


    Flughafen Devau


    Der Flughafen Königsberg-Devau (erbaut 1919–1921) war der erste deutsche Verkehrsflughafen und einer der ersten weltweit. 1922 wurde die Fluglinie Moskau–Riga–Königsberg als erste internationale Linienflugverbindung der Sowjetunion eröffnet. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde der Flugplatz durch den neuen Flughafen Kaliningrad-Chrabrowo ersetzt und wird seither nur noch von Sportfliegern genutzt.


    Komsomolez und Kursk


    Das Atom-U-Boot K-278 Komsomolez wurde 1984 in Dienst gestellt und sank am 7. April 1989 nach einem Brand vor der norwegischen Küste. Das Unglück kostete zweiundvierzig der neunundsechzig Besatzungsmitglieder das Leben.


    Das Atom-U-Boot K-141 Kursk wurde 1994 in Dienst gestellt und sank am 12. August 2000 während eines Manövers der russischen Nordseeflotte. Dabei waren trotz einer dramatischen Rettungsaktion alle hundertachtzehn Mann der Besatzung ums Leben gekommen.


    FSB


    Die Abkürzung FSB steht für Federalnaja Sluschba Besopasnosti und bedeutet Föderaler Dienst für Sicherheit. Der FSB ist der russische Geheimdienst und die Nachfolgeorganisation des sowjetischen KGB.


    Stryker


    Der Stryker ist ein vierachsiger Radpanzer der US-Army.


    Satan-Rakete


    Mit Satan-Rakete ist eine sowjetische Interkontinentalrakete vom Typ R-36M gemeint, die im NATO-Code als SS-18 Satan bezeichnet wurde.


    Gorbostroika


    Das Kunstwort »Gorbostroika«, das sich aus dem Namen Gorbatschow und dem Wort perestroika (»Umbau«) zusammensetzt, ist eine scherzhafte Bezeichnung für die Perestroika, also jenen Reformprozess, der 1986 von Michail Gorbatschow eingeleitet wurde und letztlich 1991 in die Auflösung der Sowjetunion mündete.


    Papirossa


    Die Papirossa ist eine berühmt-berüchtigte russische Zigarettensorte mit langem Pappmundstück und kurzem Tabakröhrchen, das meist mit sehr starkem, für Nichteingeweihte gewöhnungsbedürftigem Tabak befüllt wird.


    Implosionsmethode


    Implosionsmethode: Das in einer Hohlkugel vorliegende spaltbare Material ist von konventionellem Sprengstoff umgeben. Bei dessen Zündung wird es verdichtet und gerät in einen überkritischen Zustand.


    Victor Jara


    Víctor Lidio Jara Martinez (1932–1973) war ein chilenischer Dichter, Sänger und Theaterregisseur. Im Zuge des von Augusto Pinochet angeführten Putsches wurde er 1973 verhaftet, ins Estadio Chile gebracht, gefoltert und hingerichtet.


    Antonow An-2


    Die seit 1947 produzierte Antonow An-2 ist der größte einmotorige Doppeldecker der Welt. Zahlreiche Maschinen dieses Typs sind auch heute noch im Einsatz.


    Gopniki


    Gopnik (Plural: Gopniki) ist ein abschätziges Jargonwort für mehr oder weniger kriminelle Jugendliche, die dem Klischee zufolge meist aus sozial schwachen Schichten stammen, sich in Trainingsanzügen und Bier trinkend auf der Straße herumtreiben, Leute anpöbeln und klauen.


    Paul Schäfer


    Paul Schäfer (1921–2010) emigrierte 1961 aus Deutschland nach Chile und gründete dort die Siedlung Colonia Dignidad (heute: Villa Baviera). 2006 wurde er von einem chilenischen Gericht wegen des Missbrauchs von Kindern zu zwanzig Jahren Haft verurteilt. Im Zusammenhang mit seiner engen Kooperation mit der chilenischen Militärdiktatur wurde er der Entführung und Ermordung chilenischer Oppositioneller beschuldigt. Er starb 2010 in einem Gefängniskrankenhaus in Chile.


    SMERSCH


    Der Begriff SMERSCH ist eine Abkürzung für Smert Schpionam (wörtlich: »Tod den Spionen«) und bezeichnet einen militärischen Nachrichtendienst der Sowjetunion im Zweiten Weltkrieg, der sich vorwiegend, aber nicht ausschließlich mit Spionageabwehr befasste.


    Richard Sorge


    Richard Sorge (1895–1944) war ein russisch-deutsch-stämmiger Kommunist, der im Zweiten Weltkrieg als Spion für die Sowjetunion in Japan tätig war und 1944 von den Japanern hingerichtet wurde.


    Brester Festung


    Die auch als Festung Brest-Litowsk bekannte, im 19. Jahrhundert erbaute Brester Festung befindet sich am westlichen Stadtrand von Brest im heutigen Weißrussland. Im Zuge des Überfalls Hitlers auf die Sowjetunion 1941 war die Brester Festung tagelang heftig umkämpft gewesen und galt in Sowjetrussland seit den 1950er-Jahren als Musterbeispiel für heldenhaften Widerstand. 1965 wurde ihr der Ehrentitel »Heldenfestung« verliehen.


    Vertrag mit Hitler


    Mit dem 1939 geschlossenen Hitler-Stalin-Pakt und dem ergänzenden Deutsch-Sowjetischen Grenz- und Freundschaftsvertrag wurden unter anderem ein auf zehn Jahre befristeter Nichtangriffspakt sowie die Aufteilung Polens und des Baltikums vereinbart. Mit dem Überfall auf die Sowjetunion 1941 wurde der Vertrag von der deutschen Reichsregierung gebrochen.


    Abu Ghraib


    Das Abu-Ghraib-Gefängnis im Irak wurde 2004 durch einen Folterskandal bekannt, der weltweit für Aufsehen sorgte. Während der Besetzung des Iraks durch US-Streitkräfte wurden irakische Insassen des Gefängnisses vom amerikanischen Wachpersonal gefoltert und gedemütigt.


    Stetschkin-Pistole


    Die Stetschkin APS ist eine schallgedämpfte Reihenfeuerpistole mit hoher Präzision und geringem Rückstoß, die von 1951–1975 in der Sowjetunion hergestellt wurde.


    Gauleiter


    Die NSDAP hatte Deutschland in Gaue aufgeteilt, denen jeweils ein Gauleiter als regional verantwortlicher Parteifunktionär vorstand. Der Gauleiter von Ostpreußen mit Sitz in Königsberg war seit 1928 Erich Koch. Während der Belagerung Königsbergs hatte er sich bereits im März 1945 nach Pillau abgesetzt. Nach dem Krieg wurde er an Polen ausgeliefert, wo er wegen Kriegsverbrechen bis zu seinem Tod 1986 in Haft saß.


    Tiger-Kaliber


    Tiger-Kaliber: Die im Zweiten Weltkrieg eingesetzten deutschen Kampfpanzer vom Typ Tiger 1 und 2 waren mit einer sehr leistungsstarken 8,8-cm-Panzerkanone bewaffnet.


    »In Leningrad und Stalingrad haben sie ja am eigenen Leib erfahren …«


    Noch zu Anfang der Schlacht um Stalingrad 1942 wurden im Stalingrader Traktorenwerk T-34-Panzer hergestellt. Während der Leningrader Blockade (1941–1944) rollten in den dort ansässigen Kirow-Werken sowjetische Panzer vom Typ KW buchstäblich vom Band in die Schlacht.


    Kwantung-Armee


    Die Kwantung-Armee war eine der Hauptarmeen des japanischen Kaiserreichs in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Während der sowjetischen Offensive gegen Japan (Operation Auguststurm) am Ende des Zweiten Weltkriegs wurde sie von der Roten Armee und deren mongolischen Verbündeten innerhalb weniger Wochen vernichtend geschlagen. Nach sowjetischen Angaben betrugen die Verluste der Roten Armee ca. 12000 Mann, auf japanischer Seite ca. 83000 Mann. Zusammen mit den Atombombenabwürfen der USA auf Hiroshima und Nagasaki führte die Niederlage der Kwantung-Armee in der Mandschurei zur Kapitulation des Japanischen Kaiserreiches.


    »… ein völlig anderer Krieg.«


    Gemeint ist hier der Erste Tschetschenienkrieg zwischen der Kaukasusrepublik Tschetschenien und Russland von 1994–1996.


    Jalta und Potsdam


    Gemeint sind die Konferenz von Jalta vom 4. bis zum 11. Februar 1945 und die Potsdamer Konferenz vom 17. Juli bis zum 2. August 1945, bei denen die Hauptalliierten des Zweiten Weltkriegs unter anderem über die Machtverteilung und Gebietsansprüche in Europa verhandelten. Die wichtigsten Teilnehmer waren für Großbritannien Winston Churchill, für die UdSSR Josef Stalin und für die USA Franklin D. Roosevelt bzw. in Potsdam Harry S. Truman.


    Salaspils


    Das »erweiterte Polizeigefängnis und Arbeitserziehungslager Salaspils« wurde Ende 1941 etwa zwanzig Kilometer südlich der lettischen Hauptstadt Riga errichtet und Ende 1944 aufgelöst. Laut dem Bericht einer sowjetischen Untersuchungskommission von 1946 sollen dort 12000 Kinder inhaftiert gewesen sein, denen zum Teil Blut zur Herstellung von Konserven für deutsche Lazarette entnommen wurde. Diese Aussagen sind jedoch wissenschaftlich umstritten, genauso wie die Behauptung, es habe sich um ein Todeslager gehandelt. Auch die Angaben über die Opferzahlen differieren erheblich; in machen Quellen ist von 2000–3000, in anderen von 100000 Opfern die Rede.


    »… ein gewisser höchst einflussreicher Georgier …«


    Gemeint ist Josef Stalin. Nach der Besetzung Berlins durch die Rote Armee 1945 wurden in der Stadt Plakate aufgehängt, auf denen zu lesen stand: »Die Hitlers kommen und gehen, aber das deutsche Volk wird es immer geben. Josef Stalin.« Damit sollte zum Ausdruck gebracht werden, dass die Sowjetunion keine Rachegefühle gegenüber den Deutschen hege.


    »… Puschkin war Afrikaner …«


    Ein Urgroßvater des berühmten russischen Dichters Alexander Puschkin (1799–1837) war ursprünglich ein afrikanischer Sklave, der dem Zaren Peter dem Großen zum Geschenk gemacht und später dessen Patenkind wurde.


    Brüder Strugatzki


    Arkadi (1925–1991) und Boris Strugatzki (1933–2012) sind die bedeutendsten und erfolgreichsten russischen Science-Fiction-Autoren.


    V-Raketen


    Die V1, der erste militärisch eingesetzte Marschflugkörper, und die V2, die erste Großrakete, wurden während des Zweiten Weltkriegs von Nazi-Deutschland als sogenannte Vergeltungswaffen zum Einsatz gebracht. Man erhoffte sich von ihnen, dass sie als vermeintliche Wunderwaffen doch noch die Wende im Krieg erzwingen könnten, aber ihre militärisch-strategische Wirkung blieb gering – insbesondere wegen ihrer mangelnden Zielgenauigkeit.


    9. Mai


    Der Tag des Sieges am 9. Mai ist in Russland ein Feiertag und erinnert an den Sieg über das Deutsche Reich im Zweiten Weltkrieg.


    Moskitos


    Die P-270 Moskit (NATO-Codename SS-N-22 Sunburn) ist eine sowjetisch-russische Antischiffsrakete, die Anfang der Achtzigerjahre in der sowjetischen Armee in Dienst gestellt wurde und mit einem nuklearen Sprengkopf bestückt werden kann.


    Iskander-Raketen


    Iskander (NATO-Codename SS-26 Stone) ist ein modernes russisches taktisches Raketensystem mit ballistischen Boden-Boden-Raketen, das auf mobilen Startrampen stationiert wird und mit nuklearen Sprengköpfen bestückt werden kann.


    »Es ku voret kunem …«


    Ein möglicherweise nicht ganz korrekt wiedergegebener armenischer Fluch, der in jedem Fall besser unübersetzt bleibt.


    Zakopane


    Zakopane ist ein Wintersportzentrum in der Hohen Tatra im südlichen Polen.


    Ostpreussische Operation


    Die Ostpreußische Operation (Schlacht um Ostpreußen im Zweiten Weltkrieg) dauerte vom 13. Januar bis zum 25. April 1945. Dabei wurde Pillau als letzte ostpreußische Stadt am 25. April von der Roten Armee erobert.


    Nadja


    Nadja ist die Kurzform des russischen Vornamens Nadeschda, der »Hoffnung« bedeutet.


    General Bagramjan


    Iwan Christoforowitsch Bagramjan (1897–1982), auch bekannt als Hovhannes Baghramjan, zweifacher Held der Sowjetunion, war ein sowjetischer Truppenführer. Während des Zweiten Weltkriegs wurde er 1943 zum Armeegeneral und Kommandeur der 1. Baltischen Front befördert. 1945 befehligte er den Truppenverband, der Königsberg eroberte. 1955 wurde er stellvertretender Verteidigungsminister und zum »Marschall der Sowjetunion« ernannt. Während der Kubakrise 1962 leitete er die Operation Anadyr, in deren Verlauf sowjetische Truppen und Nuklearwaffen auf Kuba stationiert wurden.


    Eugenik


    Eugenik (von altgriechisch eu »gut« und genos »Geschlecht«) oder Eugenetik bezeichnet seit 1883 die Anwendung wissenschaftlicher Konzepte auf die Bevölkerungs- und Gesundheitspolitik mit dem Ziel, den Anteil positiv bewerteter Erbanlagen zu vergrößern (positive Eugenik) und den negativ bewerteter Erbanlagen zu verringern (negative Eugenik). Der britische Anthropologe Francis Galton (1822–1911) prägte den Begriff. (…) Unter dem Eindruck der nationalsozialistischen Rassenhygiene gaben viele Politiker und Wissenschaftler die Ideen der Eugenik auf. (Quelle: Wikipedia)


    »… da ist der Sieg!!«


    »Wo wir sind, da ist der Sieg« ist der Wahlspruch der russischen Marineinfanterie.


    BRDM


    Die Abkürzung BRDM steht für Bronirowannaja Raswedywatjelno-Dosornaja Maschina und bedeutet Gepanzertes Aufklärungspatrouillenfahrzeug. Es handelt sich um einen sowjetischen amphibischen Spähpanzer mit Allradantrieb.


    Kaliningrader Erdbeben


    Am 21. September 2004 wurde von seismologischen Messstationen eine Serie von Erdstößen registriert, deren Epizentrum zwanzig Kilometer von Kaliningrad entfernt lag. Die Erdstöße waren noch in Polen, Finnland, Weißrussland und im Baltikum zu spüren. Personen kamen bei dem Beben nicht zu Schaden.


    RPG-7


    Die Abkürzung RPG steht für Rutschnoi Protiwotankowy Granatomjot und bedeutet in etwa: tragbarer Granatwerfer zur Panzerabwehr. Es handelt sich um eine reaktive Panzerbüchse sowjetisch-russischer Herkunft.


    Wintores


    Das WSS Wintores ist ein schallgedämpftes, russisches Scharfschützengewehr (Wintowka Snaiperskaja Spezialnaja, zu Deutsch: Spezial-Scharfschützengewehr).


    Lend-Lease-Basis


    Der Lend-Lease Act (Leih- und Pachtgesetz) von 1941 bildete die Grundlage für Hilfslieferungen der Vereinigten Staaten an ihre Verbündeten im Zweiten Weltkrieg. Die UdSSR erhielt bis Kriegsende Lieferungen im Wert von über zehn Milliarden US-Dollar.


    NSW


    Das NSW ist ein von den Konstrukteuren Nikitin, Sokolow und Wolkow entwickeltes und nach diesen benanntes schweres 12,7-mm-Maschinengewehr, das seit 1972 in der Sowjetunion gebaut wurde.
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